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			ZU DIESEM BUCH

			Die Welt der Götter befindet sich in einem erbitterten Krieg. Der Halbgott Theseus hat es geschafft, die Menschheit gegen die Olympier aufzubringen, und nichts ist, wie es einmal war. Niemals hätte Persephone, die Göttin des Frühlings, gedacht, dass einer flüchtigen Begegnung im Nevernight eine alles umstürzende Liebe zum König der Unterwelt entspringen würde, die sie nun zwingt, diese Schlacht anzuführen. Denn ihr Leben und das ihrer engsten Verbündeten droht in einem tödlichen Chaos zu versinken, und so bleibt Persephone keine andere Wahl: Anstatt ihren geliebten Hades endlich zu heiraten, muss sie die Dunkelheit in ihrem Herzen annehmen und ihre eigenen zerstörerischen Kräfte heraufbeschwören. Egal wie aussichtlos die Lage erscheint, sie muss den Plan ihrer Feinde um jeden Preis durchkreuzen – oder sie riskiert, ihre gemeinsame Zukunft mit Hades für immer zu verlieren …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			Alles Gute geht einmal zu Ende.

		

	
		
			
			TEIL I

			»Es wird getötet werden, bis die Schuld beglichen ist.«

			Homer – »Odyssee«

		

	
		
			
			KAPITEL EINS

			Persephone

			Persephone klangen die Ohren, und die Unterwelt bebte heftig unter ihren Füßen.

			Sie taumelte unter Hekates Worten.

			Das ist Theseus, der gerade die Titanen befreit.

			Theseus, ein Sohn Poseidons, ein Mann, dem sie nur einmal im Vorbeigehen begegnet war, hatte es geschafft, in nur wenigen Stunden ihr Leben zu zerschmettern. Es hatte mit der Entführung von Sybille und Harmonia begonnen und war von da an immer mehr aus dem Ruder gelaufen. Nun waren Zofie und Demeter tot, der Helm der Unsichtbarkeit war verschwunden, und Hades wurde vermisst.

			Sie war sich nicht einmal sicher, ob dies das richtige Wort dafür war, doch Tatsache war, dass sie Hades nicht mehr gesehen hatte, seit sie ihn in ihrem Büro im Alexandria Tower zurückgelassen hatte, gefesselt von ihrer Magie. Sein Gesichtsausdruck verfolgte sie, doch ihr war keine andere Wahl geblieben. Er hätte sie nicht gehen lassen, und sie würde nicht zulassen, dass Hades sich einer Ewigkeit der Bestrafung gegenübersah, weil er eine Gunst nicht eingelöst hatte.

			Doch etwas stimmte nicht, denn er war ihr nicht gefolgt, und auch jetzt, da sein und ihr Reich auseinandergerissen wurde, erschien er nicht.

			Ein weiteres Beben erschütterte die Unterwelt, und Persephone sah Hekate an, die ihr gegenüberstand, mit finsteren Augen und angespannter Miene.

			»Wir müssen gehen«, sagte Hekate.

			»Gehen?«, wiederholte Persephone.

			»Wir müssen die Titanen aufhalten«, antwortete Hekate. »Sofern wir dazu in der Lage sind.«

			Persephone starrte sie nur an. Die Göttin der Zauberei war selbst eine Titanin. Sie mochte wohl fähig sein, gegen die älteren Gottheiten zu kämpfen, doch Persephone hatte es gerade so geschafft, sich gegen ihre Olympische Mutter zu behaupten.

			»Hekate, ich kann nicht …«, begann sie kopfschüttelnd, doch Hekate nahm ihr Gesicht in beide Hände.

			»Du kannst«, sagte sie, und ihre Augen blickten direkt in Persephones Seele. »Du musst.«

			Du hast keine andere Wahl.

			Persephone hörte, was Hekate nicht aussprach, und ihr war klar, dass die Göttin recht hatte. Dies ging über die Verteidigung ihres Reiches hinaus.

			Es ging darum, die Welt zu verteidigen.

			Sie schob ihre Zweifel beiseite, in zunehmend grimmiger Entschlossenheit, zu beweisen, dass sie der Krone und des Titels, die sie erhalten hatte, würdig war.

			»Oh, meine Liebe«, sagte Hekate, ließ die Hände von Persephones Gesicht sinken und verschränkte sie mit ihren Fingern. »Ob du würdig bist, ist nicht die Frage.«

			Das war alles, was sie sagte, bevor ihre Magie in einem machtvollen Ausbruch aufloderte und sie beide zu den Asphodelischen Feldern teleportierte. Trotz der Zerstörung, die Persephone mitangesehen hatte, als sie sich den Olympiern außerhalb von Theben gestellt hatte, hatte sie sich nicht vorstellen können, was die Titanen ihrem Reich antun könnten. Die Realität war niederschmetternd.

			Die Berge des Tartaros waren einst steil aufgeragt und abgefallen wie die Wogen einer wütenden See. Trotz der Schrecken, die sie enthielten, waren sie wunderschön gewesen – ein dunkler, zackiger Schatten vor dem trüben Horizont.

			Nun waren sie beinahe dem Erdboden gleichgemacht, als seien sie unter dem Fuß eines Riesen zerdrückt worden, und der Himmel war gespalten, eine entzündete Wunde, die sich der Welt offenbarte.

			Etwas war bereits aus der Unterwelt entkommen.

			Der Boden bebte, und eine gewaltige Hand schoss aus den Tiefen des Tartaros empor und schleuderte eine Explosion aus Felsen über das Land. Der Kopf eines Titanen erhob sich aus seinem Gefängnis, und er gab ein lautes Brüllen von sich. Es war ohrenbetäubend und ebenso zerstörerisch, es zerschmetterte nahe Gipfel, als seien sie aus Glas.

			Persephone rief sich ins Gedächtnis, was Hades über die Titanen gesagt hatte. Da sie nicht tot sondern nur eingekerkert waren, besaßen sie noch all ihre Kräfte.

			»Iapetos«, sagte Hekate. Ihre Stimme war beinahe ein Zischen. »Er ist Kronos’ Bruder und der Gott der Unsterblichkeit.« Hekate sah ihr in die Augen. »Ich übernehme ihn. Du musst den Himmel versiegeln.«

			Persephone nickte, auch wenn ihr Verstand sich noch damit mühte, zu begreifen, was das überhaupt bedeuten sollte. Sie hatte die Magie, die ihr durch die Heirat mit Hades gewährt worden war, noch nie eingesetzt.

			Hekate teleportierte sich und erschien in der Luft über Iapetos’ Kopf. Dann waren dort plötzlich drei Exemplare von ihr, die alle den Gott der Unsterblichkeit umringten, und aus ihren Händen entsprangen schwarze Flammen, die sie in einem brennenden Strahl auf den Titanen richteten. Iapetos’ Wutschrei erschütterte die Umgebung, als ihre Magie ihn traf.

			Während er abgelenkt war, beschwor Persephone die Finsternis in sich und griff nach den Gefühlen, die ihre Zerstörung der Unterwelt befeuert hatten, als sie im Wald der Verzweiflung auf Hades und Leuke gestoßen war. Sich an diesen Moment zu erinnern, verletzte sie. Obwohl das, was sie dort gesehen hatte, nicht real gewesen war, doch die Emotionen hatten sie zutiefst erschüttert. Aus dieser Qual heraus erblühte nun ihre Macht, eine Kraft, die die Wurzeln der Oberwelt über ihr anrief. Diese brachen durch den dunklen Himmel hindurch wie Schlangen, die sich ineinander verhakten, und versiegelten den Riss im Himmel.

			Ein Gefühl von Erleichterung durchflutete sie, und sie wandte sich Hekate zu, die immer noch mit Iapetos beschäftigt war. Persephone wollte sich darauf konzentrieren, den Titanen innerhalb seines Bergkerkers festzusetzen, doch da traf etwas Hartes auf sie, und sie flog durch die Luft. Als sie am Boden aufkam, rollte sie weiter bis an den Rand des Asphodeliengrundes, wo das Feld in ein Tal abfiel.

			Persephone holte tief und stockend Luft, obwohl ihre Lungen sich wie gefroren in ihrer Brust anfühlten. Sie erhob sich auf Hände und Knie und fand sich Auge in Auge mit einem Monster wieder – einer Kreatur mit drei Köpfen: dem eines Löwen, einer Ziege und einer Schlange.

			Der Löwe brüllte ihr ins Gesicht, die scharfen Zähne gefletscht. Die Ziege öffnete das Maul und spie giftiges Feuer aus, das die Luft versengte. Die Schlange schoss blitzschnell vorwärts, doch sie war nicht nahe genug, um sie mit ihren giftigen Fangzähnen zu treffen.

			Die Kreatur war eine Chimäre, eine willkürliche Mischung aus Tieren, alle auf ihre Art gefährlich, auch sie war aus dem Tartaros entkommen.

			»Fuck.«

			Das Monster machte einen Satz vorwärts, und Persephone wich hastig zurück, vergaß dabei, wie nahe sie dem Rand des Tals war. Sie kippte über den Rand, stürzte und landete auf der unnachgiebigen, grasbedeckten Erde.

			Daraufhin teleportierte sie sich und schaffte es, am Grunde der Wiese auf ihrem Hintern zu landen. Sie blickte finster zu der Chimäre auf, die sie von oben herab anbrüllte, dann hörte sie zu ihrer Überraschung ein weiteres Brüllen hinter sich. Persephone drehte sich um und sah eine weitere Chimäre drohend näher kommen. Und noch zwei weitere flankierten sie.

			Persephone stolperte rückwärts, als ein Schatten über ihren Kopf hinwegflog. Die erste Chimäre war von der Klippe gesprungen und stürzte sich ins Gefecht.

			»Wieso gibt es so viele von euch?«, brummte Persephone frustriert, während ihr Blick abschätzend von einer Kreatur zur anderen glitt.

			Plötzlich traf ein großer Granatapfel den Ziegenkopf einer der Chimären. Dieser drehte sich zur Seite, spuckte mit einem wütenden Brüllen Feuer und steckte die Kreatur neben sich in Brand. Aus deren Maul drang ein schreckliches Kreischen, und sie stürzte zu Boden und rollte sich im dichten Gras umher, aber die Flammen breiteten sich noch weiter aus.

			Noch mehr Granatäpfel folgten auf den ersten und regneten auf die Monster herab. Als diese sich umdrehten, um sich ihren neuen Angreifern zu stellen, sah Persephone, dass die Seelen sich zu einer riesigen Menge versammelt hatten. In der ersten Reihe standen Frauen und Ältere mit Körben voll Obst. Unter ihnen Yuri, und Persephone ging das Herz auf beim Anblick ihres Volkes. Doch ihre Freude schlug rasch in Entsetzen um, als die Chimäre sich der Menge näherte.

			Sie hatte keine Ahnung, was mit den Seelen passieren würde, wenn sie mit einer Bedrohung in ihrem eigenen Reich konfrontiert würden, und sie wollte es nicht herausfinden.

			Doch noch während sie zusah, trat eine zweite Reihe von Seelen vor – bewaffnete Männer und Frauen. Ian führte sie an und rief Befehle, als die Chimäre sich näherte.

			»Zielt auf die Hälse!«, rief er. »Ihre Rachen sind aus Feuer, eure Geschosse werden schmelzen und sie ersticken!«

			Drei Chimären stürmten auf die Seelen zu, eine trat Persephone entgegen. Der Löwe fletschte die Zähne, während die Augen der Ziege vor Zorn rot glühten. Die Schlange richtete sich auf, bereit zuzuschlagen. Persephone wich zurück, als die Kreatur einen raubtierhaften Schritt nach dem anderen auf sie zukam, und gerade, als sie zuschlagen wollte und die Mäuler ihrer drei Köpfe weit aufriss, teleportierte Persephone. Sie wollte ihre Magie beschwören und die Kreatur in ein Gestrüpp aus Dornen sperren. Doch kaum war sie hinter der Chimäre erschienen, krachte ein gewaltiges Wesen in diese hinein. Es dauerte einen Augenblick, bis Persephone erkannte, was da angegriffen hatte – ein dreiköpfiger Hund.

			Und zwar nicht irgendein dreiköpfiger Hund – Zerberus, Typhon und Orthrus.

			Persephone hatte die drei noch nie in ihrer vereinten Gestalt gesehen, doch Hades hatte davon gesprochen. »Zerberus ist ein Monster«, hatte er gesagt. »Kein Tier.«

			Manchmal existierte Zerberus als ein Wesen, manchmal als drei, doch nun schien er seine Größe verdreifacht zu haben und ragte über ihr auf, während er die Chimäre in die Luft schleuderte. Die Kreatur landete in einiger Entfernung und rührte sich nicht mehr. Dann wandte sich Zerberus zu Persephone um, sein großer Körper zuckte bei ihrem Anblick.

			»Zerberus …«

			Ihre Worte wurden abgeschnitten, da ein scharfes Knacken ihre Aufmerksamkeit auf den bergigen Horizont lenkte, wo Hekate noch immer gegen Iapetos kämpfte. Der Titan hatte es geschafft, seine gewaltigen Hände zwischen die mächtigen Wurzeln zu schieben, die Persephone beschworen hatte, um den Himmel zu versiegeln, und er zerriss sie mit einem raschen, kräftigen Ruck. Vereinzelt drangen verängstigte Schreie von den auf der Wiese versammelten Seelen zu ihr, als Holzsplitter auf die Unterwelt herabregneten.

			Noch mehr Berge gaben unter dem Einschlag der fallenden Wurzeln nach. Ein begieriges und wütendes Heulen folgte, und sieben schlangenähnliche Köpfe erhoben sich aus den bröckelnden Tiefen des Tartaros. Persephone gefror das Blut in den Adern, als sie die bauchige Gestalt der Hydra erkannte.

			»Fuck!«

			Das Minimum an Kontrolle, das sie bislang über die Lage gehabt hatte, verließ sie in diesem Moment.

			»Sieht aus, als stecktest du in der Klemme, Sephy.«

			Persephone blickte nach links, wo Hermes sich in all seiner goldenen Pracht manifestiert hatte, noch immer in der Rüstung, die er bei ihrer Begegnung mit den Olympiern getragen hatte. Auf dem Schlachtfeld hatte sie ihn aus den Augen verloren, doch er war einer der Ersten gewesen, die sich auf ihre Seite und gegen Zeus gestellt hatten – er und Apollo.

			Da weckte der vertraute Duft von erdigem Lorbeer ihre Aufmerksamkeit, und sie drehte sich um und sah den Gott der Musik zu ihrer Rechten. Er wirkte stoisch und ruhig und bot ihr ein kleines Lächeln.

			»Hey, Seph«, grüßte er.

			Sie lächelte zurück. »Hey, Apollo.«

			»Wie unhöflich«, meinte Hermes. »Ich habe keine Begrüßung bekommen.«

			»Hi, Hermes«, sagte sie und blickte ihn wieder an.

			Er schnaubte. »Es bedeutet nichts, wenn ich erst darauf hinweisen muss.«

			Daraufhin grinste Persephone und brach gleichzeitig in Tränen aus, überwältigt von Dankbarkeit über die Anwesenheit der beiden.

			»Nicht weinen, Sephy«, sagte Hermes. »Das war nur ein Scherz.«

			»Sie weint nicht wegen deines dummen Scherzes«, sagte Apollo unwirsch.

			»Oh? Und du kennst sie so gut?«

			»Er hat nicht unrecht, Hermes«, sagte Persephone und wischte sich rasch über die Augen. »Ich bin nur … wirklich froh, dass ihr beide hier seid.«

			Hermes’ Miene wurde sanfter, doch schnell richteten sie alle ihre Aufmerksamkeit auf den Tartaros, als die Hydra brüllte und sich von dem Gipfel, auf dem sie stand, hinabstürzte und im Wald der Verzweiflung landete. Bäume knickten unter ihrem gewaltigen Körper um, als seien sie nur Zweige. Die schlangenhaften Köpfe des Monsters peitschten umher und verteilten dabei ihr Gift. Es landete wie ein tödlicher Regen überall in der Unterwelt, besudelte und entzündete alles, was es berührte, eingeschlossen eine Chimäre, deren grässliches Heulen die Luft erfüllte, als das Gift sie zu Tode verbrannte.

			Gleichzeitig hatte Iapetos sich noch weiter befreien können, und nun war sein ganzer Kopf frei, bis hin zu den breiten Schultern. Sein Gesicht war hager, die Augen eingesunken und wütend, sie leuchteten, als seien sie erfüllt von Feuer. Er sah boshaft und grausam aus, und obwohl Persephone von dem Titanen, der jahrhundertelang eingesperrt gewesen war, nichts anderes erwartet hatte, war es doch etwas anderes, sich mit seiner gewaltigen Wut konfrontiert zu sehen.

			Persephone konnte fühlen, wie Hekates uralte Magie über sie hinwegrauschte, als würde sie Energie aus allem in der Unterwelt ziehen. Es stellte ihr die Haare im Nacken und an den Armen auf, und ihr Mund war staubtrocken. Dann ließ Hekate ihre Macht in einem gewaltigen Ausbruch frei. Iapetos knickte unter ihrer Last ein, und sein Kopf traf auf die Berge, doch Persephone wusste, dass das noch nicht reichte.

			»Wir müssen sie wieder in den Tartaros sperren«, sagte sie.

			»Das übernehmen wir«, meinte Hermes. »Kümmere du dich um dieses riesige Loch im Himmel.«

			Sie mussten ihre Zweifel gespürt haben, denn Apollo sagte: »Du kannst das. Du bist die Königin der Unterwelt.«

			»Die einzig wahre«, sagte Hermes. »Von der wir wissen.«

			Persephone und Apollo sahen ihn finster an.

			»Das war doch nur ein Scherz«, jammerte Hermes.

			Apollo seufzte und trat einige Schritte vorwärts. Sein Bogen erschien in seiner Hand und sein Köcher auf seinem Rücken. »Na los, Hermes.«

			Der Gott der Diebe trat einen Schritt vor und drehte sich dann zu Persephone um. »Falls es irgendwie hilft«, sagte er, »es gibt keine andere.«

			Sie wusste, was er meinte. Niemand sonst konnte die Titanen einschließen oder die Monster in den Tartaros bannen. Niemand sonst konnte den zerrissenen Himmel schließen.

			Das war die Macht, die dem König und der Königin der Unterwelt gewährt war.

			Entweder Hades oder sie, und Hades war nicht hier.

			Seine Abwesenheit tat ihr im Herzen weh, doch sie wusste, dass nun nicht der Augenblick war, sich damit zu quälen, was ihm wohl widerfahren war, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Zuerst musste sie mit dieser Situation umgehen, und je eher sie in der Lage war, die Gefahr einzudämmen, umso eher konnte sie ihren Ehemann suchen.

			Hermes’ Flügel entfalteten sich, und er erhob sich in die Luft, um direkt Richtung Hydra zu fliegen, mit Apollo im Schlepptau.

			Persephone teleportierte sich an den Rand der Asphodelischen Felder. Dort nahm sie sich einen Moment Zeit, das Chaos zu beobachten.

			Schon oft war sie sich ihrer Mängel bewusst geworden, doch nie so sehr wie in ebendiesem Augenblick. Die Berge des Tartaros waren nur noch Trümmerhaufen, die Schönheit von Hades’ Magie war vernichtet durch Flecken verbrannter und qualmender Erde vom Gift der Hydra, in der Luft lag der Geruch von brennendem Fleisch, und inmitten des Ganzen kämpften die Seelen noch immer gegen die Chimären. Hermes schwang sein goldenes Schwert gegen die Hydra, während Apollo Strahlen blendenden Lichts aussandte, um die Wunden auszubrennen und zu verhindern, dass sich die Köpfe des Monstrums regenerieren konnten. Iapetos erschütterte weiterhin die Unterwelt und kämpfte gegen Hekates Magie an.

			Persephone holte tief Luft und schloss die Augen. Und als sie das tat, fühlte sie, wie die Welt um sie herum verstummte. Nichts drang mehr in diesen Raum außer ihrem Zorn, ihrem Schmerz und ihrer Sorge. Ihr klangen die Ohren davon, ihr Herz pochte laut, und sie benutzte alle diese Gefühle, um den dunkleren Teil ihrer Magie heraufzubeschwören. Jener Teil von ihr, der schmerzte, der tobte und der nicht länger glaubte, dass die Welt ganz und gar gut sei.

			»Du bist meine Ehefrau und meine Königin.«

			Hades’ Stimme hallte in ihrem Kopf wider. Sie jagte ihr Schauer über den Rücken und umfing ihr Herz. Ihr Klang ließ ihr Tränen in die Augen steigen, und ihr wurde das Herz so schwer, dass es ihr den Atem raubte.

			»Du bist alles, das mich gut macht«, sagte er. »Und ich bin alles, das dich schrecklich macht.«

			Persephone schluckte den dicken Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. Früher wäre sie vor diesen Worten zurückgeschreckt, doch nun verstand sie die Macht, die darin lag, gefürchtet zu werden.

			Und sie wollte gefürchtet werden.

			»Wo bist du?«, fragte sie, in verzweifeltem Sehnen danach, dass Hades sich an ihrer Seite manifestierte, dort, wo er hingehörte, doch je länger sie allein blieb, umso finsterer wurde ihre Energie.

			»Ich warte darauf, dich durch die Dunkelheit zu tragen, wenn du mich ans Licht bringst.«

			Ihr Herz fühlte sich schwer, wie eine Last in ihrer Brust.

			»Ich brauche dich«, flüsterte sie.

			»Du hast mich«, sagte er. »Es gibt keine Stelle, an der du endest oder ich beginne. Benutze mich, Liebling, so wie du es für dein Vergnügen getan hast. Es liegt Macht in diesem Schmerz.«

			Und Schmerz gab es.

			Er strahlte durch ihren Leib, ein Kummer, der bis tief in ihre Knochen reichte, der so sehr zu einem Teil von ihr geworden war, dass es ihr beinahe normal erschien. Sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wer sie war, bevor dieser hohle Schmerz des Kummers ein Loch in ihr Herz gerissen hatte.

			»Nun da ich fort bin, bist du mehr«, hörte sie Lexa sagen.

			Persephone kniff fest die Augen zusammen, um die grausamen Worte ihrer besten Freundin auszusperren, doch sie wusste, dass sie wahr waren. Seltsam, dass das Leben Macht im Angesicht von Verlust gewährte, und noch seltsamer, dass die Person, die am meisten stolz auf sie wäre, nicht hier war, um zuzusehen.

			»Ich kenne deine Wahrheit«, sagte Lexa. »Ich muss sie nicht sehen.«

			Daraufhin schnitt etwas durch Persephones Körper, ein Schmerz so tief, dass sie ihn nicht zügeln konnte, und als sie die Augen öffnete, war ihr Blick durch das Leuchten ihrer Augen geschärft. Ihre Macht wartete, wollte sich ihrem Willen beugen, eine Flamme, die ihren Leib umhüllte. Einen Moment lang erstarrte alles, und sie fühlte Hades’ Präsenz, als sei er hinter ihr erschienen und lege besitzergreifend den Arm um ihre Taille.

			»Nähre sie«, befahl er, und mit seinem warmen Atem an ihrem Ohr schrie sie.

			Ihr Kummer wurde zu einem realen lebenden Ding, als ihre Macht sich um sie sammelte. Sie überflutete die Unterwelt und verfinsterte den Himmel. Schatten flogen von ihren Handflächen und wurden zu harten Speeren, die die Chimären und die Hydra durchbohrten. Eine Kakophonie aus schrillen Schreien und schmerzerfülltem Gebrüll erfüllte die Luft, und das trieb sie an, ließ sie tiefer graben, bis die Erde zu beben begann und der Boden unter der Hydra und die Berge des Tartaros dunkel und flüssig wurden. Dicke Ranken schossen aus dieser Flüssigkeit empor, schlangen sich um die großen, klauenbewehrten Füße der Hydra und das, was von ihren Köpfen noch übrig war, und zogen das Monster hinab in ihre Tiefen, bis dessen Schreie plötzlich verstummten.

			Auch über Iapetos erhob sich ihre Magie in finsteren Wogen, unterstützt von Hekate, deren Macht den Titanen tiefer in seine Zelle in den Bergen trieb, auch wenn er dagegen ankämpfte, die Arme ausstreckte und den noch immer offenen Himmel zu erreichen suchte. Immer höher stieg ihre Finsternis, bedeckte sein Haar, blendete seine Augen und drang in seinen offenen Mund. Er heulte vor Wut auf, bis seine Kehle voll war und er nicht mehr sprechen konnte, und als er ganz bedeckt war, verhärtete sich ihre Magie, und die Berge des Tartaros schimmerten wie funkelnder Obsidian vor dem dunklen Horizont.

			Vom höchsten Gipfel aus, der die Spitze von Iapetos’ Hand war, nun in harten Stein gefroren, baute ihre Magie sich weiter auf, heilte den zerrissenen Himmel, und als das getan war, ließ Persephone die Hände sinken, und ihre Magie wogte zurück und jagte durch ihren Leib. Sie zitterte, blieb aber auf den Beinen. Sie fühlte etwas Nasses in ihrem Gesicht, und als sie die Hand an den Mund hob, fand sie Blut.

			Sie runzelte die Stirn.

			»Sephy, du warst toll!«, rief Hermes und erschien vor ihr. Er zog sie in eine feste Umarmung, und obwohl seine Rüstung sich dabei in ihren Körper bohrte, hieß sie seine Umarmung willkommen.

			Als er sie wieder losließ, fand sie sich vor Apollo, Hekate und Zerberus wieder, der noch immer zu einem großen dreiköpfigen Monster vereint war. Er schlenderte vorwärts und schnüffelte sachte an ihrer Hand. Von allen drei Mäulern tropften Speichel und Blut.

			Doch das kümmerte sie nicht, und sie streichelte alle drei Köpfe.

			»Gut gemacht, Jungs«, lobte sie. »Sehr gut.«

			Auf der Wiese weiter unten jubelten die Seelen. Deren Enthusiasmus hätte ihr normalerweise das Herz leicht gemacht, doch stattdessen empfand sie Kummer.

			Würde ihre Magie halten? Konnte sie ihnen Sicherheit bieten?

			Ihr Blick schweifte zum Horizont und zu dem seltsamen Turm, der nun die Berge des Tartaros mit dem Himmel verband. Persephone hatte keine Ahnung, wie sie ihn erschaffen hatte, doch sie wusste, was ihre Magie genährt hatte. Sie konnte die Emotionen noch immer in sich fühlen.

			»Gefällt mir«, meinte Hermes. »Das ist Kunst. Wir nennen es … Iapetos’ Abrechnung.«

			Persephone fand, dass es mehr wie eine Narbe aussah, ein Schandfleck auf Hades’ Königreich, doch vielleicht würde er das beheben können, wenn er nach Hause kam.

			Ein dicker Kloß bildete sich in ihrer Kehle, den sie kaum hinunterschlucken konnte. Sie drehte sich um, sah forschend in jedes Gesicht, darauf hoffend, dass irgendjemand die Antwort auf ihre dringendste Frage hätte:

			»Wo ist Hades?«

		

	
		
			
			KAPITEL ZWEI

			Hades

			Das Brennen in seinen Handgelenken weckte ihn. Die Kopfschmerzen, die ihm den Schädel spalteten, machten es ihm beinahe unmöglich, die Augen zu öffnen, doch er versuchte es und stöhnte, als seine Gedanken zersplitterten wie Glas. Er war nicht fähig, die Splitter festzuhalten und sich zu erinnern, wie er hierhergekommen war, also konzentrierte er sich stattdessen auf den Schmerz in seinem Körper – auf das Metall, das sich in die wunde Haut seiner Handgelenke grub; auf seine Fingernägel, die sich in seine Handfläche bohrten; und auf das Pochen in seinen Fingern, fest zusammengekrümmt, wo sie doch Persephones Ring umschließen sollten.

			Der Ring. Er war fort.

			Panik stieg in ihm auf, ein Riss in seiner Beherrschung, der ihn an seinen Fesseln zerren ließ, und endlich riss er die Augen auf, um festzustellen, dass er gefesselt war, in einer kleinen dunklen Zelle. Er hing von der Decke herab, sein Körper gehüllt in dasselbe schwere Netz, das ihn im Gefängnis des Minotauren zu Boden gezwungen hatte, und er war nicht allein. 

			Er starrte in die Dunkelheit, unbehaglich, spürte, dass die Magie, die dort existierte, seine eigene war, und doch fühlte sie sich irgendwie fremd an. Wahrscheinlich deshalb, weil er zwar nach ihr rief, sie aber nicht beschwören konnte.

			»Ich weiß, dass du da bist«, sagte Hades. Seine Zunge fühlte sich geschwollen an.

			In der nächsten Sekunde erschien Theseus, nachdem er den Helm der Unsichtbarkeit abgenommen hatte. Er hielt die Waffe im Arm und grinste spöttisch.

			»Theseus«, knurrte Hades, doch selbst für seine Ohren klang seine Stimme schwach. Er war so müde und so voller Schmerz, dass er die Stimme nicht so erheben konnte, wie er es wünschte. Eigentlich wollte er toben.

			»Ich hatte auf einen dramatischeren Auftritt gehofft«, meinte der Halbgott, und seine wasserblauen Augen leuchteten. Hades hasste diese Augen, die denen Poseidons so ähnlich waren. »Aber du warst schon immer ein Spielverderber.«

			Grauen machte Hades das Herz schwer, doch er gab sich Mühe, keine Angst zu zeigen. Er hasste es, dass er in Theseus’ Gegenwart überhaupt die Ahnung eines solchen Gefühls verspürte, doch er musste wissen, wie der Halbgott in den Besitz seines Helms gekommen war.

			»Wie bist du an ihn gekommen?«

			»Deine Frau hat mich direkt hingeführt«, sagte Theseus. »Ich sagte dir ja, dass ich sie mir nur ausborgen muss.«

			Hades hatte viele Fragen, doch er stellte die drängendste.

			»Wo ist sie?«, wollte er wissen.

			»Ich muss gestehen, dass ich sie aus dem Auge verloren habe«, antwortete Theseus leichthin, als sei er nicht in Besitz dessen gewesen, was Hades am meisten auf dieser Welt liebte.

			Er zuckte vorwärts. Er wollte die Hände um Theseus’ Hals legen und zudrücken, bis er dessen Knochen unter seinen Händen brechen fühlte – doch das Gewicht des Netzes machte jede Bewegung fast unmöglich. Stattdessen war es, als würde er ersticken. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer, als er mühsam nach Luft rang.

			Theseus kicherte, und Hades sah ihn finster an. Die Anstrengung trieb ihm die Tränen in die Augen. Er hatte sich noch nie so schwach gefühlt. In Wahrheit war er noch nie so schwach gewesen.

			»Als ich sie das letzte Mal sah, kämpfte sie in der Unterwelt gegen ihre Mutter. Ich frage mich, wer gesiegt hat.«

			»Ich werde dich töten, Theseus«, sagte Hades. »Das ist ein Schwur.«

			»Ich habe keinen Zweifel, dass du es versuchen wirst, obwohl ich ja glaube, dass dir das schwerfallen dürfte, angesichts deines gegenwärtigen Zustandes.«

			Hades’ Zorn loderte auf und verbrannte ihn von innen heraus, doch er konnte nichts tun – weder sich rühren noch seine Macht rufen.

			So, dachte er, muss es sein, wenn man sterblich ist. Es war furchtbar.

			Theseus grinste, hielt dann den Helm hoch und musterte ihn.

			»Eine faszinierende Waffe«, meinte er. »Er hat es viel zu einfach gemacht, den Tartaros zu betreten.«

			»Klingt so, als würdest du jetzt gern prahlen«, entgegnete Hades mit finsterem Blick. »Also, wieso bringst du es nicht hinter dich?«

			»Das ist ganz und gar kein Prahlen«, antwortete Theseus. »Ich erweise dir eine Höflichkeit.«

			»Indem du in mein Reich einbrichst?«

			»Indem ich dich wissen lasse, dass ich deinen Vater aus dem Tartaros befreit habe.«

			»Meinen Vater?«, wiederholte Hades, unfähig, die Überraschung in seiner Stimme zu verbergen. Er konnte nicht genau beschreiben, was er empfand, nur dass diese Nachricht in ihm ein Gefühl der Taubheit hinterließ. Hätte er die Energie gehabt, sich zu bewegen, hätte diese Nachricht ihn auf der Stelle erstarren lassen.

			Sein Vater, Kronos, Gott der Zeit, war frei und wandelte auf der Oberwelt, nachdem er beinahe fünf Jahrtausende eingesperrt gewesen war. Kronos, der Mann, der seinem eigenen Vater die Herrschaft geneidet und ihn mit einer Sichel niedergemacht hatte, die erst kürzlich wieder auf dem Schwarzmarkt aufgetaucht war. Der Mann, der die vom Schicksal bestimmte Erhebung seiner Kinder so sehr gefürchtet hatte, dass er sie gleich nach ihrer Geburt im Ganzen verschlungen hatte.

			Es war Zeus gewesen, der sie aus diesem schrecklichen und finsteren Gefängnis befreit hatte, und als sie dort herausgekommen waren, waren sie vollständig erwachsen und voller Wut gewesen. Selbst jetzt noch konnte Hades sich daran erinnern, wie er sich gefühlt hatte, wie Rache seinen Verstand beherrscht und jeden Gedanken genährt hatte. Nachdem es ihnen gelungen war, die Titanen zu stürzen, folgten ihm diese Gefühle und sickerten wie Blut in jeden Aspekt seiner Herrschaft.

			Es schien noch gar nicht so lange her zu sein.

			»Ich weiß nicht, wer sonst noch mit ihm entkommen konnte«, meinte Theseus. »Ich muss gestehen, dass ich gehen musste, aber in den kommenden Tagen werden wir das sicher herausfinden.«

			»Du Schwachsinniger«, schäumte Hades, doch seine Stimme blieb leise. »Ist dir klar, was du da getan hast?«

			Es war nicht so, als hätte Kronos die letzten fünftausend Jahre geschlafen. Er hatte seine gesamte Zeit im Tartaros bei Bewusstsein und mit der Planung seiner Rache verbracht, genau so wie Hades jetzt. Er sorgte sich darum, was sein Vater als Erstes mit seiner Freiheit anfangen würde. Seine Gedanken wanderten zu seiner Mutter, Rhea.

			Rhea, die Kronos mit einer List dazu gebracht hatte, einen Stein zu verschlingen, sodass Zeus überleben konnte, um ihn zu stürzen.

			Sie war diejenige, die Kronos’ Wut zuerst zu spüren bekommen würde. Dessen war Hades sich sicher.

			»Komm schon, Hades«, meinte Theseus. »Wir wissen beide, dass ich keine vorschnellen Entscheidungen treffe. Ich habe eine ganze Weile darüber nachgedacht.«

			»Und was genau hast du dir gedacht? Dass du meinen Vater aus dem Tartaros befreist, und dann wäre er dir so sehr zu Dank verpflichtet, dass er sich deiner Sache anschließt?«

			»Diesem Wahn bin ich nicht verfallen«, antwortete Theseus. »Aber ich werde ihn so benutzen, wie ich mir vorstelle, dass er mich benutzen wird.«

			»Dich benutzen?«, fragte Hades. »Und was hast du ihm zu bieten?«

			Theseus grinste. Es war ein beunruhigendes Grinsen, weil es so ehrlich war.

			»Für den Anfang«, sagte er, »habe ich dich.«

			Hades starrte ihn einen Moment lang an. »Also tust du was? Mich ihm als Opfer übergeben?«

			»Tja, genau das«, sagte Theseus. »Kronos wird Opfergaben brauchen, um seine Macht und Stärke zu nähren. Wer ist da besser als sein Sohn und dazu ein Thronräuber?«

			»Dein Vater war ein Thronräuber. Wirst du ihn opfern?«

			»Falls die Situation es erfordert«, meinte Theseus.

			Die Antwort des Halbgottes überraschte Hades nicht. Seine Offenheit war ein Anzeichen dafür, dass er glaubte, dass Hades dieses Gefängnis nie mehr verlassen würde.

			»Was passiert, wenn ihr beide beschließt, dass der andere sterben muss?«, fragte er.

			»Ich vermute, dann ist es gut, dass es mir bestimmt ist, die Götter zu stürzen«, antwortete Theseus.

			Hades wusste, dass der Halbgott damit auf die Prophezeiung des Ophiotauros anspielte, ein Geschöpf halb Stier, halb Schlange, dessen Tod den Sieg über die Götter mit sich bringen sollte.

			Theseus war es gewesen, der das Monster erschlagen hatte, und er ging davon aus, dass das nun bedeutete, dass er die Olympier stürzen würde. Doch die Prophezeiung präzisierte nicht, wie oder wessen Sieg geschehen würde.

			Seine Überheblichkeit würde sein Untergang sein, doch Hades hatte nicht vor, darüber zu debattieren. Theseus würde sich den Konsequenzen seines Hochmuts stellen, so wie alle es zwangsläufig tun mussten.

			»Du bist nicht einmal unverwundbar. Denkst du wirklich, du kannst gegen die Götter gewinnen?«

			Vielleicht hätte er das nicht sagen sollen, aber er wollte Theseus wissen lassen, dass er dessen größte Schwäche kannte – dass er sich nicht heilen konnte wie andere Gottheiten. Dionysos hatte dies entdeckt, als er auf der Insel Thrinakia gestrandet gewesen war. Hades wünschte sich mehr als alles andere, dass er dies selbst testen könne, und eines baldigen Tages würde er das auch tun.

			Schatten verfinsterten Theseus’ Züge, und etwas Böses, das Hades noch nie gesehen hatte, lauerte hinter diesen Augen. Der Halbgott ließ den Helm fallen und zog ein Messer. Hades sah die schimmernde Klinge kaum, bevor Theseus sie ihm in die Seite stieß. Einen Augenblick lang fühlten seine Lungen sich an wie blockiert, und er konnte nicht atmen.

			Theseus hob den Kopf, um Hades’ Blick zu begegnen, als er zwischen zusammengebissenen Zähnen antwortete.

			»Vielleicht kannst du mir sagen, wie das ist«, sagte er und drehte die Klinge, bevor er sie wieder aus Hades’ Leib zog.

			Hades knirschte mit den Zähnen gegen den Schmerz, der scharf, beinahe elektrisch war und durch seine Seite strahlte. Er weigerte sich, einen Laut von sich zu geben und den Halbgott wissen zu lassen, welche Schmerzen er hatte.

			Theseus hob die Klinge zwischen ihnen in die Höhe, befleckt mit Hades’ Blut. Hades erkannte sie als die Sichel seines Vaters. Auf jeden Fall als einen Teil davon. Die Spitze fehlte, denn die war in Adonis’ Leiche gefunden worden, nachdem dieser vor dem La Rose angegriffen worden war. Er war das erste Opfer in Theseus’ Feldzug gegen die Olympier gewesen, ein Opfer, um Aphrodite zu verletzen. Später hatte Hades entdeckt, dass die Göttin der Liebe von Demeter deshalb als Ziel erwählt worden war, wegen ihres Einflusses auf seine Beziehung zu Persephone. Es war der Preis, den sie für sich eingefordert hatte im Austausch für den Einsatz ihrer Magie und der Relikte.

			»Tja, sieh einer an«, sagte Theseus. »Du blutest genau so, wie ich blute.« Er trat einen Schritt zurück, als wolle er seine Arbeit bewundern. »Du würdest gut daran tun, dich daran zu erinnern, dass du unter diesem Netz sterblich bist.«

			Dessen war sich Hades nie bewusster gewesen, als er um Atem rang, sein Brustkorb sich schwer hob und senkte. Ihm war kalt, und seine Haut war klamm.

			»Du denkst, du kannst uns alle sterblich machen?«

			»Ja«, antwortete Theseus. »Ebenso einfach, wie ich unverwundbar werden kann.«

			Der Halbgott erklärte nicht, was er damit meinte, aber Hades konnte es sich denken. Es gab nur wenige Möglichkeiten, um in dieser Welt unverwundbar zu werden. Eine war durch Zeus, der als König der Götter Unverwundbarkeit gewähren konnte. Eine andere bestand darin, einen goldenen Apfel aus dem Garten der Hesperiden zu essen, Heras Obstgarten, und da die beiden eine Art Allianz gebildet hatten, nahm Hades an, dass dies der Weg war, den der Halbgott nehmen würde.

			Theseus steckte das blutige Messer weg und hob dann den Helm der Unsichtbarkeit wieder auf, bevor er in seine Tasche griff, um etwas Kleines, Silbernes herauszuholen. Hades wurde das Herz schwer, als er es sah.

			»Das ist ein schöner Ring«, sagte Theseus. Er hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihn so, dass die Steine sogar in dem trüben Licht glitzerten. Hades sah zu, und mit jeder Bewegung des Rings drehte sich ihm der Magen um. »Wer hätte gedacht, dass er dein Untergang sein würde?«

			Da irrte Theseus sich.

			Dieser Ring war Hades’ Hoffnung, selbst wenn er ihn nicht in Händen halten konnte. Selbst wenn er in der Hand seines Feindes lag.

			»Persephone wird kommen«, sagte er mit Überzeugung. Seine Stimme war leise, seine Augenlider schwer.

			»Ich weiß«, sagte Theseus und schloss die Finger um den Ring. Er sagte es mit einer schrecklichen Freude, die Hades Übelkeit bereitete, auch wenn das vielleicht der Last des Netzes und seiner Wunde geschuldet war.

			»Sie wird dein Verderben sein«, sagte Hades dem Halbgott, und die Wahrheit dieser Worte machte ihm das Herz schwer.

			»Du würdest diese Welt für mich niederbrennen? Ich werde sie für dich vernichten«, hatte sie gesagt, direkt bevor sie sein Reich auseinandergerissen hatte, im Namen einer Liebe, die sie verloren geglaubt hatte.

			Theseus betrachtete ihrer beider Liebe als Schwäche, doch schon bald würde er herausfinden, wie sehr er sich damit irrte.

		

	
		
			
			KAPITEL DREI

			Persephone

			»Wo ist mein Ehemann?«, fragte Persephone.

			Hermes und Apollo wechselten einen besorgten Blick, aber niemand sagte etwas.

			Je länger das Schweigen andauerte, umso verzweifelter wurde sie.

			»Hekate?« Persephone sah die dreifache Göttin an, deren besorgte Miene nichts tat, um ihre Sorge zu lindern. Sie trat einen Schritt auf Hekate zu. »Du kannst ihn doch aufspüren«, sagte sie, und Hoffnung stieg in ihr auf. Doch in Hekates Gesicht stand ein seltsamer Ausdruck, seltsam und erschreckend, der auf der Stelle ein heftiges Gefühl von Panik in ihr auslöste.

			Hekate schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht, Persephone.«

			»Hast du nicht«, widersprach sie. »Wann?«

			Sie weigerte sich, das zu glauben, doch sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Sie war selbst immer in der Lage gewesen, Hades’ Magie wahrzunehmen, doch dieses Gefühl war verschwunden, und diese Leere ließ sie zittern.

			»Persephone«, begann Hermes und trat auf sie zu.

			»Fass mich nicht an«, fauchte sie und sah erst ihn und dann die anderen finster an.

			Sie wollte ihren Trost nicht. Sie wollte ihr Mitleid nicht.

			Denn beides ließ es real werden.

			Ihre Augen schwammen vor Tränen.

			Sie war so weit gekommen, gewisse Wahrheiten zu erlangen – dass die Dämmerung heraufziehen und die Nacht hereinbrechen würde, dass auf das Leben der Tod folgte und Hoffnung auf Verzweiflung. Sie hatte gelernt zu wissen, dass Hades immer an ihrer Seite sein würde, und seine Abwesenheit jetzt bewirkte, dass die Welt sich falsch anfühlte.

			»Ich will meinen Ehemann«, sagte sie, und ein brutaler Aufschrei drang aus ihrer Kehle. Sie drückte sich die Hand auf den Mund, als wolle sie ihn unterdrücken, und dann verschwand sie und teleportierte in ihr Büro im Alexandria Tower, wo sie Hades zurückgelassen hatte, gefesselt in einem Netz ihrer Magie. Der Beweis ihrer Tat war noch dort – der eingedellte Fußboden, die zerbrochenen Weinranken. Sie hatte gewusst, dass er nicht hier sein würde. Sie hatte gewusst, dass ihre Magie nur stark genug war, um ihn für kurze Zeit festzuhalten. Trotzdem hatte sie sich an einen kleinen Funken fehlgeleiteter Hoffnung geklammert.

			Sie kniete auf dem zerbrochenen Boden nieder und berührte die dunklen, abgetrennten Ranken. Als sie die Hand ausstreckte, wurde sie an das Gewicht dessen erinnert, das dort fehlte.

			Ein Ausbruch von Hermes’ warmer Magie warnte sie davor, dass sie nicht mehr allein war.

			»Theseus hat meinen Ring genommen«, sagte Persephone.

			»Dann können wir uns denken, was passiert ist«, antwortete Hermes.

			Hades konnte den Ring verfolgen, und er hätte ihn genutzt, um sie zu finden. Doch wo war er nun, und konnten sie ihn aufspüren?

			»Ich hätte ihn nicht verlassen sollen«, sagte sie.

			Sie hätte nach ihm rufen sollen, während sie mit der leidenden Sybille und Harmonia im Hotel gewartet hatte, doch sie hatte zu viel Angst vor den Konsequenzen gehabt. Aber selbst wenn, hätte es eine Rolle gespielt? Sie hatte keine Ahnung, an welchem Punkt Hades in die Irre geführt worden war.

			»Du hast getan, was notwendig war«, sagte Hermes.

			»Was, wenn es nicht notwendig war?«, entgegnete sie. Doch egal, wie sehr sie darüber nachdachte, sie hatte immer noch das Gefühl, dass sie wirklich keine andere Wahl gehabt hatte. Es waren zu viele Gefahren im Spiel gewesen – göttliche Gerechtigkeit, Sybilles Wohlergehen. Dennoch quälte Persephone die Frage, ob sie Hades einem schrecklichen Schicksal überlassen hatte.

			»Es spielt keine Rolle«, sagte Hermes. »Was getan ist, ist getan.«

			Sie wusste, dass er recht hatte. Weitermachen war ihre einzige Option.

			Sie stand auf und drehte sich dann zu dem Gott um, der zu einem ihrer engsten Freunde geworden war.

			»Finde meinen Mann, Hermes. Tu, was immer du tun musst.«

			Er musterte sie einen Moment lang, und sein schönes Gesicht war irgendwie sanft und streng zugleich. »Ist dir klar, worum du da bittest, Sephy?«

			Sie trat einen Schritt auf ihn zu und hielt seinem goldenen Blick stand.

			»Ich will Blut, Hermes. Ich werde ganze Flüsse damit füllen, bis er gefunden ist.«

			Theseus würde schon bald erfahren, dass er zu nahe an die Sonne geflogen war.

			Hermes grinste. »Ich mag die rachedurstige Sephy«, meinte er. »Sie ist beängstigend.«

			Ihr Blick glitt zu dem rötlichen Schimmer gleich jenseits ihrer Tür. Sie verließ ihr Büro und trat in den Wartebereich mit Blick auf New Athens.

			Sie sah Licht am Horizont, und Persephone fand, dass es wie ein Feuer aussah. Sie hätte nie gedacht, dass sie die Sonne einmal als Bedrohung wahrnehmen würde, doch heute fühlte sie sich wie das Heraufdämmern einer neuen und schrecklichen Welt an.

			Die Ironie dabei war, dass niemand sonst vom Schrecken ihrer Nacht wusste.

			Heute würden die Sterblichen erwachen und sehen, dass kein Schnee mehr fiel, dass die Wolken, die den Himmel wochenlang bedeckt hatten, sich geteilt hatten. Die Medien würden sich überbieten mit Artikeln darüber, wie der Zorn der Olympier nun vorbei sei, davon ausgehend, dass der Kampf außerhalb von Theben Demeters Sturm beendet habe.

			»Ist es falsch, wütend zu sein, weil sie nicht wissen, welche Schrecken wir letzte Nacht durchgemacht haben?«

			»Nein«, antwortete Hermes. »Aber ich denke, das ist es nicht wirklich, was dich im Augenblick wütend macht.«

			Sie drehte den Kopf zur Seite, er stand immer noch einen oder zwei Schritte hinter ihr.

			»Was weißt du über meinen Zorn?«

			»Du magst es nicht, wenn Überzeugungen auf Unwahrheiten beruhen. Du betrachtest das als Ungerechtigkeit«, sagte er.

			Da hatte er nicht unrecht.

			Das war ein Grund, warum Theseus und seine Organisation Gottloser Halbgötter und Sterblicher sie so wütend machte, und Helena, ihre einst loyale Assistentin, hatte mit ihren Nachrichtenartikeln dabei geholfen, ihr Lügenkonstrukt zu stützen. Was ihre Artikel so glaubwürdig machte, war dabei, dass sie gerade genug Körnchen von Wahrheit enthielten.

			»Theseus würde sagen, dass das Macht ist«, meinte sie.

			»Es ist Macht«, stimmte Hermes zu. »Aber Macht kann in vielen Dingen liegen.«

			Sie schwieg, drückte die Finger an das kühle Fensterglas und fuhr die Umrisse der Skyline von New Athens nach.

			»Sie denken, ich hätte gelogen«, sagte sie.

			Kurz bevor alles sich zum Schlechteren gewendet hatte – bevor Sybille verschwunden war, vor der Lawine und der darauf folgenden Schlacht, bevor Theseus seine Gunst für ihre Kooperation eingelöst hatte –, hatte Helena beschlossen, das Geheimnis von Persephones Göttlichkeit zu enthüllen, und ihr vorgeworfen, dass sie New Greece getäuscht habe.

			Ihr Timing war in vielerlei Hinsicht tadellos gewesen. Sie hatte gewusst, dass die Welt Persephone inzwischen bewunderte und zugleich kritisierte, sowohl dafür, dass sie kontroverse Artikel über die Götter schrieb, als auch dafür, dass sie die Aufmerksamkeit des berüchtigten, zurückgezogenen Gottes der Toten gewonnen hatte.

			In mancherlei Hinsicht hatte sie die Zuneigung einer sterblichen Öffentlichkeit gewonnen, die sich selbst in ihr sehen konnte.

			Und diese Menschen fühlten sich nun wahrscheinlich betrogen.

			»Dann erzähle die Wahrheit«, sagte Hermes.

			Sie hob den Blick und musterte den Gott der Diebe im Spiegelbild des Fensters.

			»Wird das reichen?«

			»Es wird reichen müssen«, meinte er. »Es ist alles, was du geben kannst.«

			Es fühlte sich so dumm an, sich darum zu sorgen, was die Menschen dachten, nach allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war, doch für die Sterblichen war die Welt noch so, wie sie sie kannten. Sie würden Antworten auf die Anschuldigungen verlangen, die Helena erhoben hatte, ohne von Persephones Qual zu wissen, von Hades’ Abwesenheit, von Theseus’ Terrorismus.

			Sie schwieg einen Moment lang und drehte sich dann zu Hermes um.

			»Rufe Ilias«, bat sie. »Wir haben Arbeit vor uns.«

			Doch bevor sie begannen, musste sie Sybille und Harmonia sehen.

			Persephone kehrte in die Unterwelt zurück und fand ihre Freundinnen in der Königinnensuite vor. Harmonia schlief in ihrem Bett, während Sybille neben ihr lag, hellwach, und sie betrachtete, als fürchte sie, ihre Liebste würde vielleicht zu atmen aufhören, wenn sie nicht wachsam blieb.

			Persephone kannte diesen Schrecken.

			Als sie eintrat, blickte Sybille auf und flüsterte ihren Namen, bevor sie aufstand und zu ihr eilte. Das Orakel brach in Tränen aus und schlang die Arme um Persephones Hals.

			»Es tut mir so leid, Sybille«, sagte Persephone leise, denn sie wollte Harmonia nicht wecken, die sich nicht rührte.

			Sybille löste sich ein klein wenig von ihr und begegnete ihrem Blick. Ihre Augen waren gerötet, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.

			»Es war nicht deine Schuld«, brachte sie mit einem bebenden Atemzug heraus.

			Doch Persephone fühlte sich verantwortlich. Es war schwer, anders zu empfinden angesichts der Tatsache, dass Theseus Sybille wegen ihrer Freundschaft zu Persephone ins Visier genommen hatte.

			Persephone holte tief Luft. »Was ist passiert?«

			Sybille schluckte, und ihr Blick fiel wieder auf Harmonia. Nach außen hin wirkte sie größtenteils geheilt. Es war deutlich, dass entweder Sybille oder Hekate ihr Bestes getan hatten, um ihr Gesicht von Schmutz und getrocknetem Blut zu säubern, auch wenn ihr helles Haar noch immer damit verschmutzt war.

			»Sie kamen lautlos in der Nacht. Ich denke, sie rechneten nicht damit, dass eine von uns aufwacht, sobald sie erscheinen, doch wir sind aufgewacht. Ich hatte von Tod geträumt, und Harmonia fühlte ihre Magie.«

			»Also waren es Halbgötter?«

			»Nur zwei«, sagte Sybille. »Sie müssen den Rest ihrer Männer in die Wohnung gelassen haben, nachdem sie sich hineinteleportiert hatten.«

			»Wie viele insgesamt?«, fragte Persephone.

			Sybille schüttelte den Kopf, zuckte mit einer Schulter. »Ich bin nicht sicher. Fünf oder sechs.«

			Fünf oder sechs Männer, nur um Sybille zu ergreifen. Persephone hatte von Theseus erfahren, dass sie Harmonias Anwesenheit in der Wohnung nicht vorausgeahnt hatten, und der Widerstand der Göttin war der Grund dafür, dass sie so schwer verletzt worden war.

			»Sie kamen, um zu verletzen, Persephone«, sagte Sybille. »Nicht nur mich, sondern auch dich.«

			Das war Persephone klar, und es bereitete ihr Übelkeit. Es war schwer, sich vorzustellen, wie ihre Freundinnen in den Händen eines gestörten Halbgottes gelitten hatten, während sie zum Altar, zur Liebe ihres Lebens, gegangen war.

			»Habt ihr Helena gesehen?«, fragte sie.

			Sie fragte, weil sie wissen wollte, wie sehr ihre frühere Freundin inzwischen in Theseus’ Pläne verwickelt war. Welche Pläne half sie ihm auszuführen, und empfand sie irgendetwas dabei, wenn sie sie leiden sah?

			In mancher Hinsicht gab Persephone sich selbst die Schuld. Sie war diejenige gewesen, die Helena ermutigt hatte, der Triade näher zu kommen, nachdem Helena Interesse daran gezeigt hatte, über die Organisation zu schreiben. Doch nun war offensichtlich, was für ein Mensch sie war. Sie empfand keinerlei Loyalität für irgendetwas außer sich selbst.

			»Nein«, flüsterte Sybille.

			Persephone biss die Zähne zusammen. Sie hatte bisher nur wenige Male in ihrem Leben das Bedürfnis nach Rache verspürt, und dieser Moment war einer davon. So wie sie genau jetzt empfand – mit der Wut, die in ihr schwelte –, konnte sie nicht sagen, was sie tun würde, wenn sie Helena wiedersah. Persephone hatte bereits eine Grenze überschritten. Sie hatte ihre Mutter getötet, auch wenn es nicht beabsichtigt geschah. 

			Wenn sie die Chance bekäme – würde sie auch Helena töten?

			»Sie heilt nicht«, sagte Sybille nach einem Herzschlag der Stille.

			Persephone drehte ruckartig den Kopf zu ihr. »Wie meinst du das?«

			»Hekate sagte, dass das, womit Harmonia niedergestochen wurde, verhindert, dass sie heilt. Als ich sie fragte, warum, sagte sie, sie wisse es nicht.«

			Persephone drehte sich der Magen um.

			Hekate wusste sonst immer Bescheid.

			»Was ist mit dir?«, fragte Persephone, und ihr Blick fiel auf Sybilles Hand, die noch fest bandagiert war, da Theseus ihr zwei Finger abgeschnitten hatte. Der Halbgott hatte sie ohne Zögern verstümmelt, was verdeutlichte, wie gefährlich er war.

			»Ich werde heilen«, sagte Sybille und zögerte kurz. »Hekate meinte, sie könne meine Finger erneuern, aber ich habe Nein gesagt.«

			Persephones Augen wurden feucht, und sie schluckte in dem Versuch, den dicken Kloß in ihrer Kehle loszuwerden.

			»Es tut mir so leid, Sybille.«

			»Du musst dich für nichts entschuldigen, Persephone«, sagte Sybille. »Man kann nicht wissen, welches Böse auf der Welt existiert, bis es einen findet.«

			Persephone erinnerte sich an eine Zeit, als sie dachte, sie kenne das Böse; als ihre Mutter sie davon überzeugt hatte, dass Hades’ Finsternis von unten in die Welt einsickerte, Einfluss nehmend auf jeden Schrecken, jede Seuche, jede Sünde.

			Doch das Böse hatte keine Wirkung ohne einen Meister, und in den letzten Stunden hatte sie das wahre Böse kennengelernt. Es sah nicht aus wie ihr Ehemann oder gar wie ihre Mutter. Es war nicht die Finsternis, und es war nicht der Tod. 

			Es war das Vergnügen, das Theseus aus seiner Grausamkeit zog, und sie hasste es, wie weit diese Grausamkeit in ihr Leben gedrungen war und schon bald in die Welt dringen würde.

			»Wir finden einen Weg, um Harmonia zu heilen, Sybille. Das verspreche ich«, sagte sie.

			Sybille lächelte. »Ich weiß.«

			Und obwohl sie es gesagt und versprochen hatte, wünschte Persephone, sie würde dieselbe Gewissheit empfinden.

			Sie ließ die beiden allein, damit sie ausruhen konnten, doch sie war immer noch besorgt. Es war wahrscheinlich, dass Harmonia mit einer Klinge niedergestochen worden war, die mit dem Gift der Hydra benetzt war. Hades hatte erklärt, dass dies die Heilung verlangsame und zu viele Wunden solcher Art eine Gottheit töten konnten – so wie es mit Tyche geschehen war.

			Vielleicht brauchte Harmonia nur mehr Zeit, um sich zu erholen, bevor sie sich heilte.

			Oder vielleicht war das Wunschdenken.

			Grauen machte sich in Persephones Brust breit, als sie zu Hades’ Büro ging. Ein Teil von ihr hoffte, sie würde ihn dort wartend vorfinden, an seinem Schreibtisch sitzend oder am Feuer stehend, doch als sie die Tür öffnete, sah sie dort ihre Freunde: Hermes und Ilias, Charon und Thanatos und dazu Apollo und Hekate.

			Sosehr sie sie alle liebte, sie waren nicht Hades.

			»Erzählt mir von denen, die entkommen sind«, bat sie, und das Grauen in ihrem Herzen wurde noch dichter.

			Darauf folgte ein Moment schwerer Stille.

			»Es waren nur wenige, meine Lady«, antwortete Thanatos. »Doch unter ihnen ist Kronos.«

			Kronos war der Gott der Zeit, und er hatte konkret Einfluss auf deren zerstörerische Natur. Persephone wusste nicht, was das für die Welt oben bedeuten konnte, doch darum würde sie sich später sorgen. Im Augenblick mussten sie Pläne in Bezug auf gegenwärtigere Bedrohungen machen.

			»Und die anderen?«, fragte sie.

			Sie registrierte, dass Thanatos zögerte, bevor er antwortete. »Die anderen sind mein Bruder und Prometheus.«

			Persephone runzelte die Stirn, als sie das hörte, doch sie konnte nicht sagen, dass es sie überraschte, dass Hypnos die Gelegenheit genutzt hatte, um der Unterwelt zu entfliehen. Sie war dem Gott des Schlafes erst kürzlich begegnet, und er hatte deutlich gemacht, dass er nicht aus freien Stücken in der Unterwelt lebte. Hera hatte ihn in deren Dunkelheit verbannt, denn sie gab ihm die Schuld an ihren gescheiterten Versuchen, Zeus zu stürzen.

			»Alle anderen, die aus dem Tartaros entflohen waren, wurden gefasst«, fuhr Charon fort. »Viele von ihnen sind nicht weiter als bis zum Styx gekommen.«

			Auch das überraschte Persephone nicht. Der Fluss konnte nicht überquert werden, es sei denn mit einem Boot. Das hatte sie selbst auf die harte Tour herausgefunden, als sie bei ihrem ersten Ausflug in die Unterwelt versucht hatte, ihn zu durchschwimmen. Die Toten, die im Styx lebten, hatten sie in seine finsteren Tiefen hinabgezogen. Wäre Hermes nicht gewesen, wäre sie ertrunken.

			Persephone sah Hekate an, die die Titanen am besten kannte.

			»Was müssen wir über Kronos und Prometheus wissen?«

			»Kronos ist ein rachsüchtiger Gott, aber er wird nicht schnell agieren«, erklärte Hekate. »Er braucht Anhänger, um erfolgreich zu sein, und das weiß er. Prometheus ist größtenteils harmlos. Unsere wahre Sorge sollte sein, wie die Olympier reagieren, wenn sie von ihrer Flucht erfahren.«

			Persephone ahnte, dass die Reaktion nicht gut sein würde. Während einige an ihrer und Hades’ Seite gekämpft hatten, hatte die Hälfte der Olympier sich gegen sie gestellt, auch wenn Persephone nicht glaubte, dass sie alle dieselben Gründe hatten. Manche, wie Ares, suchten lediglich den Kampf, um ihren Blutdurst zu stillen.

			Zeus andererseits hatte die Prophezeiung seines Orakels aufhalten wollen. Denn Pyrrha hatte vorhergesagt, dass Persephones Vereinigung mit Hades einen Gott hervorbringen würde, mächtiger als Zeus selbst. Obwohl der Gott des Himmels ähnliche Prophezeiungen vereitelt hatte, fragte sie sich, ob er dieses Mal falschlag. Vielleicht war es Kronos, dessen Zorn ein Produkt seiner Einkerkerung im Tartaros war, dem es nun bestimmt war, bei seiner Rückkehr in die Welt mächtiger als Zeus zu werden.

			»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte sie.

			»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass Theseus versuchen wird, Hades zu benutzen, um Kronos aus seinem Versteck zu locken«, sagte Hekate. »Je eher wir ihn finden, umso besser.«

			Kummer erfüllte Persephones Herz. Sie wollte sich nicht vorstellen, was das für Hades bedeutete.

			»Theseus hat meinen Ring«, sagte sie. »Kannst du ihn aufspüren?«

			»Ich werde es versuchen«, antwortete Hekate.

			Tu mehr, als es nur zu versuchen, wollte Persephone sagen, doch ihr war klar, dass Hekate nur vorsichtig war. Die Göttin wollte nicht zu viel versprechen angesichts der Tatsache, dass sie Hades’ Magie nicht mehr wahrnehmen konnte.

			Persephone sah die anderen an.

			»In der Zwischenzeit will ich Theseus’ Männer«, erklärte sie. »Ich werde mich so lange durch sie hindurchfoltern, bis einer von ihnen uns sagt, wo Hades ist.«

			»Wir sind dran, Seph«, sagte Apollo.

			»Wir bringen ihn nach Hause, meine Lady«, beteuerte Ilias.

			Sie schluckte schwer, und ihre Augen wurden feucht.

			»Versprecht es mir«, bat sie mit zitternder Stimme.

			»Hades ist mein König, und Ihr seid meine Königin«, sagte Ilias. »Ich werde bis ans Ende der Welt gehen, um ihn zu Euch nach Hause zu bringen … zu uns allen.«

			»Nur eine Frage«, meinte Hermes und zog mit finsterer Miene sein Schwert. »Willst du sie tot oder lebendig?«

			»Lass sie ihr Schicksal wählen«, antwortete sie. »So oder so kommen sie zu mir.«

			Die Worte liefen ihr kalt über den Rücken. Sie waren denen ähnlich, die Hades zu ihr gesagt hatte an dem Abend, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

			Liebling, ich gewinne so oder so.

			Sie erschauderte.

			Hermes grinste. »Du hast es erfasst, meine Königin.«

			Dann gingen alle, bis auf Hekate, die zu ihr kam und ihre Hände ergriff. »Willst du dich ausruhen, meine Liebe?«

			Persephone war sich nicht sicher, ob sie das konnte. Sie wollte nicht einmal das gemeinsame Gemach sehen und sich einer Nacht ohne Hades stellen.

			»Ich denke … ich sollte meine Mutter besuchen«, sagte sie.

			»Bist du dir sicher?«

			Es schien die bessere Alternative zu sein. Wenn sie allein war, würden ihre Gedanken sich endlos im Kreis drehen und sie an alles erinnern, worin sie gescheitert war und was sie hätte anders machen sollen – nicht nur um Hades zu retten, sondern auch ihre Mutter.

			Sie hatte Demeter getötet.

			Sie konnte sich nicht einmal erinnern, wie genau es geschehen war. Sie erinnerte sich nur daran, was sie gefühlt hatte – Wut und Verzweiflung, weil sie den Angriff ihrer Mutter auf die Welt beenden wollte.

			Aber keins dieser Gefühle war eine Entschuldigung für Mord.

			Es wirkte nicht einmal real, und sie wusste nicht, wie sie mit einer solchen Bürde leben sollte. Vielleicht würde es helfen, ihre Mutter in der Unterwelt zu sehen.

			»Ich werde sie besuchen.«

			Hekate nickte ernst, und Persephone hatte das Gefühl, sie widersprach nicht, weil sie Persephones Gedanken kannte.

			Sie ließ sich von Hekate teleportieren.

			Persephone hatte nicht darüber nachgedacht, wo genau ihre Mutter in der Unterwelt sein würde. Als Tyche gestorben war, hatte Hades ihr erklärt, dass Gottheiten ohne Macht zu ihm kamen und dass er ihnen häufig eine Rolle in seinem Reich gab, die auf dem basierte, was sie im Leben beschäftigt hatte.

			Tyche zum Beispiel hatte immer Mutter sein wollen, also war sie zu einer Betreuerin im Garten der Kinder geworden. Demeter hatte ebenfalls Mutter sein wollen, doch ihr eine Rolle neben Tyche zu gewähren schien zu sehr eine Belohnung für alles zu sein, was sie getan hatte. Dennoch war Persephone sich nicht sicher, ob sie wollte, dass Demeter sich einer Strafe im Tartaros gegenübersah, doch das hatte vielleicht mehr mit ihren Schuldgefühlen zu tun, weil sie für Demeters Tod verantwortlich war.

			Sie entschied, dass sie sich darauf vorbereiten würde, doch als sie erschienen, standen sie im goldenen Gras der elysischen Felder. Persephone sah Hekate an und blickte dann über das riesige, offene Land mit üppigen vereinzelten Bäumen. Der Himmel hier war leuchtend blau. Die Seelen, die auf dem Flachland verteilt waren, trugen weiße Gewänder und wandelten nahezu ziellos umher, ohne Erinnerungen an das Leben, das sie in der Oberwelt geführt hatten.

			»Das ist notwendig«, hatte Thanatos erklärt, »um die Seele zu heilen.«

			Persephone hatte erfahren, was das bedeutete, als Lexa in die Unterwelt gekommen war. Sie hatte noch das Glück gehabt, sie zu sehen, als sie gerade den Styx überquert hatte, und sie hielt die wenigen Minuten in Ehren, die sie mit ihrer besten Freundin noch teilen konnte, bevor diese aus dem Lethe trank und jemand anders wurde.

			»Hekate«, flüsterte sie, ihre Kehle zugeschnürt mit einem Gefühl, das sie nicht vorausgeahnt hatte. »Warum sind wir in Elysium?«

			Sie fragte, und doch wusste sie es.

			»Es gibt Traumata, mit denen eine Seele nicht leben kann«, sagte Hekate. »Selbst im Tod, selbst als Gottheit.«

			Tränen liefen Persephone übers Gesicht. Sie konnte sie nicht aufhalten, und sie konnte nicht einmal bestimmen, was sie bedeuteten.

			»Womit konnte sie nicht leben?«, fragte Persephone, den Geschmack von Salz auf ihren Lippen.

			Die Version ihrer Mutter, die sie im Museum des antiken Griechenland konfrontiert hatte, hatte keine Reue gefühlt für den Schmerz, den sie verursacht hatte. Ihr war gleich gewesen, dass ihr Sturm hunderte getötet hatte, dass ihre Magie verantwortlich für Tyches Tod gewesen war.

			»Ich werde diese Welt um dich herum zerreißen«, hatte sie gesagt.

			Hekate antwortete nicht, doch das war auch nicht nötig. Was immer eine von ihnen über das Leben, das Demeter geführt hatte, zu sagen hätte, war irrelevant. Tatsache war, dass die Richter erkannt hatten, dass ihre Seele unter der Schuld ihrer Entscheidungen verwelkt war.

			Persephone wusste nicht recht, warum, doch das zu wissen, tat ihr noch mehr weh. Es zeigte, wie sehr Demeter sich verirrt hatte.

			War ihre Vergewaltigung durch Poseidon der Beginn dieser unheilvollen Spirale gewesen? Ein Teil von Persephone wollte es wissen, wollte Rache für die Mutter, die sie verloren hatte und zu der Demeter geworden war.

			»Es wird dir nicht guttun, Antworten darauf zu suchen, was deine Mutter erlebt hat«, meinte Hekate.

			»Woher willst du das wissen?«, fragte Persephone. Sie hinterfragte die Göttin der Magie nur selten, doch in diesem Moment tat sie es.

			»Weil du bereits alles weißt, was du zu wissen brauchst«, antwortete Hekate. »So wie ihre Seele mit der Zeit heilt, wird auch die deine heilen. Vielleicht wirst du es dann verstehen oder zumindest akzeptieren können.«

			»Wo ist sie?«, fragte Persephone und blickte über die goldene Ebene.

			Erneut sagte Hekate nichts, und wieder war es nicht nötig, denn Persephone hatte ihre Mutter gefunden. Sie erkannte ihr langes, glattes Haar inmitten der Farbe des goldenen Grases. Sie sah so zart und klein aus, nachdem sie die Herrschaft über ihre Präsenz verloren hatte.

			Persephone verließ Hekate und ging zu ihr. Sie blieb auf Abstand und machte einen weiten Bogen um sie, bis sie ihr Gesicht sehen konnte. Es war das erste Mal, dass sie Demeter ohne dieses kritische Funkeln in den Augen sah, ohne die Schroffheit, die ihre Züge zu einer strengen Maske der Geringschätzung geformt hatte.

			Demeters Blick glitt zu Persephone, und ihre weichen Lippen formten sich zu einem sanften Lächeln. Doch trotz des Anzeichens von Wärme erreichte nichts davon ihre Augen – Augen, die sich einst von Braun zu Grün zu Golden gewandelt hatten, wenn sie verschiedene Stufen von Zorn durchlebte. Nun waren sie von einem schlichten hellen Gelb, der Farbe von Weizen, und in ihnen sah Persephone kein Wiedererkennen.

			»Hallo«, sagte Demeter leise.

			Persephone versuchte, den Kloß in ihrer Kehle hinunterzuschlucken, bevor sie antwortete, doch ihre Stimme klang trotzdem heiser.

			»Hi«, sagte sie.

			»Bist du die Herrin dieses Reichs?«, fragte Demeter.

			»Die bin ich«, antwortete Persephone. »Woher wusstest du das?«

			Eine Stirnfalte erschien zwischen Demeters Augenbrauen. »Ich weiß nicht«, sagte sie, bevor ihr Blick abschweifte – über die Felder hinweg. Als sie wieder sprach, lag ein Unterton von Staunen in ihrer Stimme. »Es ist friedvoll hier.«

			Vielleicht war es egoistisch, doch Persephone wünschte, sie würde dasselbe empfinden.

			Abrupt verließ sie Elysium und fand sich im trüben Licht ihres und Hades’ Schlafzimmers wieder. Im Kamin loderte kein Feuer, um die Luft zu wärmen oder die Dunkelheit zu vertreiben, und in diesem kalten Raum, in dem es kein nennenswertes Leben gab, sank sie zu Boden und weinte.

		

	
		
			
			KAPITEL VIER

			Hades

			Hades erwachte von einem scharfen Brennen in seiner Seite. Er brüllte auf vor Schmerz und riss die Augen auf. Theseus stand bei ihm und zog gerade zwei Finger aus der Wunde, die er ihm mit Kronos’ Sichel zugefügt hatte.

			»Gut«, meinte Theseus. »Du bist wach.«

			Hades knirschte mit den Zähnen und sah den Halbgott finster an, während ihm Tränen in die Augen traten. Er wollte etwas sagen, Theseus verfluchen, doch ihm blieben die Worte im Hals stecken, der zugeschnürt war vor Schmerz.

			»Verzeih«, meinte der Halbgott und senkte den Blick auf die zwei blutigen Finger. »Aber meine Stimme hat dich nicht geweckt.«

			Erst als Theseus aufstand, wurde Hades klar, dass er sich nun in einer anderen Position befand als zuvor. Er hing nicht mehr an Ketten von der Decke, sondern saß auf dem Boden. Das schwere Netz, das seinen Körper umhüllt hatte, war fort, ersetzt durch eines, das mehr wie ein Hemd eng an ihm lag. Trotz dieses Unterschiedes konnte Hades immer noch das Gewicht und die seltsame Art spüren, wie das Netz ihm seine Energie entzog – als verfüge es über Zähne, die sich in seine Seele bohrten.

			»Komm, Olympier«, meinte Theseus. »Du musst dir deinen Unterhalt verdienen.«

			Hades musste gegen den Drang ankämpfen, zu bleiben, wo er war. Er ließ sich nicht gern herumkommandieren, vor allem nicht von einem arroganten Halbgott, doch er konnte nicht leugnen, dass er neugierig war. Er wollte wissen, wo genau er sich befand, und er würde jede Gelegenheit nutzen, um einen Fluchtplan zu entwickeln.

			Er stand auf, wenn auch mit zitternden Beinen.

			Theseus führte ihn nicht sofort aus seiner Zelle. Stattdessen musterte er ihn, und sein kritischer Blick glitt über Hades’ Gestalt.

			»Bist du fertig damit, mich zu bewundern, Theseus?«, zischte Hades.

			»Oh ja«, sagte der Halbgott und begegnete seinem Blick. »Hast du dich je so schwach gefühlt?«

			Hades machte ein finsteres Gesicht, und Theseus bot ihm den Hauch eines Lächelns, bevor er sich umdrehte, um eine beinahe unsichtbare Tür zu öffnen.

			»Sogar du musst zugeben, dass unsere Technologie dich beeindruckt«, sagte Theseus, während er in einen schmalen Gang trat, der nicht heller war als Hades’ Zelle.

			Hades konnte die körnige Luft fühlen, ein modriger Geruch erfüllte seine Sinne und sickerte in seine Kehle, wodurch es noch schwerer wurde, unter dem Netz zu atmen.

			»Eure?«, konterte er. »Das sieht eher aus wie Hephaistos’ Arbeit und riecht nach Demeters Magie.«

			»Was ist Technologie anderes als die Weiterentwicklung von etwas, das bereits existiert?«, meinte Theseus.

			»Ich wusste gar nicht, dass du ein Gelehrter bist«, brummte Hades. Er hätte es lauter gesagt, doch seine Lungen schmerzten, und er zog es vor, seine Kräfte zu sparen.

			»Es gibt vieles, das du nicht über mich weißt, Onkel.«

			Hades krümmte sich innerlich bei dieser Anrede, doch ihm war klar, dass Theseus ihn damit nur verspotten wollte. Er empfand keine familiäre Bindung zu dem Halbgott, nicht eine Unze Zuneigung, doch er sagte nichts und konzentrierte sich stattdessen auf seine Umgebung.

			Sie befanden sich in einem langen Korridor, und Hades konnte in jede Richtung, in die er blickte, nur wenige Fuß weit sehen. Ein diffuses oranges Licht hing wie ein Nebel in der Luft, schuf Farbflecken in der Dunkelheit. Der Boden war sandig, und die Wände bestanden aus glatten Steinen, die hoch aufgeschichtet waren. Doch am intensivsten spürte er die Kälte. Er war vertraut damit, wie sie an seiner Haut klebte und ihm bis in die Knochen drang.

			Er befand sich in jenem Labyrinth, in dem er gegen den Minotaurus gekämpft hatte.

			»Daedalos war ein Genie, nicht wahr?«, bemerkte Theseus.

			»Er war ein Mann, der sich nützlich gemacht hat«, sagte Hades und folgte Theseus in einigem Abstand.

			Natürlich galt Daedalos damals als einer der brillantesten Erfinder seiner Zeit. Er war von König Minos beauftragt worden, dieses Labyrinth als Gefängnis für den Minotaurus zu erbauen, ein Geschöpf, halb Stier, halb Mensch, das Minos’ Frau Pasiphaë zur Welt gebracht hatte. Ein Geschöpf, das nur existierte, weil er auch die hölzerne Kuh gebaut hatte, die es Pasiphaë ermöglichte, sich mit einem Stier zu paaren, den sie durch einen Fluch des Poseidon begehrte.

			»Er hat Gelegenheiten gesehen und ergriffen«, sagte Theseus. »Selbst du musst das anerkennen.«

			»Das muss ich nicht«, widersprach Hades.

			Daedalos war ein Narzisst gewesen und hatte versucht, seinen eigenen Neffen zu ermorden, als offenbar wurde, dass dessen Genie sein eigenes überragte.

			Theseus kicherte. »Oh, Hades, mich schaudert, zu erfahren, was du über mich denkst.«

			»Du weißt, was ich über dich denke.«

			Der Halbgott entgegnete nichts darauf, und Hades war froh über die Stille. Er hasste zu reden sowieso, doch im Augenblick war es außerdem erschöpfend. Während er Theseus folgte, öffnete und schloss er die Hände und stellte fest, dass er die Arme bewegen konnte. Das Netz, das ihm schwer um Brust, Rücken und Bauch lag, schien seine Arme nicht einzuschränken. Obwohl er ahnte, dass es unmöglich war, dem Netz ohne Hilfe zu entkommen, versuchte er es.

			Theseus kicherte, doch als Hades aufblickte, hielt der Halbgott den Blick noch immer nach vorn gerichtet und bewegte sich mühelos durch die Korridore des Labyrinths.

			»Du wirst dich nur verausgaben, indem du es loszuwerden versuchst«, meinte Theseus. »Du solltest dir deine Kräfte aufsparen. Du wirst sie brauchen.«

			Hades bedachte Theseus’ Hinterkopf mit einem finsteren Blick und stellte sich vor, wie es wohl wäre, ihn mit einem Stein zu zerschmettern.

			Nach Tyches Tod war Hades zu Hephaistos gegangen, um mehr über dessen Schöpfung zu erfahren, denn er wusste, dass das Netz durch seine Fähigkeit, Götter bewegungsunfähig zu machen und ihre Macht zu unterdrücken, eine große Gefahr darstellte. Hades hatte den Gott des Feuers gebeten, eine Waffe zu schmieden, um es zu zerschneiden, doch er hatte diese Waffe nicht mehr abholen können, bevor er gefangen genommen worden war.

			Es machte ihn wütend, dass er in diese Falle getappt war. Er hatte nicht groß darüber nachgedacht, als er sich auf die Suche nach Persephone und nach dem Ring gemacht hatte, den Theseus in seinem Besitz hatte. Er versuchte ihn zu spüren, die vertraute Energie der Steine, die er selbst ausgesucht hatte, um seine und Persephones gemeinsame Zukunft zu repräsentieren. Doch alles, was er wahrnahm, war die Kälte des Labyrinths, das ihn noch mehr verwirrte, je länger sie sich darin befanden und abwechselnd lange oder kürzere Wege nahmen mit scharfen Biegungen.

			Hades fragte sich, was Theseus durch diesen Irrgarten leitete, denn er bewegte sich ganz zielgerichtet durch die zahllosen Gänge. Möglicherweise hatte er das Wegemuster auswendig gelernt – psychotisch genug dafür war er jedenfalls.

			Endlich erreichten sie einen Teil des Irrgartens, der in Ruinen lag, mit Mauern, die zerbrochen und wohl durch ihr Alter zerfallen waren.

			»Ein Teil des ursprünglichen Labyrinths«, erklärte Theseus. Sogar in diesem verfallenen Zustand war seine Größe ersichtlich. »Ich wollte es vollenden, bevor du ankamst, doch so wie die Dinge liegen, denke ich, es ist weit passender, dass du das Gefängnis vollendest, in dem du gefangen wurdest.«

			Hades’ Blick glitt zu dem Halbgott.

			»Und wie, schlägst du vor, soll ich das tun?«, fragte er.

			»Ich habe alle Werkzeuge besorgt«, antwortete Theseus.

			Hades starrte ihn an. Er wusste, dass der Halbgott absichtlich das Offensichtliche ignorierte – das Netz um seinen Leib schwächte ihn.

			»Und du willst warum, dass ich das tue?«, fragte Hades weiter. »Damit du zusehen kannst?«

			»Was willst du denn sonst tun, während du darauf wartest, gerettet zu werden?«, spottete Theseus. »Nach deiner Frau schmachten?«

			Hades knirschte mit den Zähnen, so sehr, dass die Muskeln in seinem Nacken schmerzten. Doch einen Moment später entspannte er sich und legte den Kopf schief.

			»Traue dir selbst mehr zu, Theseus. Du hast genug getan, um dir eine Hauptrolle in meinen Gedanken zu verdienen.«

			»Welche Ehre«, meinte Theseus und richtete den Blick auf die Materialien, die zu seinen Füßen verstreut lagen. »Du solltest anfangen. Ich habe gehört, dass Lehmziegel Tage brauchen, um zu trocknen.« Der Halbgott wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne. »Jedes Mal, wenn du aufhörst, werde ich einen Stein aus dem Ring deiner Liebsten brechen«, sagte er. »Und wenn keine mehr da sind, werde ich sie zu Staub zerdrücken und dich damit füttern.«

			Damit verschwand der Halbgott in der Dunkelheit, und Hades blieb allein zurück. Auch wenn ihm klar war, dass Hephaistos noch andere Ringe fertigen konnte, fühlte sich der Gedanke, dass dieser eine durch Theseus zerstört würde, an, als ließe er den Halbgott gewinnen.

			Der Gedanke trieb Hades an, zu beginnen.

			Er betrachtete die Materialien, die ihm zur Verfügung standen – ein Trog mit Wasser, ein Bündel Weizen, ein Eimer, ein hölzerner Behälter, der als Gussform für die Ziegel dienen sollte. Doch es gab nichts, um den Weizen zu schneiden – also hatte er auch nichts, das er als Waffe nutzen könnte.

			Er würde alles mit seinen Händen tun müssen.

			Hades erkannte die Nutzlosigkeit dieser Arbeit. Es ging absolut nicht darum, dieses Bauwerk zu vollenden. Sondern darum, ihn zu beschämen, auch wenn es dafür nichts weiter gebraucht hätte. Hades litt unter Schuldgefühlen seit dem Augenblick, als Persephone im Alexandria Tower mit Theseus zur Tür hinausgegangen war.

			Er hätte dem Ersuchen des Halbgottes um eine Gunst nie zustimmen sollen, doch es war die einzige Belohnung, die Theseus akzeptiert hatte – im Gegenzug für die Ergreifung von Sisyphos und die Rückgabe eines Reliktes, das der Sterbliche gestohlen hatte. Um fair zu bleiben, war das Tauschgeschäft nicht ungerechtfertigt gewesen, da Sisyphos das Relikt eingesetzt hatte, um Sterblichen das Leben zu nehmen. Und obwohl Hades sich schon damals gedacht hatte, dass Theseus die Gunst für schändliche Zwecke nutzen würde, hatte er nicht geahnt, dass er sie einsetzen würde, um Hades von Persephone zu trennen.

			Und wofür das alles? Er verstand immer noch nicht ganz, was in seiner Abwesenheit geschehen war, doch er wusste, dass es Theseus gelungen war, die Unterwelt zu betreten, dass er nun den Helm der Unsichtbarkeit besaß, und dass er auch Kronos aus dem Tartaros befreit hatte. Doch was würde das für die Zukunft von New Greece bedeuten? Er konnte nur mit Gewissheit sagen, dass er alles bewältigen würde, solange es Persephone gut ging.

			Es geht mir gut.

			Ihre Stimme erklang so deutlich in seinem Kopf, dass sein Herz losraste, und er drehte sich um, dachte, sie würde bei ihm stehen – doch er sah nichts als Staub, der träge durch die Luft schwebte.

			Es war albern, sie hier zu erwarten, und töricht, nun enttäuscht zu sein, doch er konnte nichts gegen die Enttäuschung tun, die ihn überfiel, ein Gewicht, schwerer noch als das Netz.

			Er knirschte mit den Zähnen, und eine Woge brennender Frustration sickerte tief in seine Knochen. Er wäre nicht überrascht, wenn Theseus irgendeine Illusion heraufbeschworen hatte, um ihn abzulenken, damit er die Befriedigung hätte, seine Drohung wahrzumachen.

			Mit dem Flüstern ihrer Worte noch im Kopf wischte Hades den Schutt von der schartigen Mauer in den Eimer, den Theseus dagelassen hatte, um ihn zum Anmischen der Ziegel zu verwenden.

			Als er fertig war, kniete Hades sich auf den Boden und grub die Finger in die sandige Erde. Der Schmutz erinnerte ihn an den feinen, aschigen Schlick in der Unterwelt, und als er sich unter seinen Fingernägeln festsetzte, dachte er daran, wie Persephone auf dem öden Fleckchen Erde gekniet hatte, das er ihr in seinem Garten gegeben hatte. Sie war wütend auf ihn gewesen, weil er sie in eine Wette gelockt hatte, und noch wütender, als sie die Schönheit seines Reiches entdeckt hatte. Auch wenn diese nicht real gewesen war, hatte die Illusion sie nur an ihre Unfähigkeit erinnert, ihre Magie zu fühlen und zu beschwören.

			Als sie aufgestanden war, hatte er sie zum ersten Mal geküsst. Er erinnerte sich daran, wie sie sich an seiner Haut angefühlt hatte, dass sie nach Wein geschmeckt und nach süßen Rosen geduftet hatte. Er hatte sich in ihrer Vollkommenheit verloren, so wie er sich nun in der Erinnerung an sie verlor.

			»Was für ein Vergnügen, den Gott der Toten auf den Knien wiederzufinden.«

			Es war Persephones Stimme, und sie versetzte Hades einen Stich. Doch er wusste, dass das nur ein Trick war, beschworen von Theseus, um ihn zu foltern. Er ignorierte die Worte und die Art, wie sie über seinen Rücken strichen und sein Herz schmerzen ließen. Er konzentrierte sich noch mehr auf seine Aufgabe und schaufelte den Sand in den Eimer, um ihn mit Wasser und Weizen zu mischen, als er aus dem Augenwinkel etwas bemerkte – das Aufblitzen eines weißen Kleides –, und als er hinsah, kniete er zu Persephones Füßen.

			Er starrte sie an, und ihm stockte der Atem. Sie war schöner denn je mit ihren wilden goldenen Locken, die über ihre Schultern flossen, und den Sommersprossen auf ihrer himmlischen Haut. Er wollte jede einzelne davon küssen.

			»Du bist nicht real«, sagte er.

			Sie lachte und runzelte ein klein wenig die Stirn.

			»Ich bin real«, sagte sie und trat einen Schritt näher. Er konnte spüren, wie sich die Luft mit ihr bewegte. »Berühre mich.«

			Er wandte den Blick ab, hin zu den Ruinen des Labyrinths.

			Was immer das hier war, es war schmerzhafter als die Wunde in seiner Seite.

			»Hades«, flüsterte Persephone wieder, und als er hinsah, war sie immer noch da, auch wenn es schien, als sei sie in einem anderen Reich. Hinter ihr war eine Helligkeit, die ihren Körper umhüllte, als scheine hinter ihr die Sonne.

			»Das ist grausam«, sagte er, noch immer auf den Knien, und weigerte sich, in ihr Gesicht zu blicken. Stattdessen starrte er auf ihr wallendes Kleid. Der Stoff war dünn und weiß, durchwoben mit Gold.

			»Willst du mich denn nicht?«, flüsterte sie.

			Er schloss die Augen, um den Schmerz in ihrer Stimme auszusperren. Als er sie wieder öffnete, rechnete er damit, allein im Labyrinth zu sein, doch sie war immer noch da. Er streckte die Hand aus, berührte ihr Gewand und drückte den Stoff zwischen seinen Fingern. Er war weich und echt.

			Wie konnte das sein?

			Hades blickte vom Boden zu ihr auf. Sorge stand in ihrem lieblichen Gesicht.

			»Persephone«, sagte er halb ungläubig. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er stand auf, und seine Lippen drückten sich auf ihre, während er ihren Hinterkopf umfasste. Seine andere Hand presste sich an ihren Rücken, die Finger gespreizt, und er drückte sie so fest an sich, wie er konnte.

			Er gab ihren Mund frei und legte seine Stirn an ihre.

			»Ich weiß nicht, ob du real bist«, sagte er.

			»Spielt das eine Rolle, wenn wir zusammen sind?«, fragte sie. Ihre Stimme war leise, sickerte in seine Haut und ließ ihn erschauern.

			Ihre Hände pressten sich flach an seinen Oberkörper, Haut an Haut, während ihre Magie das Netz und sein Hemd auflöste. Vielleicht war dies mehr ein Traum als ein Trick.

			»Besser«, flüsterte Persephone und strich mit den Händen über seine Haut. Er umfing ihre Handgelenke und küsste ihre Handflächen.

			Sie krümmte die Finger.

			»Lass mich dich berühren«, sagte sie. Ihre Augen leuchteten auf und nahmen eine Entschlossenheit an, die sein Herz durchbohrte.

			Es war nicht so, dass er ihre Berührung nicht wollte. Es war so, dass er jetzt schon fürchtete, allein aufzuwachen.

			Persephone nahm sein Gesicht in beide Hände. »Lebe in diesem Augenblick mit mir.«

			Er wollte nichts anderes. Er wollte, dass sie jede Sekunde eines jeden Tages in sich aufnahm, dass sie in jedem Teil seines Verstandes lebte und nie von seiner Seite wich. Sie war die Morgendämmerung seiner Welt, die Wärme, die er in seinem Herzen trug, das Licht, das ihn mit Freude auf die Zukunft blicken ließ.

			Er küsste sie wieder und zog sie an sich, bis sie auf Zehenspitzen stand. Er hätte aufgeseufzt mit ihrem Gewicht in seinen Armen, doch er ließ seine Zunge in ihren Mund dringen und stöhnte, als ihr Geschmack seinen Körper anspannte. Während sie die Arme um seinen Nacken schlang, ergriff er ihre Hüften und rieb seine Erregung an ihrem weichen Körper.

			Verdammt, sie fühlte sich so gut an, so echt.

			Sie rieb sich an ihm, und er ließ sie wieder auf die Füße gleiten. Inzwischen war er vollkommen nackt durch ihre Magie, und sein Schwanz erhob sich schwer und voll zwischen ihnen. Sie berührte ihn, und ihre Fingerspitzen spielten an den Adern, durch die sein Blut pulsierte. Er fühlte das Brüllen seines Verlangens in seinen Ohren.

			»Darf ich dir Lust bereiten?«, fragte sie.

			Sie brauchte keine Erlaubnis dazu, aber ihm gefiel, wie sie danach fragte. Ihre Stimme war leise und rauchig, und ihre Augen schimmerten vor Lust.

			»Wenn du es wünschst«, sagte er, und sein Tonfall passte sich ihrem an, während er dem instinktiven Drang widerstand, die Hände in ihr Haar zu tauchen, als sie vor ihm niederkniete.

			»Ich wünsche es«, flüsterte sie, und ihr Atem hauchte über seinen Schwanz.

			Seine Muskeln spannten sich an, und er wurde noch härter, als sie daran leckte. Ihre Zungenspitze strich über jede Ader und seine warme Haut, bevor sie ihn mit verschwenderischen Zungenstrichen reizte. Er holte einige Male tief Luft und genoss die Lust, die in seinem Körper aufblühte.

			Dann nahm sie ihn in den Mund und massierte ihn mit der Hand. Er stöhnte, und sein Brustkorb spannte sich so sehr an, dass ihm die Luft wegblieb. Er glaubte, er würde kommen, und konnte fühlen, wie sein Körper nach diesem Gipfel strebte, gerade so am Rande der Erlösung.

			Er strich mit der Hand über ihr Haar, und sie blickte zu ihm auf, während sein Schwanz aus ihrem Mund glitt, feucht und pulsierend.

			»Lass mich in dir kommen«, bat er.

			Ihre Augen verdunkelten sich.

			»Wenn du es wünschst«, sagte sie.

			»Oh, ich wünsche es«, knurrte er und zog sie auf die Beine.

			Er küsste sie wieder und ließ seine Lippen über ihr Kinn und ihren Hals wandern, schrammte mit den Zähnen darüber und hielt inne, um an ihrer Haut zu saugen. Sie klammerte sich an ihn und grub die Finger in seine Schultern. Ihm gefiel das Gefühl ihrer Fingernägel, denn so fühlte sich das alles noch realer an. Er war sich noch immer nicht sicher, was das hier war, aber es kümmerte ihn nicht länger.

			Er schob die Träger ihres Kleides nach unten, entblößte ihre Brüste, dann ihren Bauch und ihre Hüften. Er drückte Küsse auf ihren Leib und strich dabei mit den Händen über ihre Haut. Er ließ sich Zeit damit, ihre Schenkel zu reizen und das Gesicht zwischen ihre Beine zu senken, ihre Klitoris zu lecken, bis ihre Hände sich in sein Haar wanden. Er wanderte ihren Körper hinauf und nahm sie wieder in die Arme, während ihre feuchte Hitze sich an seine Erregung schmiegte und ihre Brüste sich an seine Brust drückten.

			Gefangen in dieser Spannung, sahen sie einander in die Augen.

			»Ich vermisse dich«, sagte sie.

			Ihre Finger strichen über seine Lippen, bevor sie ihn küsste. Er wollte diese Ablenkung von seinem Schmerz und trug sie zu dem Teil des Labyrinths, den er für den höchsten hielt, doch als er sie dort anlehnen wollte, stellte er fest, dass sie in ein Meer aus schwarzer Seide gestürzt waren.

			»Dies ist ein Traum«, flüsterte er.

			»Dann ist es ein guter Traum«, flüsterte sie zurück.

			Er küsste sie und glitt langsam an ihrem Körper abwärts, ließ sich Zeit, um sie zu reizen und zu berühren. Sie wand sich, presste die Beine zusammen, und als er endlich seine Lippen auf sie presste, fand er Ekstase.

		

	
		
			
			KAPITEL FÜNF

			Persephone

			»Ja«, stöhnte Persephone, als sie Hades’ Lippen auf ihrer Haut spürte. Ihr ganzer Körper fühlte sich wund und offen an, ein einziger Nerv, der der Lust seiner Berührung entblößt war. Sie konnte ihr Verlangen nach ihm kaum unterdrücken. Es wand sich durch ihren Leib und spannte ihre Muskeln an, während seine Zunge über ihre Klitoris strich.

			Sie holte tief Luft, und die Lust strahlte jetzt schon durch ihren ganzen Körper, doch dann drang er noch weiter vor und sie konnte kaum ihre Erleichterung verbergen, einen Teil von ihm in sich zu fühlen.

			»Ja«, stöhnte sie wieder, und blickte hinab zu ihm zwischen ihren Beinen. Er erwiderte ihren Blick, während er ihre Klitoris erneut in seinen Mund nahm und sachte daran saugte. »Verdammt.«

			Sie ließ den Kopf nach hinten in das Kissen sinken. Mit jedem Strich seiner Zunge wurde ihr wärmer, und die Lust, die wie ein Messer durch ihren Leib schnitt, wurde immer stärker. 

			»Bitte«, flehte sie, auch wenn sie nicht ganz sicher war, worum sie flehte. Sie wollte kommen, wollte fühlen, wie ihr ganzer Körper sich in der Lust der Erlösung anspannte. Sie war süchtig danach und danach, wie Hades sie immer näher an den Abgrund trieb.

			Hades zupfte sanft an ihrer erhitzten Haut, als er sie losließ.

			»Was willst du, Liebling?«, fragte er. Seine Stimme war ein dunkles Flüstern, das sie schaudern ließ, auch wenn ihr zugleich der Schweiß ausbrach.

			Sie war heiß und feucht.

			»Mehr«, bat sie.

			Sie brauchte ihn, schnell und langsam, brauchte ihn tiefer, und er tat es und berührte eine Stelle in ihr, die solche Gefühle in ihr auslöste, dass sie glaubte, jeden Augenblick zu sterben. Und dann tat sie es. Ekstase jagte durch ihren Leib wie ein Blitz und erfasste alle ihre Muskeln. Sie beugte sich vor und rollte sich zusammen, als ihr Orgasmus sie überrollte und sie mit einem tiefen, kehligen Stöhnen ihren Körper verließ.

			Genau so erwachte sie, zum Klang ihrer Erlösung, mit den Händen zwischen ihren Beinen und ohne ein Zeichen von Hades.

			Eine heiße Woge aus Scham überkam sie, und die Hitze, die ihren Körper belebt hatte, verschwand. Ihr war kalt, und sie zog die Knie an die Brust.

			Götter, das hatte sich alles so echt angefühlt. Sie hatte sein Gewicht auf sich gespürt. Sie konnte ihn noch auf ihrer Zunge schmecken, und ihre Lippen waren wund von seinem Kuss. Nun, da sie wach war, verwandelte dieses angenehme Sehnen in ihrem Unterleib sich in etwas Übelkeiterregendes.

			Es fühlte sich falsch an, in seiner Abwesenheit erregt zu sein, auch wenn ihre Gefühle durch seine Rolle in ihrem Traum entfacht worden waren. Doch das Schlimmste war, ohne ihn aufzuwachen.

			Dies war ein Albtraum.

			Sie stand auf und schlüpfte in ihren Bademantel, bevor sie im Dunkeln zum Balkon ging. Die Unterwelt draußen fühlte sich anders an, und sie musste noch herausfinden, warum. War es ihre Vereinigung, Hades’ Abwesenheit oder Theseus’ Verletzung ihres Reiches, die diese Veränderung ausgelöst hatte? So oder so, es machte sie nervös. Ihr war, als könnte jeden Augenblick etwas explodieren – als könne die Magie, die sie beschworen hatte, um Iapetos einzukerkern, irgendwie zersplittern, und dann würde der Titan ihre Welt endgültig in Stücke reißen.

			Denn das war alles, was ihr noch blieb – dies und die Hoffnung, dass sie Hades finden würde, bevor Theseus ihn an Kronos übergab.

			Sie ließ den Kopf in ihre auf das Balkongeländer gestützten Hände sinken, und Tränen brannten in ihrer Kehle, doch sie weigerte sich zu weinen und blinzelte heftig, bis die Tränen nicht mehr zu fließen drohten. Sobald der Moment vorüber war, hob sie den Kopf, und da bemerkte sie ein oranges Leuchten in der Ferne.

			Sie richtete sich auf.

			Seltsam, dachte sie und teleportierte sich aus der Deckung der Palastgärten heraus, wo sie ein Feuer in den Asphodelischen Feldern bemerkte. Auf den ersten Blick überwältigte sie ein Gefühl von Panik, und sie teleportierte rasch erneut in das Tal darunter – nur um zu sehen, dass die Seelen sich um das Feuer versammelt hatten und es als Lichtquelle nutzten. Manche krümmten und schnitten Bögen, andere nähten Lederstücke zu Rüstungen, und wieder andere schärften Klingen. 

			Persephone richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Hauptstraße in der Mitte des Asphodeliengrundes und sah, dass alle Laternen erleuchtet waren und den Himmel unscharf und orange aussehen ließen. Diejenigen, die nicht nahe dem Feuer arbeiteten, reparierten die Schäden an ihren Häusern, die durch das Aufbrechen des Tartaros entstanden waren.

			»Lady Persephone!«

			Sie drehte sich um, als sie ihren Namen hörte.

			»Yuri!«, grüßte Persephone, ging zu der jungen Seele und zog sie in eine enge Umarmung. Sie hatte sie seit dem Angriff der Chimäre nicht mehr gesehen und musste ihr noch für die Ablenkung des Monsters danken. »Geht es dir gut?«, fragte sie, als sie sich von ihr löste, und musterte die Seele. Sie wusste nicht, womit diese noch konfrontiert gewesen war, als die Schlacht weiterging.

			Yuri wirkte verwundert über die Frage. »Gewiss, meine Lady«, antwortete sie. »Und Euch?«

			Persephone öffnete den Mund, um zu antworten, doch ihr fehlten noch immer die Worte, um genau zu beschreiben, was sie empfand. Stattdessen blickte sie zu den lodernden Flammen auf dem Feld hinter dem Asphodeliengrund.

			»Was geht hier vor? Warum seid ihr alle hier?«

			Seelen brauchten nicht wirklich Schlaf, doch sie neigten dazu, die Routinen weiterzuführen, die sie während ihres Lebens gepflegt hatten.

			»Wir bereiten uns auf den Krieg vor«, erklärte Yuri, und auch wenn Persephone das sehen konnte, konnte sie es doch nicht recht begreifen. »Nach dem, was geschehen ist, halten wir das für das Beste.«

			Schuldgefühle machten Persephone das Herz schwer. Ihr drängte sich der Gedanke auf, dass die Seelen dies taten, weil sie nicht allein in der Lage gewesen war, sie zu beschützen.

			Wäre Hades hier gewesen, wäre die Lage anders, doch sie wusste, dass sie sich damit selbst unrecht tat. Hekate, Hermes, Apollo und sie hatten getan, was sie konnten, um die Unterwelt vor den Gefahren zu verteidigen, die Theseus entfesselt hatte, und die Seelen hatten gerne dabei geholfen. Wahrscheinlich wollten sie nur besser auf den nächsten Angriff vorbereitet sein.

			»Der nächste Angriff«, sprach sie es aus, mit leiser Stimme, während sie zum Tartaros hinblickte.

			»Wie konnte das geschehen, Lady Persephone?«, fragte Yuri, aber Persephone konnte nicht antworten, konnte nicht den Schrecken neu durchleben, dem sie sich in den letzten vierundzwanzig Stunden ausgesetzt gesehen hatte.

			Sie brauchte einen Moment, um der Seele in die fragend blickenden Augen zu sehen. Als sie antwortete, klang ihre Stimme traurig. »Ich versuche selbst immer noch, das zu verstehen.«

			Plötzlich hallte der Klang eines Hammers auf Metall durch den Asphodeliengrund, und Persephones Aufmerksamkeit richtete sich auf Ians Schmiede außerhalb seines Hauses. Sie war Ian zum ersten Mal begegnet, als er ihr eine Krone überreicht hatte, ein Geschenk der Seelen. Später hatte sie erfahren, dass er wegen seines Geschicks und der Gunst, die Artemis ihm gewährt hatte, ermordet worden war. Jede Waffe, die dieser Mann schuf, garantierte: Wer sie führte, konnte nicht besiegt werden.

			Mehrere Seelen arbeiteten an seiner Seite. Manche schmiedeten Waffen, während andere Metall zu Schilden und Rüstungen hämmerten.

			Die Fähigkeiten der Bewohner des Asphodeliengrundes entsprachen jedoch dem Jahrhundert, in dem sie gelebt hatten. Manche hatten zu Lebzeiten also nur mit Holz und Leder, andere mit Eisen und Stahl gearbeitet. Doch ungeachtet ihres Könnens hatten sie eine Eigenschaft gemeinsam – sie wussten sich auf einen Krieg vorzubereiten.

			Die Menschheit änderte sich nicht, und das war Persephone nie klarer geworden als in diesem Augenblick.

			Sie musterte prüfend die versammelten Seelen, da fiel ihr Blick auf eine Frau mit einem langen Zopf.

			Persephone runzelte die Stirn, und ihr Herz hämmerte.

			Sie trat einen Schritt näher.

			»Zofie?«

			Die Frau blickte von ihrer Arbeit auf und drehte sich zu Persephone um, die ihre Tränen nicht zurückhalten konnte. Sie hatte die Amazone sterben sehen, als eine Klinge in ihre Brust gedrungen war. Sie hatte so laut geschrien, dass sie ihren Schrei selbst jetzt noch in ihren Ohren klingen hörte. Es war alles so schnell geschehen.

			»Meine Lady«, grüßte Zofie, und ein Lächeln trat in ihr Gesicht. Sie verneigte sich so tief, dass sie fast den Boden berührte.

			»Zofie«, wiederholte Persephone, ging die paar Schritte zu ihr hin und umarmte sie fest, als sie sich wieder aufrichtete. »Zofie, es tut mir so leid.«

			Die Amazone hielt sie an den Schultern, als sie sich wieder von Persephone löste. »Entschuldigt Euch nicht, meine Königin. Ihr habt mir Ehre im Tod gegeben.«

			Ehre.

			Das war es, wonach sie als Persephones Aegis gestrebt hatte, obwohl diese noch immer nicht wusste, was der Amazone solche Schande in ihrem Volk bereitet hatte. Doch am Ende war es nicht wichtig, denn Zofie hatte Frieden gefunden auf genau die Weise, die sie gebraucht hatte.

			Vielleicht konnte Persephone dadurch den gleichen Frieden finden, doch sie war nicht sicher, ob jemals etwas den Schrecken heilen konnte, Zofie sterben zu sehen, nicht einmal, dass sie die Amazone im Tod so glücklich sah.

			Persephones Blick glitt über Zofies Schulter hinweg zu Ian, der dastand, die anderen Seelen hinter sich versammelt. In den Händen hielt er eine Klinge.

			»Ian«, grüßte sie.

			»Meine Königin«, erwiderte er und verneigte sich. »Erlaubt mir, Euch diesen Dolch zu überreichen.«

			Sie starrte auf das Messer, das in einer Scheide steckte, die mit den gleichen Blumenornamenten geschmückt war, die die Krone zierten, die er für sie gefertigt hatte – Rosen und Lilien, Narzissen und Anemonen. Sie rankten sich mühelos über den Griff, gekrönt von einem Stück schwarzem Obsidian am Ende des Knaufs.

			Als sie den Dolch in die Hände nahm, glitzerten die dunklen Edelsteine, die Ian inmitten der Blumen eingesetzt hatte, im Licht des Feuers.

			»Ian«, sagte sie, diesmal flüsternd.

			»Es ist ein Symbol Eurer Stärke«, erklärte er. »Die Klinge ist wie Ihr – unzerbrechlich.«

			Sie begegnete seinem Blick, und einmal mehr brannten Tränen in ihren Augen. Sie fühlte sich nicht unzerbrechlich, doch es bedeutete ihr viel, dass ihr Volk sie dafür hielt.

			Sie drückte die Klinge eng an ihre Brust.

			»Danke«, sagte sie, unfähig, sonst etwas zu sagen, und als sie von dem Schmied weg- und sich umsah, sah sie, dass noch mehr Seelen sich vor der Schmiede versammelt hatten.

			»Heil Königin Persephone!«

			Sie war sich nicht sicher, wer es zuerst gesagt hatte, doch die Seelen antworteten mit einem Jubel und knieten dann nieder, und Persephone fand sich im Zentrum ihrer Anbetung wieder, vollkommen überwältigt.

			Persephone verbrachte noch einige Stunden mit den Seelen, während diese sich auf den Kampf vorbereiteten. Sosehr sie sich wünschte, es wäre nicht nötig, so fühlte sie doch, dass es notwendig war nach dem, was mit Theseus geschehen war. Er hatte den Helm der Unsichtbarkeit, was bedeutete, dass er jederzeit ungesehen in die Unterwelt zurückkehren konnte. Würde er später noch entscheiden, dass es nicht genug war, Kronos auf die sterbliche Welt loszulassen? Würde er danach streben, noch mehr Titanen oder andere Monster aus den Tiefen des Tartaros zu befreien? Persephone musste darauf hoffen, dass ihre Magie dem standhalten würde und dass Hekate die Grenzen schützen konnte, bis Hades zurückkehrte.

			Schmerz schnitt ihr ins Herz, unvermittelt und scharf, bevor daraus ein beständiges und ausgeprägtes Gefühl von Druck wurde. Es hatte sie begleitet, seit sie Hades im Alexandria Tower zurückgelassen hatte, und war nach ihrem Traum noch schlimmer geworden. Sie hatte dieses Gefühl satt.

			Ihr Blick fiel auf die Klinge, die Ian ihr überreicht hatte und die nun auf Hades’ Schreibtisch lag. Als sie in den Palast zurückgekehrt war, war sie in sein Büro gegangen, das sich mehr als jeder andere Teil des Palastes wie ein Zufluchtsort für sie anfühlte. Dort sah es noch immer so aus, als sei er hier. Es roch noch nach ihm. Sie konnte so tun, als sei er nur geschäftlich unterwegs.

			Da durchdrang Hermes’ Magie die Luft, und der Gott manifestierte sich neben der Tür. Er hatte sich seit ihrem Kampf umgezogen und sah nun weit lässiger aus, trug eine khakifarbene Anzughose und ein weißes Hemd.

			»Hey, Sephy«, sagte er, leise und ein wenig melancholisch.

			»Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte sie.

			»Nicht über Hades«, antwortete er.

			Ihr sank das Herz, obwohl sie nichts anderes erwartet hatte.

			»Ich bin hier, um eine Einladung von Hippolyte, der Königin der Amazonen, zu überbringen. Sie hat deine Anwesenheit bei Zofies Begräbnis erbeten.«

			Begräbnis.

			Es wäre nicht das erste Mal, dass sie ein Begräbnis besuchte, nachdem sie eine Freundin in der Unterwelt willkommen geheißen hatte. Dennoch graute ihr vor dem Gedanken.

			»Wann?«, fragte sie.

			»Sie wird heute Abend beigesetzt«, sagte Hermes leise.

			Persephone schluckte und wandte den Blick ab zu den Fenstern.

			»Ich weiß, ich bin die Königin der Unterwelt, aber ich bin noch keine Göttin des Todes«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, dass ich Zofie sterben gesehen habe.«

			»Du hast sie nicht nur sterben gesehen, Persephone«, sagte Hermes. »Du hast gesehen, wie sie ermordet wurde.«

			Es war alles so schnell passiert. Zofie hatte sie gefunden, und kaum betrat sie das Hotelzimmer, jagte Theseus ihr eine Klinge in die Brust. Persephone würde nie vergessen, wie ihre Augen sich geweitet hatten oder wie sie zu Boden gefallen war. Sie würde nie vergessen, wie sie geschrien und wie ihre Kehle davon geschmerzt hatte. Sie würde nie vergessen, wie Theseus sie gezwungen hatte, über Zofies Körper hinwegzusteigen und sie allein zum Sterben zurückzulassen.

			Es spielte keine Rolle, dass die Amazone nun zufrieden war. Persephone lebte mit dieser schrecklichen Erinnerung, und sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, wer unter ihren Freunden noch Theseus zum Opfer fallen würde.

			»Wirst du mich begleiten?«, fragte sie.

			»Natürlich«, antwortete Hermes. »Wir alle, Sephy.«

			Als Hermes wieder gegangen war, ging Persephone zur Königinnensuite, denn sie wollte unbedingt wissen, ob es Neuigkeiten zu Harmonia gab. Sie traf Sybille am Bett neben der Göttin sitzend an.

			»Wie geht es ihr?«, fragte Persephone und trat zu ihr.

			»Hekate sagt, sie hat Fieber«, antwortete Sybille.

			»Ist das normal für eine Göttin?«

			»Sie sagte nicht, ob es schlecht sei«, meinte Sybille und sah dann Persephone an. »Vielleicht heilt ihr Körper von selbst.«

			Persephone betrachtete Harmonias Gesicht, bleich, mit geröteten Flecken. Sie hätte gern geglaubt, dass es Harmonia gelang, sich ohne Magie zu heilen, aber sie zweifelte daran. Alles hing davon ab, wie viel Hydragift in ihren Körper gelangt war.

			Was, wenn Harmonia sich nicht erholte?

			Persephone biss die Zähne zusammen und schob diesen Gedanken beiseite.

			Harmonia zu verlieren war keine Option.

			»Etwas Neues von Hades?«, fragte Sybille.

			Persephone schluckte etwas Dickes und Saures in ihrer Kehle hinunter.

			»Noch nicht«, antwortete sie.

			»Es wird ihm gut gehen, Persephone«, sagte Sybille. Ihre Stimme war ein leises Flüstern.

			»Weißt du das, oder hoffst du das nur?«

			»Ich weiß, was ich früher gesehen habe«, antwortete Sybille. »Als ich Apollos Orakel war.«

			Als Persephone Sybille zum ersten Mal begegnet war, war diese in ihrem letzten Collegesemester an der New Athens University gewesen. Damals hatte sie bereits Apollos Interesse geweckt und war kurz davor gewesen, eine vielversprechende Karriere als Orakel des Gottes anzutreten. Doch weil sie sich seinen Annäherungsversuchen verweigert hatte, hatte er sie gefeuert. Persephone hatte dies in einem Artikel kritisiert, nur um sich dafür dem Zorn der Öffentlichkeit gegenüberzusehen. Trotz all seiner Fehler hatte Apollo sich unter den Menschen beliebt gemacht. Und mit der Zeit hatte er auch Persephones Freundschaft gewonnen.

			»Und was siehst du jetzt?«, fragte Persephone.

			»Ich habe keinen göttlichen Kanal.«

			»Heißt das, dass du keine Visionen mehr hast?«

			»Ohne einen göttlichen Kanal kann ich keine Genauigkeit garantieren«, erklärte Sybille.

			»Hättest du gern einen?«

			Darauf folgte Schweigen. Persephone sah Sybille an, die verblüfft war.

			»Ich weiß nicht, ob jemals in meinem Namen Tempel gebaut werden oder ob ich Anhänger haben werde, die meine Weisheit suchen, aber ich muss in den Medien gegen Helena und Theseus in den Krieg ziehen. Ich brauche jemanden an meiner Seite, dem ich vertrauen kann.«

			Persephone musste erst noch die Nachrichtenlage sichten, um zu erfassen, was die Welt über sie sagte – über die Göttin, die sich einst als Sterbliche ausgegeben hatte, doch sie wusste, dass Hermes recht hatte. Alles, was sie tun konnte, war, die Wahrheit zu verbreiten, und das würde mit Sybille beginnen.

			»Persephone«, flüsterte Sybille.

			Persephone konnte den Klang in ihrer Stimme oder ihren Gesichtsausdruck nicht recht deuten. Würde das Orakel ablehnen? Nach ihrer Erfahrung mit Apollo schien Sybille gänzlich das Interesse an einer Position als Orakel verloren zu haben. 

			Sie nahm Persephones Hände und drückte sie.

			»Es wäre mir eine Ehre, dein Orakel zu sein.«

			Persephone erschien vor den Toren von Themiskyra mit Hekate zu ihrer Linken, Hermes zu ihrer Rechten und Ilias hinter ihr. Sie alle trugen weiße Gewänder, die Farbe der Trauer – eine Helligkeit, die die Seelen in der Dunkelheit leiten soll. Das zumindest war der vorherrschende Glaube der Lebenden, obwohl Zofie keine Unterstützung brauchen würde, um in die Unterwelt zu finden. Trotzdem graute Persephone vor den Begräbnisriten. In mancherlei Hinsicht fühlte es sich für sie an, als müsse sie sich noch einmal Zofies Tod stellen.

			Als sie auftauchten, knieten die zwei Wächterinnen, die zu beiden Seiten des Tores standen, nieder und hoben ihre Speere an die Brust. Ihre Bronzerüstungen schimmerten, als stünden sie in Flammen, ebenso wie die großen Feuerbecken, die sie flankierten. Persephone konnte die Hitze des Feuers fühlen, dennoch zitterte sie, als strichen kalte Finger über ihre Haut.

			Eine Bewegung in den Schatten nahe des Eingangs weckte ihre Aufmerksamkeit, und aus dieser Dunkelheit heraus trat Hippolyte. Sie trug dunkle Roben und war in Gold gehüllt – ein Gürtel um ihre Taille, Armreifen an ihren Handgelenken und Oberarmen, lange Ohrringe, die bis zu ihren Schultern reichten, und eine Krone, die auf ihrem Haupt ruhte. Ihr Haar war zurückgebunden, doch einzelne Löckchen hatten sich aus dem Band gelöst und umrahmten ihr strenges, aber schönes Gesicht.

			Hekate, Hermes und Ilias knieten nieder, während Persephone stehen blieb. Es fühlte sich seltsam an, doch Hekate hatte sie angewiesen, genau das zu tun.

			»Königinnen knien nicht vor Königinnen«, hatte sie gesagt.

			»Was tue ich dann?«, hatte Persephone gefragt.

			»Alles, was Hippolyte tut«, hatte Hekate geantwortet.

			Persephone hielt dem Blick der Königin aus schweren Lidern stand, deren Augen die Farbe von Prehnitstein hatten.

			»Persephone, Göttin des Frühlings, Tochter von Demeter, Ehefrau von Hades«, grüßte Hippolyte, und ihre Stimme war Aufmerksamkeit gebietend, wenn auch nicht schroff. »Willkommen in Themiskyra.«

			Dann neigte sie den Kopf, und Persephone tat dasselbe.

			»Wir sind dankbar für deine Einladung, Königin Hippolyte«, sagte sie.

			Die Amazonenkönigin bot ihr ein kleines Lächeln und trat dann beiseite. »Geh an meiner Seite, Königin der Toten.«

			Als Persephone sich ihr anschloss, drehte Hippolyte sich um, und die Tore öffneten sich ächzend und enthüllten die Stadt, getaucht in bernsteinfarbenes Licht durch die Fackeln, die in der Nacht dort brannten. Trotz der Dunkelheit war das üppige Grün in der Amazonenfestung offensichtlich. Massive Bäume standen vereinzelt zwischen Häusern, die von blühenden Ranken bedeckt waren, und in Gärten, voll mit duftenden Blumen. 

			»Ich hatte nicht erwartet, dass dein Königreich sich so sehr nach einem Zuhause anfühlt«, meinte Persephone.

			Es roch nach Frühling – süß, mit einem Anflug von Bitternis.

			Hippolyte lächelte. »Auch Kriegerinnen wissen schöne Dinge zu schätzen, Lady Persephone.«

			Tust du das wirklich?, wollte Persephone fragen. Wo du Kampf und Ehre doch so hochhältst?

			Doch es wäre eine Beleidigung, dies laut auszusprechen, und heute war sie für Zofie hier, die, obwohl ihr eigenes Volk sie verstoßen hatte, immer an eine Wiedergutmachung geglaubt hatte. Persephone wollte ihre Heimkehr nicht mit ihrem Zorn zerstören. Außerdem war es ja Zofies Exil gewesen, das sie zu Persephone gebracht hatte.

			Und damit auch an die Schwelle des Todes.

			Persephone konnte den Schmerz nicht unterdrücken, der in ihrer Brust aufblühte, als sie einmal mehr daran erinnert wurde, wie sie Zeugin von Zofies Ermordung geworden war. Das Ereignis hatte eine Finsternis in ihr geschaffen, etwas anderes als das, was nach Lexas Tod in ihr entstanden war.

			Sie fürchtete sich davor, was sie nun fühlte und wie sie sich verändert hatte.

			Sie fragte sich, ob Hades diesen verwundeten und verdorrten Teil von ihr wahrnehmen würde. Ob er sich vertraut anfühlen würde, weil er ähnliche Schrecken mitangesehen hatte. 

			Dieser Gedanke wich einem anderen Schmerz, den sie tief in ihrer Seele fühlte. Sie hielt den Atem an in der Hoffnung, sie könne alle Emotionen ersticken, die in ihr aufgestiegen waren, und senkte den Blick zu Boden. Sie gingen über einen unbefestigten Pfad, gesäumt von Laub, und als die Blätter den Saum ihres Gewandes streiften, schienen sie größer und dichter zu werden.

			»Du bist wahrlich eine Göttin des Frühlings«, bemerkte Hippolyte. In ihrer Stimme lag ein leiser Unterton von Überraschung.

			Widerstrebend begegnete Persephone ihrem Blick und hoffte, dass sie genug Kontrolle über ihre Emotionen hatte.

			»Hattest du Zweifel daran?«, fragte sie.

			»Neue Gottheiten sind selten in diesen Tagen«, sagte Hippolyte.

			Es hätte Persephone nicht überraschen sollen, dass manche skeptisch in Bezug auf ihre Göttlichkeit sein würden. Die Welt reagierte nicht immer freundlich auf neue, vollblütige Gottheiten. So war es auch gewesen, als Dionysos geboren worden war. Er hatte darum kämpfen müssen, zu den Göttlichen gezählt zu werden, und seine Kämpfe waren blutig gewesen. Doch Persephone war nicht daran interessiert, sich zu beweisen – nicht vor der Welt, vor den Olympiern oder vor Hippolyte.

			»Es ist sonderbar, dass der Tod das Leben zur Braut erwählt«, meinte Hippolyte. »Es ist, als würde die Sonne sich in den Mond verlieben.«

			»Das eine kann ohne das andere nicht existieren«, antwortete Persephone. »So wie Ehre nicht ohne Schande existieren kann.«

			Die Königin schenkte ihr ein ironisches Lächeln, und Persephone spürte eine Anspannung in ihrem Rücken, von der sie wusste, dass sie von Hekate kam, als Reaktion auf ihre Stichelei.

			»Das ist wahr, Königin Persephone«, antwortete Hippolyte. »Doch ich vermute, dass es nicht auf das eine oder das andere ankommt, sondern darauf, was dazwischenliegt.«

			Schweigend gingen sie weiter den Weg entlang, als Hermes plötzlich einen schrillen Aufschrei von sich gab. Sogleich waren sie von Amazonen mit gezogenen Waffen umringt. Persephone und Hippolyte wirbelten zu dem Gott herum – und sahen, dass er die Hände unter dem Kinn geballt und ein Bein vom Boden gehoben hatte.

			Auch Hekate und Ilias starrten ihn an.

			Hermes schien einen Moment zu brauchen, um zu realisieren, was er getan hatte, und er erwiderte ein verlegenes, scheues Grinsen.

			»Da war ein Käfer«, erklärte er. »Ein großer.«

			Die Amazonen kicherten.

			Hermes machte ein finsteres Gesicht und sah Hekate und Ilias an. »Sagt mir, dass ihr ihn auch gesehen habt.«

			Beide schüttelten in stiller Belustigung den Kopf.

			Hippolyte verdrehte die Augen.

			»Männer«, schnaubte sie und wandte dem Gott der Diebe den Rücken zu.

			Persephone sah Hermes mit einer hochgezogenen Augenbraue an, der lautlos mit er war riesig antwortete, bevor er nach einem weiteren unsichtbaren Käfer schlug.

			Sie folgten dem Weg weiter, bis sie das Zentrum der Stadt erreichten. Beim Anblick des tiefer liegenden Platzes blieb Persephone stehen. Dort war ein hölzerner Scheiterhaufen errichtet, der bald zu Zofies infernalischer Bettstatt werden würde. An jeder Ecke von ihm steckte eine brennende Fackel im Boden, deren Flammen in der trüben Dunkelheit tanzten.

			Der Anblick erfüllte Persephone mit Kummer. Wie viele würden noch brennen wie Zofie und Tyche?

			»Dies ist die Natur des Kampfes, Lady Persephone«, sagte Hippolyte.

			Es war seltsam, die Amazonenkönigin so leidenschaftslos über den Tod einer ihrer Untergebenen sprechen zu hören, selbst wenn es eine war, die verbannt gewesen war. Doch Persephone erkannte, dass die größte Ehre für diesen Stamm darin bestand, im Kampf zu sterben, für eine große Sache.

			»Ich wüsste nicht, dass jemand den Krieg erklärt hat«, meinte Persephone.

			Nun, da sie zurückblickte, wurde ihr klar, dass dieser Krieg in dem Augenblick begonnen hatte, als Adonis starb.

			»Das ist die Schuld deines Ehemannes«, sagte Hippolyte. »Er kämpft schon seit Beginn an.«

			Persephone begegnete ihrem Blick mit gerunzelter Stirn, doch die Königin erklärte sich nicht weiter.

			Stattdessen trat sie einen Schritt vorwärts. »Komm.«

			Persephone folgte ihr einen gewundenen Pfad entlang zu einem Haus, das von Efeu umhüllt war. Triebe von Krokus, blauer Iris und gelber Narzisse bedeckten den Rasen und führten zu einer offenen Tür, durch die Persephone Zofies leblosen Körper sehen konnte.

			Hippolyte trat ohne Zögern ein, doch Persephone stellte fest, dass ihre Schritte langsamer wurden, als sie über die Schwelle in das Haus des Todes schritt, in dem es heiß war und nach Wachs roch, wahrscheinlich durch das Öl, mit dem Zofies Leichnam gesalbt worden war.

			Die Amazone lag auf einem hohen Tisch, weiß gekleidet, die Hände auf ihrem Bauch liegend und die Finger um den Griff ihres langen Schwertes geschlossen. Ihr dunkles Haar war zu einem Zopf geflochten, und sie war mit einem Kranz aus goldenen Blättern geschmückt.

			Sie war wunderschön, und ihre Gliedmaßen glänzten im Licht des Feuers.

			»Du trauerst so tief, Lady Persephone«, sagte Königin Hippolyte. »Hast du Zofie denn nicht in der Unterwelt willkommen geheißen?«

			»Doch, das habe ich«, antwortete Persephone mit einem kleinen Lächeln und erinnerte sich dabei an ihren ersten Blick auf Zofies Seele. »Doch lindert das Versprechen, jemanden wiederzusehen, jemals die Trauer?«

			Die Königin schwieg, doch Persephone erwartete nicht, dass sie es verstand, so wie Hades ihre Angst, Lexa zu verlieren, nicht verstanden hatte. Bei Trauer ging es nicht nur um die Person. Es ging um die Welt, die eine Person um sich herum schuf, und wenn die Person zu existieren aufhörte, geschah dasselbe mit dieser Welt.

			Hekate, Hermes und Ilias traten näher und nahmen alle auf ihre eigene Weise Abschied – Hekate mit einem Gebet und Hermes mit einem Kuss auf Zofies Wange. Am meisten überrascht war Persephone von Ilias, der sich Zeit ließ, sein Gesicht nur Zentimeter entfernt, als er Worte flüsterte, die sie nicht hören konnte, bevor er seine Lippen auf Zofies Lippen drückte. 

			Als er sich wieder aufrichtete, begegnete er Persephones Blick mit geröteten Augen, bevor er beiseitetrat und ihr Platz machte.

			Als Persephone sich näherte, blickte sie hinab auf Zofies ruhiges Gesicht, und obwohl sie wunderschön war, konnte Persephone nur sehen, wie sie im Tod ausgesehen hatte – wie betäubt von dem Schmerz durch Theseus’ Klinge. Sie berührte Zofies Haar und beugte sich über sie.

			»Du hast ehrenhaft gedient, Zofie«, flüsterte sie und küsste sie auf die Stirn.

			Als sie sich wieder aufrichtete, stand Hippolyte ihr gegenüber und hielt einen breiten Ledergürtel in den Händen.

			»Lord Hades versprach, Zofie zurückzubringen, sobald sie uns Ehre gebracht hat«, sagte Hippolyte. »Im Austausch dafür habe ich zugestimmt, ihm meinen Gürtel zu leihen.«

			Persephone runzelte überrascht die Stirn. Hades hatte ihr nie davon erzählt, wie er Zofie begegnet war, und nun fragte sie sich, warum er um den Gürtel gebeten hatte. Auch wenn es nicht unüblich für ihn war, Waffen oder Relikte zu sammeln.

			Die Amazonenkönigin streckte die Hände vor, den Gürtel flach auf ihren Handflächen.

			»Dies ist der Gürtel der Hippolyte, ein Geschenk meines Vaters Ares, ein Symbol meiner Herrschaft über die Amazonen. Jedem Sterblichen, der ihn trägt, wird durch ihn unsterbliche Kraft gewährt.«

			Persephone sah erst den Gürtel und dann Hippolyte an und schüttelte den Kopf.

			»Ich kann ihn nicht annehmen«, sagte sie.

			Sie verstand den Handel nicht, den Hades mit der Königin geschlossen hatte, doch es erschien ihr falsch, diesen Gürtel ohne ihn anzunehmen.

			»Du musst«, entgegnete Hippolyte. »Er ist kein Geschenk. Er ist ein Symbol für das Versprechen, das ich gegeben habe, und ich breche keine Versprechen.«

			Dagegen konnte Persephone nichts einwenden, und das wollte sie auch nicht. Sie akzeptierte den Gürtel und war überrascht, wie leicht und weich er war. Nachdem die Übergabe vollzogen war, sprach Hippolyte.

			»Es ist Zeit.«

			Persephones Schmerz loderte wieder auf, als sechs Amazonen herantraten. Sie trat beiseite und folgte Hippolyte aus dem Haus mit Hekate, Hermes und Ilias hinter sich. Als sie nach draußen traten, sah sie, dass der Weg, auf dem sie gekommen waren, nun von Amazonen flankiert war. Manche trugen Fackeln, während andere Waffen in Händen hielten, und als Zofie aus dem Haus getragen wurde, begannen sie eine eindringliche Melodie anzustimmen. Diese folgte ihnen, während Hippolyte die Prozession zu dem Platz führte, wo die Frauen von Themiskyra weitersangen, während sie ihre Speere und Schwerter auf ihre Schilde schlugen, sich mit den Fäusten auf die Brust schlugen oder zum Zeichen der Trauer an ihren Kleidern rissen.

			Sie hörten auch dann nicht damit auf, als Zofie auf dem Scheiterhaufen ruhte und die Amazonen, die Fackeln hielten, diese zu den Holzstößen niederwarfen. Auch dann nicht, als die Flammen aufloderten, erst Zofies Gewand und dann ihren Leib entzündeten und die Luft mit einem metallischen Geruch füllten, der sich in Persephones Kehle festsetzte. Ihre Augen begannen zu tränen, und sie wusste nicht, ob es am Rauch lag oder am Kummer, der schwer auf ihren Gliedern lag.

			Dann nahm Hekate ihre Hand.

			»Halte deine Tränen nicht zurück, meine Liebe«, sagte sie. »Lass sie Leben schenken.«

			Zuerst verstand Persephone nicht, doch dann fühlte sie, dass etwas den Saum ihres Gewandes streifte, und als sie hinabblickte, waren dort Blumen zu ihren Füßen entsprungen, mit Blütenblättern so weiß, dass sie wie Mondsteine schimmerten.

			Sie lächelte trotz ihrer Trauer, als das blühende Beet sich weiter ausbreitete, und als Hippolyte es bemerkte, wandte sie sich Persephone zu.

			»Ich nehme an, dass das, was du gesagt hast, wahr ist. Der Tod bringt Leben hervor.« Dann machte sie schmale Augen. »Was wirst du hervorbringen, Persephone?«

			»Wut«, antwortete sie ohne langes Nachdenken.

		

	
		
			
			KAPITEL SECHS

			Theseus

			Die Anspannung im Ratssaal war greifbar, und obwohl Theseus kaum atmen konnte, fand er das Gefühl nicht unangenehm. Ihm gefiel, was es bedeutete, nämlich dass die Olympier uneins waren.

			Er beobachtete sie aus den Schatten heraus, verborgen durch die Magie des Helms der Unsichtbarkeit.

			»Wie könnt ihr es wagen, euch gegen mich zu stellen!«, rief Zeus gerade. »Gegen mich, euren König!«

			Er stand vor seinem Thron, groß und imposant. Die Luft um ihn herum war elektrisch aufgeladen, schwer mit seiner Magie. Hinter ihm lauerte sein goldener Adler, dessen Knopfaugen zwar wachsam blickten, aber die Anwesenheit Theseus’ nicht bemerkten.

			Angesichts von Zeus’ sonst eher gelassener Natur war es schwer, sich an seine Macht zu erinnern. Der Gott des Himmels mischte sich nur selten in Angelegenheiten ein, die außerhalb seiner Interessen lagen, und seine Interessen erstreckten sich hauptsächlich auf die Frauen, mit denen er schlafen wollte. Hin und wieder nahm er vielleicht Rache an jemandem, der Hera zu lange ansah, doch hauptsächlich war er damit zufrieden, dabei zuzusehen, wie die Welt und ihre Götter taten, was ihnen beliebte, selbst wenn das bedeutete, Krieg zu führen.

			So lange, bis seine Herrschaft bedroht war, dann wurde er urplötzlich zum Krieger.

			»Jemand ist dort draußen und tötet Götter«, sagte Hermes. »Und du willst das ignorieren, um lieber eine Göttin zu verfolgen, die keinen Schaden verursacht hat.«

			Der Gott der Diebe stand vor seinem eigenen Thron, und seine gewohnte überschwängliche Fröhlichkeit war erstickt von seinem Zorn.

			»Wenn Götter sterben, ist daran nur ihre eigene Schwäche schuld«, erwiderte Zeus. »Ich werde mich nicht zu solchen zählen, und deshalb muss die Geliebte meines Bruders eliminiert werden.«

			»Ihr Name ist Persephone«, konterte Apollo, der ebenfalls stand, mit verschränkten Armen. »Oder fürchtest du, es auszusprechen, so wie du ihre Macht fürchtest?«

			Zeus’ Augen blitzten hell auf, wie ein Blitzstrahl am dunklen Horizont.

			»Ich fürchte sie nicht«, zischte er. »Aber ich werde mich auch nicht entthronen lassen.«

			»Sie hat nicht versucht, dich zu stürzen«, fauchte Apollo. »Sie hat Theben wiederhergestellt, und du hast Krieg gegen sie begonnen.«

			»Und als die Zeit kam, eine Seite zu wählen, habt ihr euch gegen mich gestellt. Das ist dasselbe.«

			Wütendes Schweigen folgte auf Zeus’ Worte.

			»Warum verteidigst du sie?«, fragte Artemis. Die Göttin saß, wie wenige andere, auf ihrem Thron, die Hände um die Armlehnen ihres Stuhls geschlossen, als würde sie sich jeden Augenblick von ihm herabstürzen und angreifen. »Was hat sie für dich getan?«

			Apollo sah seine Schwester finster an und antwortete: »Sie ist meine Freundin.«

			Artemis schnaubte. »Du bist ein Gott. Sterbliche würden dafür sterben, in deiner Nähe zu sein. Sie werden deine Freunde sein.«

			»Das ist nicht dasselbe«, antwortete Apollo. »Aber das kannst du nicht verstehen, weil du keine Freunde hast.«

			Artemis sah Apollo finster an und blickte dann zu Zeus. »Ich werde sie jagen, Vater.«

			»Du wirst nichts dergleichen tun.« Diesmal sprach Aphrodite.

			»Du willst sie ebenfalls verteidigen, mein Kind?«, fragte Zeus. Im Gegensatz zu seinem Zorn gegenüber Hermes und Apollo schien er bei ihr verletzt darüber zu sein.

			»Sie hat einen Speer für sie abgefangen«, warf Poseidon ein. »Oder hast du vergessen, wie Hephaistos deswegen geschrien hat?« Der Gott des Meeres kicherte.

			Aphrodite warf ihrem Onkel einen finsteren Blick zu, bevor ihr Blick wieder zu Zeus glitt. »Nicht Persephone oder Hades sind diejenigen, die gefährlich sind, Vater«, sagte sie. »Sondern ihre Liebe. Reiße sie auseinander, und sie werden dich auseinanderreißen.«

			Artemis schnaubte und verdrehte die Augen.

			»Die Prophezeiung hat die Gefahr ihrer Liebe sehr deutlich gemacht, Aphrodite«, meinte Hera. Es war das erste Mal, dass die Göttin der Ehe das Wort ergriff. »Gemeinsam oder getrennt, sie sind eine beständige Gefahr.«

			Zeus sah seine Frau mit Zuneigung an, als sei es ein Beweis ihrer Liebe, dass sie ihn verteidigte, doch Theseus wusste es besser – ebenso wie alle anderen im Saal. Hera hatte lediglich Angst, ihre Position und ihren Titel zu verlieren, und es war töricht von Zeus, zu denken, dass es mehr bedeutete. Doch seine Unfähigkeit, Hera zu sehen, wie sie wirklich war, wirkte zu Theseus’ Gunsten.

			So wie seine Besessenheit von Hades und Persephone.

			Doch das war die Gefahr, wenn man versuchte, die Worte eines Orakels zu ergründen. Es ließ sich nie sagen, wie dessen Vorhersagen sich wirklich erfüllen würden. Tatsächlich hatte Hades’ und Persephones Vereinigung einen Gott geschaffen, der mächtiger war als Zeus.

			Doch dieser Gott war Theseus.

			»Wie viele Male müssen wir noch eine Prophezeiung zerpflücken, wenn wir doch alle wissen, dass es kein Entkommen vor dem Schicksal gibt?«, fragte Athene.

			»Sollen das weise Worte sein?«, entgegnete Hera.

			Athene machte schmale Augen und hob stolz das Kinn.

			»Dir sollte hier nicht einmal eine Stimme gewährt sein«, sagte Ares. »Du und Hestia habt uns auf dem Schlachtfeld zurückgelassen. Feiglinge!«

			»Tu nicht so, als hättest du aus Loyalität am Kampf teilgenommen«, schoss Athene zurück. »Du wolltest doch nur deinen Blutdurst stillen.«

			Ares stieß sich von seinem Thron ab und hob seinen Speer auf, doch Aphrodite trat vor ihn, und der Zorn, der ihn überwältigt zu haben schien, verschwand.

			»Irrt sie sich etwa, Ares?«, fragte Aphrodite.

			Ares biss die Zähne zusammen, und seine Fingerknöchel um seinen Speer traten weiß hervor, aber er machte keine Anstalten, zuzuschlagen oder was immer er hatte tun wollen, als er sich gegen Athene erhob. Stattdessen trat er einen Schritt zurück und setzte sich wieder auf seinen Thron.

			Zeus sah Athene an und dann die Götter, die sich gegen ihn gestellt hatten.

			»Ich bin dem Schicksal öfter entkommen, als ich zählen kann«, erklärte er. »Ich kann euch versichern – das Letzte, was mich auf die Knie bringt, ist ein Paar unglücklich Verliebter.« 

			»Du hast das Schicksal hinausgezögert«, konterte Athene. »Das ist ein Unterschied. Oder was denkst du, wieso dich dieselbe Prophezeiung verfolgt?«

			»Mich hat schon Schlimmeres verfolgt, Tochter«, entgegnete Zeus. »Doch in diesem Augenblick sind es nur deine Worte.« Darauf folgte schwere Stille, während Zeus die Götter abschätzend musterte. »Diejenigen, die sich auf dem Schlachtfeld gegen mich gestellt haben, werden meinen Zorn zu spüren bekommen. Apollo, Hermes, Aphrodite – ihr seid hiermit eurer Macht entkleidet.«

			»Vater …«, begann Aphrodite und trat einen Schritt vor.

			Zeus hob die Hand, und sie verstummte.

			Hermes blieb der Mund offen stehen, bevor er ihn wieder zuklappte und seinen Vater finster ansah. Nur Apollo wirkte unbeeindruckt, nachdem er schon einmal mit einer ähnlichen Strafe bedacht worden war.

			»Ein Jahr lang werdet ihr erfahren, was es bedeutet, sterblich zu sein«, fuhr Zeus fort, als würde er die Zukunft vorhersagen. »Für jene, die an meiner Seite standen: Ich biete demjenigen, der mir die Göttin des Frühlings in Ketten bringt, meinen Schild. Dieser möge als ein Symbol dienen, das dem größten Jäger unter uns gewährt werden soll.«

			Apollo warf einen finsteren Blick zu Artemis, die sich auf ihrem Thron bereits aufgerichtet hatte, begierig auf diese Ehre.

			Hermes’ Aura loderte auf vor Zorn, ein Glorienschein aus Gold, der um ihn herumflammte.

			»Wird Hephaistos dasselbe erleiden?«, fragte Aphrodite. »Er hat mich nur verteidigt.«

			Theseus wusste, warum die Göttin der Liebe nach ihrem Ehemann fragte. Er war der Schmied der Götter, verantwortlich für die Fertigung ihrer mächtigen Waffen – solcher, die Aphrodite ohne ihre Macht brauchen würde.

			»Und indem er das tat, hat er deutlich gemacht, wo seine Loyalität liegt«, erklärte Zeus.

			»Oh, sei nachsichtig mit ihm, Bruder.« Poseidon kicherte. »Wir wissen alle, dass Hephaistos eingeschränkt ist in seinen Möglichkeiten, seine Frau zu erfreuen.«

			Aphrodites Kiefer zuckte, aber sie sagte nichts, sondern wartete darauf, dass Zeus seine Entscheidung verkündete.

			»Wenn Hephaistos ohne Strafe davonkommen soll, musst du sein Jahr auf dich nehmen.«

			Aphrodite schluckte, zögerte aber nicht. »Gut.«

			Hermes verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.

			»So sei es«, sagte Zeus in gewichtigem Tonfall. »Du wirst zwei Jahre lang als Sterbliche leben. Genieße es, deinen Mit-Olympiern dabei zuzusehen, wie sie deine geliebte Freundin verfolgen, ohne dass du sie verteidigen kannst.«

			»Und bist du bereit, dich Hades’ Zorn zu stellen?«, fragte Hermes.

			Theseus zog einen Mundwinkel hoch. Hermes’ Frage glich einer Abschreckungstaktik. Er wusste, dass Hades vermisst wurde und niemand Persephone vor dem schützen konnte, was auf sie zukam.

			»Die Frage, die du stellen solltest«, meinte Zeus, »ist die, ob Hades auf meinen Zorn vorbereitet ist.«

			Theseus manifestierte sich vor Heras Obstgarten, der auch als Garten der Hesperiden bekannt war. Seine hohen Mauern waren weiß, überschattet von großen, spitzen Bäumen. Jenseits der Eisentore, vor denen er stand, konnte er einen weitläufigen Irrgarten aus niederen Hecken und Formschnitt sehen, zwischen denen bunte Pfauen umherstreiften. Der Garten wuchs auf sanften Hügeln. Auf dem höchsten davon stand ein Baum, der prachtvoller war als alle anderen. Sein Stamm schien sich aus dem Boden zu winden, und seine Äste breiteten sich aus wie eine Handfläche, offen zum Himmel, die Finger gespreizt. Jeder Ast war schwer von dunkelgrünen Blättern und goldenen Früchten.

			Diese Frucht war es, nach der Theseus strebte. Denn ein Bissen würde ihn von seiner einzigen Schwachstelle befreien: seiner Verwundbarkeit.

			Er knirschte mit den Zähnen, und ein Aufwallen weißglühenden Zorns wärmte sein Herz und erinnerte ihn daran, wie er verwundet worden war, sowohl von Dionysos als auch von Persephone. Der Gott des Weins hatte ihm seinen Thyrsos in den Bauch und die Göttin des Frühlings fünf schwarze Stacheln in die Brust gejagt. Beide Wunden waren nur langsam geheilt, doch was ihn am wütendsten machte, war, dass seine Verwundbarkeit nicht länger ein Geheimnis war.

			Hades hatte es gewusst, was bedeutete, dass Dionysos es ihm erzählt hatte, und Theseus hatte vor, unverwundbar zu sein, bevor es sich herumsprach.

			Er trat einen Schritt auf die Tore von Heras Garten zu, doch da erschien die Göttin selbst und versperrte ihm den Weg.

			»Welche Dreistigkeit eines Mannes«, sagte sie mit strenger Miene. »In meinen heiligen Raum zu dringen.«

			»Die Dreistigkeit liegt in meinem göttlichen Blut«, antwortete Theseus.

			»Und doch würde nicht einmal mein Gatte es wagen, einen Fuß hierhin zu setzen.«

			»Entwickelst du etwa Wohlwollen ihm gegenüber, Hera?«, fragte er.

			Sie sah ihn finster an, die Lippen angewidert verzogen. »Du hast kein Recht auf das, was mir gehört, nur weil wir auf derselben Seite stehen.«

			»Willst du siegen oder nicht?«

			»Was für eine lächerliche Frage«, fauchte sie.

			»Dann gewähre mir, weswegen ich gekommen bin«, sagte er.

			»Weswegen genau bist du gekommen?«

			Theseus legte den Kopf schief. »Für einen goldenen Apfel aus deinem Garten.«

			»Du wünschst Unverwundbarkeit?«

			Er antwortete nicht. Sein Ersuchen war offensichtlich, doch es laut auszusprechen fühlte sich an, als würde er eine Schwäche eingestehen.

			»Das ist kein Baum der Wünsche«, erklärte Hera. »Er wird im Gegenzug etwas fordern.«

			»So wie alles, was göttlich ist«, meinte Theseus.

			Er wusste dies und hatte sich darauf vorbereitet. Hera starrte ihn nur an. Einen Moment später hob sie die Hand, und ein goldener Apfel erschien darin. »Iss von diesem Apfel«, sagte sie, »und er wird dir deine Unsterblichkeit nehmen.«

			»Das ist ein hoher Preis«, sagte Theseus.

			»Ein gleichwertiger Preis«, entgegnete Hera.

			Er wusste, welches von beiden in der Gegenwart mehr Wert besaß, wenn man bedachte, wie nahe sie vor einem Kampf standen. Um seine Vergöttlichung könnte er sich später Gedanken machen, wenn der Krieg gewonnen war und er auf dem höchsten Thron saß, verherrlicht als der eine wahre Gott der Welt.

			»Wie entscheidest du, Theseus?«, fragte sie und streckte die Hand weiter vor.

			Er nahm den Apfel, und als er ihn an die Lippen hob, sprach sie erneut.

			»Du darfst von diesem Baum nur einmal essen.«

			Es war eine Warnung, dass er nicht zurückkehren und den Tausch noch einmal vollziehen konnte.

			Theseus nahm einen Bissen.

			Das Fruchtfleisch war weich, beinahe matschig, als sei es kurz davor, zu verrotten, und als er schluckte, fühlte er sich nicht anders als zuvor, abgesehen davon, dass seine Zunge von einem seltsamen sauren Film bedeckt war.

			Er betrachtete den Apfel und das saftige weiße Fruchtfleisch, nahm dann einen weiteren Bissen und richtete den Blick auf Hera.

			»Bist du bereit, dein Opfer zu bringen?«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und was für ein Opfer wäre das?«

			»Das, bei dem du deinen Ehemann zum Wohle aller vögelst.«

			Ihre Augen wurden finster.

			»Tu nicht so, als seien unsere Opfer vergleichbar«, sagte Hera. »Deins hat nur dich selbst gerettet.«

			Theseus grinste spöttisch. »Willst du damit andeuten, dass Sex die Welt retten wird, Hera?«

			Sie machte ein noch finstereres Gesicht und antwortete mit zusammengebissenen Zähnen. »Tue deinen Teil, Theseus, damit mein Opfer nicht vergeblich ist.« Ihr Blick fiel auf den Apfel. »Du solltest den hier besser aufessen«, meinte sie. »Du willst nicht herausfinden, was geschieht, wenn du einen Tropfen davon verschwendest. Und jetzt geh.«

			»Sofort, Eure Majestät«, spottete er und verschwand.

		

	
		
			
			KAPITEL SIEBEN

			Persephone

			Persephone trug ein hellrosa Kleid mit Faltenrock. Der Ausschnitt war rechteckig und moderat – klassisch hatte Sybille ihn genannt, als sie ihr ein Paar Perlenohrringe dazu reichte, um sie mit dem Kleid zu kombinieren. Leuke stimmte zu.

			»Kleidung ist eine Sprache«, sagte sie. »Sie ist ebenso wichtig wie die Worte, die du sagst.«

			»Und was genau will dieses Outfit mitteilen?«, fragte Persephone.

			Sybille strich ihr eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr, sodass sie zu dem eleganten Schwung ihrer Locken passte. »Es kommuniziert Wärme, Intelligenz … Authentizität«, sagte sie. »Sodass man dir glaubt, wenn du dich entschuldigst.«

			»Selbst wenn es mir gar nicht leidtut?«

			Sybille tauschte einen Blick mit Leuke und seufzte. »Ich weiß, dass es unfair ist, Persephone, doch Helenas Artikel hat deine Integrität in Frage gestellt, und du musst das richtigstellen.«

			Es kam ihr töricht vor, darum besorgt zu sein, wenn man bedachte, dass Harmonia sich nicht heilen konnte und Hades verschwunden war, aber hier ging es nicht nur um ihren Ruf. Es ging um den Ruf aller Götter.

			Seit Helena Theseus begegnet war, hatte sie eine Medienkampagne gegen die Olympier losgetreten und deren Herrschaft in Frage gestellt, und auch wenn Persephone eine Menge Probleme mit der Art hatte, wie einige Gottheiten herrschten, war die Triade weit problematischer. Diese war schnell dabei, Gerechtigkeit zu fordern, wenn die Götter nicht nach ihren eigenen Idealen handelten, und sie behauptete, sie sei in der Lage, zu gewähren, was die Menschen wollten – Gesundheit, Reichtum und Unsterblichkeit. Dieselben Sehnsüchte, die Sterbliche dazu trieben, im Nevernight eine Wette mit Hades einzugehen, bereit, ihre Seelen in der Hoffnung auf etwas Besseres zu opfern.

			Doch selbst wenn die Halbgötter der Triade Gebete erhören konnten, konnten sie doch nichts tun, als ihr unausweichliches Schicksal hinauszuzögern.

			Persephone hatte das auf die harte Tour gelernt, und so würde es auch den Sterblichen ergehen, die von der göttlichen Macht der Triade profitierten. Die Frage war, wie viel Einfluss die Halbgötter haben würden, wenn die Wahrheit ans Licht kam. 

			»Du kannst das, Persephone«, sagte Leuke. »Sei einfach … du selbst.«

			Das Problem war: Sie selbst zu sein bedeutete, wütend und ohne Reue zu sein.

			»Leuke und ich wollen noch nach Harmonia schauen, bevor wir gehen«, meinte Sybille.

			»Natürlich«, sagte Persephone.

			Als sie allein war, wandte sie sich vom Spiegel ab und ging zur Bar. Dort schenkte sie sich ein Glas Whiskey ein und trank es aus. Sie schluckte schwer gegen das Brennen in ihrer Kehle an und schenkte sich dann ein zweites Glas ein. Als sie dieses austrank, verschwamm ihr Blick bereits vor Tränen.

			Sie ließ sich einen Moment lang von ihnen überwältigen, und ihre Schultern bebten, bevor es ihr gelang, sich zu fassen. Sie wischte sich die Tränen von den Augen, schenkte sich noch ein Glas ein und holte tief Luft, bevor sie es an ihre Lippen hob.

			»Ertränkst du deinen Kummer?«

			Persephone drehte sich hastig um.

			»Aphrodite«, hauchte sie. Ihr Blick huschte zu Hephaistos, der zu ihrer Überraschung bei ihr war. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

			Zuletzt hatte sie Aphrodite auf dem Schlachtfeld bei Theben gesehen, als Ares seinen goldenen Speer in ihre Richtung geschleudert hatte. Aphrodite hatte ihn abgefangen. Persephone würde nie vergessen, wie ihr Rücken sich in einem unnatürlichen Winkel durchgebogen hatte, als sie davon durchbohrt wurde, oder wie Hephaistos seinen Zorn und Schmerz hinausgebrüllt hatte.

			Die Göttin der Liebe schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Ja. Es geht mir gut.«

			Persephone konnte nicht anders. Sie zog die Göttin in eine Umarmung. Aphrodite versteifte sich, doch gleich darauf entspannte sie sich und erwiderte die Umarmung. Kurz darauf löste Persephone sich von ihr.

			»Was macht ihr hier?«

			»Ich bin hier, um meine Schwester zu sehen.«

			Persephone fühlte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich.

			»Es tut mir so leid, Aphrodite«, sagte sie. »Ich …«

			»Entschuldige dich nicht, Persephone«, sagte Aphrodite. »Wenn ich es gewusst hätte …«

			Sie verstummte, und Persephone wusste, warum. Es hatte keinen Sinn, sich damit zu quälen, was hätte sein können oder was sie hätten wissen müssen. Es war einfach so, wie es war, und nun mussten sie mit den Konsequenzen fertig werden. 

			Aphrodite holte tief Luft. »Du siehst wunderschön aus«, sagte sie.

			Persephone strich über ihren Bauch und blickte hinab auf ihr Kleid.

			»Ich fühle mich nicht wie ich selbst.«

			»Das liegt vielleicht daran, dass Hades nicht hier bei dir ist«, meinte Aphrodite.

			Persephone schluckte schwer, und Angst kroch ihr über den Rücken. Was würden die anderen Götter tun, wenn sie herausfanden, dass Hades von Theseus gefangen genommen worden war?

			»Woher weißt du es?«

			»Hermes hat es mir gesagt«, erklärte Aphrodite und zögerte dann. »Zeus hat heute Rat gehalten und uns unsere Macht genommen, weil wir dir im Kampf geholfen haben.«

			»Was?«, fragte Persephone, und eine plötzliche Kälte ließ sie am ganzen Leib taub werden.

			»Ich konnte dafür sorgen, dass Hephaistos seine Macht behält«, fuhr Aphrodite fort und warf einen Blick zurück auf ihren Mann, dessen feuriger Blick auf sie fixiert war. Persephone konnte nicht sagen, ob er Dankbarkeit oder Frustration empfand, doch nun verstand sie, warum er gekommen war. Er hatte seine Magie einsetzen müssen, um Aphrodite in die Unterwelt zu bringen. »Wenigstens werden wir Waffen für den kommenden Krieg haben.«

			Als sie Zeus bei Theben gegenübergestanden hatten, hatte Persephone nicht zweimal darüber nachgedacht, was nach der Schlacht geschehen würde. Sie war nur dankbar gewesen, Verbündete zu haben.

			Nun empfand sie Schuldgefühle.

			»Trauere nicht unseretwegen«, sagte Aphrodite. »Es war unsere Entscheidung, für dich zu kämpfen.«

			Persephone schüttelte den Kopf. »Wie konnte er das tun?«

			»Es gibt nur wenige Gelegenheiten, zu denen Zeus seine volle Macht zeigt«, erklärte Aphrodite. »Eine davon ist, wenn er seinen Thron bedroht glaubt.«

			»Aphrodite«, flüsterte Persephone.

			Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Gedanke, dass Aphrodite, Apollo und Hermes machtlos waren, machte Persephone übelkeiterregende Angst. Es spielte keine Rolle, dass Hephaistos machtvolle Waffen zu ihrer Verteidigung schmieden konnte. Theseus und seine Männer hatten bereits Götter mit voller Macht im Visier. Was geschah, wenn er herausfand, dass diese drei ohne Macht waren?

			Falls Aphrodite besorgt war, zeigte sie es nicht. Sie fuhr fort. »Die wahre Gefahr ist, dass Zeus einen Wettbewerb ausgerufen hat – wer immer dich in Ketten zu ihm bringt, wird seine Aegis gewinnen, seinen Schild. Es ist wahrscheinlich, dass Artemis den Köder schlucken wird. Für Poseidon kann ich nicht sprechen, aber ich vermute, dass er das an Theseus delegiert. Ares kann ich … überreden.«

			Persephone fragte sich, was genau das wohl bedeutete, obwohl offensichtlich war, dass die beiden irgendeine Verbindung hatten. Ares, bekannt für seine Gier auf Schlachten und Blut, war erst dann aus seinem Rausch gerissen worden, als er Aphrodite verletzt hatte.

			»Hat Apollo keine Macht über seine Schwester?«, fragte sie.

			»Im Augenblick scheinen sie nicht auf derselben Seite zu stehen«, antwortete Aphrodite. »Vielleicht wird sich das ändern. Bis dahin musst du vorsichtig sein.«

			Persephone war klar gewesen, dass es Konsequenzen haben würde, sich gegen Zeus zu stellen, doch seine Handlungen ihr gegenüber zeigten nun, wie sehr er sie und die Prophezeiung, die seinen Untergang vorhergesagt hatte, fürchtete.

			»Wenn sie mich von Hades fernhalten will, werde ich keine Gnade zeigen.«

			»Das werde ich dir nicht vorwerfen«, meinte Aphrodite. »Doch du solltest wissen, dass Apollo seine Schwester wirklich liebt.«

			»Dann werde ich ihn darauf aufmerksam machen«, sagte Persephone. Sie zögerte kurz, schluckte schwer, und als sie Aphrodite wieder ansah, waren ihre Augen feucht vor Tränen. »Ich muss ihn finden, Aphrodite.«

			Die Göttin schenkte ihr ein kleines Lächeln und legte ihr dann eine Hand auf die Schulter.

			»Es gibt nur wenige Dinge, die den Krieg überleben, Persephone«, sagte sie. »Lass eure Liebe eins davon sein.«

			Persephone blickte aus den Fenstern des Alexandria Towers. Auf den Straßen unten, inmitten tauender Schneehaufen, versammelten sich Journalisten, Fernsehteams und Sterbliche unter der heißen Sonne. Sie hätte darauf vorbereitet sein sollen, angesichts der Massen, die sich vor der Akropolis versammelt hatten, nachdem ihre Beziehung mit Hades öffentlich geworden war. Doch dies hier war etwas anderes, dabei ging es nicht einmal um die Menge an Menschen. Sondern um die Energie, die in der Luft lag – eine chaotische Mischung aus Verehrung und Verachtung. Sie war berauschend und seltsam süchtig machend, zugleich leicht beunruhigend, vor allem angesichts der Neuigkeiten von Aphrodite.

			Sogar jetzt, während sie prüfend die Menge und den Himmel musterte, fragte sie sich, ob Artemis an einem so öffentlichen Ort zuschlagen würde, auch wenn dies nicht zu ihrem Stil passen würde. Sie war die Göttin der Jagd, weshalb sie es wahrscheinlich vorzog, sich an ihre Beute anzuschleichen.

			Der Gedanke ließ Persephone schaudern, doch ebenso erfüllte er sie mit Zorn, und ihre Magie entflammte und hüllte sie in eine lodernde Aura. Sie würde sie lodern lassen, während sie sprach, als Barriere zwischen sich und den Massen.

			»Sie sind schon seit Stunden da draußen«, meinte Ivy. Persephone warf der Dryade, die neben ihr stand und nervös an ihrer Lippe kaute, einen Blick zu. »Es war noch nicht einmal Morgendämmerung, als sie schon anfingen, sich anzustellen.« 

			Sie hielt diesen Eifer jedoch nicht für Unterstützung. Die meisten waren nur neugierig und wollten erzählen können, dass sie sie persönlich gesehen hatten. Dann gab es noch die Gottlosen, die nur kamen, um ihre Verachtung auszudrücken. Sie waren in der Menge einfach auszumachen, denn sie hielten Schilder hoch, auf denen Slogans standen wie: »Freiheit und Freier Wille«, oder: »Geh zurück auf den Olymp.«

			Letzteres war ironisch, wenn man bedachte, dass sie dort nie gelebt hatte, doch es zeigte deutlich, wie die Gottlosen alle Götter sahen – als ein und dasselbe.

			Aber hier ging es nicht darum, die Gottlosen auf ihre Seite zu ziehen. Es ging darum, die Bewunderung und Verehrung derer zu gewinnen, die bereits auf der Seite der Götter standen.

			Sie brauchte diese Macht jetzt. Sie würde sie in ihrer Suche nach Hades stärken.

			Persephone wandte sich vom Fenster ab.

			»Ist es Zeit?«, fragte sie mit einem Blick zu Sybille und Leuke.

			»Du hast noch zwei Minuten«, sagte das Orakel und blickte prüfend auf ihre Uhr.

			Persephone krampfte sich der Magen zusammen, und sie holte tief Luft. Bringe es einfach hinter dich, dachte sie. Und dann finde Hades.

			»Mekonnen und Ezio werden vor dir hinausgehen«, sagte Sybille.

			Persephone schenkte den beiden Ogern, die sich an den Türen positioniert hatten, ein Lächeln. Für gewöhnlich verbrachten sie die Abende als Sicherheitskräfte für das Nevernight, doch heute würden sie an Zofies Stelle als ihre Leibwächter dienen.

			Ein vertrauter Schmerz stieg in ihr auf.

			»Ich glaube nicht, dass ich dich schon einmal so früh wach gesehen habe, Mekonnen«, meinte sie.

			Der Oger grinste. »Nur für Euch, Lady Persephone.«

			»Es ist Zeit«, sagte Sybille und begegnete Persephones Blick. »Bereit?«

			Sie war sich nicht sicher, ob sie je bereit gewesen war. Nicht nur für diesen Moment, sondern für alles, was ihr bisher begegnet war, doch sie hatte überlebt.

			Sie würde auch das hier überleben.

			Mekonnen und Ezio führten die Prozession an und nahmen ihre Plätze an den Seiten der Treppe direkt vor den Türen zum Alexandria Tower ein. Persephone folgte und wurde empfangen von lautstarkem Jubel und höhnischem Johlen, als sie zum Podium trat, um zu sprechen. Der Lärm drang in ihre Ohren, ein Auf und Ab von Begeisterung und Zorn, das sich in das hastige Blitzen der Kameras mischte.

			Sie nahm sich einen Moment Zeit, um das alles zu erfassen und zu akzeptieren, dass dies nun ihre Realität war.

			»Guten Tag«, grüßte sie dann, zu nahe am Mikro, doch die darauf folgende Rückkopplung brachte immerhin die Menge mit einem ohrenbetäubenden Pfeifton zum Schweigen. Persephone verstummte kurz und korrigierte ihren Abstand, bevor sie fortfuhr: »Inzwischen haben die meisten von euch wahrscheinlich den Artikel gelesen, den eine ehemalige Kollegin in der New Athens News veröffentlicht hat.«

			Sie wollte Helenas Namen nicht nennen, doch sie wusste, dass ihre Aussage nur noch mehr Aufmerksamkeit auf ihre ehemalige Freundin lenken würde. Sie konnte nur hoffen, dass das, was sie zu sagen hatte, Zweifel an deren Glaubwürdigkeit säen würde.

			»Zuerst möchte ich sagen, dass es zwar wahr ist, dass ich verheimlicht habe, wer ich bin.« Persephones Stimme bebte, als sie sprach, und sie hielt kurz inne, um Luft zu holen und ihren nächsten Satz mit weit mehr Fassung und Zuversicht auszusprechen: »Ich bin die Göttin des Frühlings.«

			Darauf folgte Jubel und einiger Applaus, doch es gab auch Buhrufe und wütende Rufe – Betrügerin! Lügnerin!

			Sie ignorierte sie und fuhr fort.

			»Ich bin sicher, dass viele von euch überrascht waren, zu hören, dass Demeter eine Tochter hatte, doch meine Mutter wollte mich nicht mit der Welt teilen. Sie hielt mich eingesperrt in einem Gewächshaus und versagte mir Freunde und Anhänger. Mit achtzehn Jahren überredete ich sie, mich aufs College gehen zu lassen. Ich bin mir immer noch nicht sicher, warum sie einverstanden war, außer dass ich denke, dass die Tatsache, dass ich machtlos war, sie tröstete – und machtlos war ich. Ich konnte nicht einmal eine Blume zum Blühen bringen. Wie konnte ich eine Göttin sein, wenn ich keins der Attribute besaß, die mich göttlich machen sollten? Daher fühlte ich mich wie eine von euch, als ich die sterbliche Welt zum ersten Mal betrat. Und ich liebte es. Ich wollte das nicht hinter mir lassen, doch manchmal wird man zu seinem Lebenszweck berufen, und ich wurde zu meinem berufen.«

			Es hatte Zeit gebraucht, doch Hades war geduldig gewesen. Er hatte ihre Magie zum Leben erweckt und ihr zugleich gezeigt, dass Göttlichkeit mehr war als nur Macht – sie war Freundlichkeit und Mitgefühl und dass man um die kämpfte, die man liebte.

			Der Gedanke trieb ihr Tränen in die Augen, und sie hielt kurz inne und räusperte sich.

			»Es war nicht meine Absicht, Schmerz oder Schaden zu verursachen, und es tut mir leid, falls ihr euch von meinen Handlungen getäuscht fühlt. Ich weiß, dass ihr nun wohl denkt, wir seien Welten voneinander entfernt, doch die meiste Zeit fühlte ich mich wahrlich immer wie eine Sterbliche. Und auch jetzt bitte ich nicht um Opfer oder darum, dass Altäre oder Tempel in meinem Namen gebaut werden. Ich will nur um eine Chance bitten, eure Göttin zu sein und zu beweisen, dass ich eurer Verehrung würdig bin. Danke.«

			Persephone trat weg vom Podium, und ein Chor von Stimmen rief ihr nach.

			»Persephone, wer ist dein Vater?«

			»Zeig uns deine göttliche Gestalt!«

			»Wann hat Hades entdeckt, dass du göttlich bist?«

			»Lady Persephone wird jetzt keine Fragen beantworten«, sagte Sybille ins Mikro, während Mekonnen und Ezio sie vor Blicken abschirmten und Leuke an ihre Seite trat.

			Obwohl die Menge laut war und die meisten Stimmen undeutlich waren, erreichten einige boshafte Worte ihre Ohren – ein Skandieren, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

			»Tod allen Göttern! Tod allen Göttern! Tod allen Göttern!«

		

	
		
			
			KAPITEL ACHT

			Hades

			Hades schloss die Finger um einen weiteren Stein. Seine Gelenke waren steif vor getrocknetem Schlamm und Überanstrengung. Sein Rücken schmerzte, als er einen schweren Ziegel von dem uralten Boden hob und zu der hohen Labyrinthmauer trug, wo er ihn in die letzte Stufe der Treppe einfügte, die er gebaut hatte. Er hoffte, sie würde sein Gewicht lange genug halten, damit er die Mauerkuppe erreichen und sich orientieren konnte, um seine Flucht zu planen.

			Er wusste nicht genau, wie lange er schon gearbeitet hatte, doch der Geschmack von Persephone auf seiner Zunge trieb ihn an. Er hielt sich nicht damit auf, lange darüber nachzudenken, wie es gekommen war, dass sie vor ihm erschienen war, doch falls Theseus beabsichtigt hatte, ihn zu foltern, hatte ihr Gesicht den gegenteiligen Effekt.

			»Jedes Mal, wenn du aufhörst, werde ich einen Stein aus dem Ring deiner Liebsten brechen«, hatte er angedroht.

			Doch Hades hatte nicht zu arbeiten aufgehört – tatsächlich hatte er nun sogar ein neues Projekt im Auge. Man hätte denken sollen, dass Theseus bei Weitem vorsichtiger mit seinen Worten wäre. Obwohl es ja nicht so war, als sei er ein Mann, der zu seinem Wort stand.

			Trotzdem ließ Hades sich nicht täuschen. Er wusste um den Ruf von Daedalos’ Labyrinth. Sogar der berühmte Architekt selbst war seiner eigenen Schöpfung kaum entkommen – dies war die Torheit des Menschen, Dinge zu erschaffen, die ihn zerstörten – was der Grund dafür war, dass Hades das Labyrinth nicht betreten hatte.

			Es war besser, möglichst viel von oben zu beobachten, als sich bei dem Versuch zu verirren, durch eine Falle zu entkommen.

			Und er ahnte, dass Theseus’ Irrgarten noch herausfordernder sein würde.

			Vielleicht hatte er ihn gar unentrinnbar gemacht.

			Doch Hades musste es versuchen.

			Wenn er nur bei voller Kraft wäre …

			Wärest du bei voller Kraft, wärst du nicht hier, schalt er sich selbst.

			Doch es half ihm nicht, daran zu denken, was er mit Magie alles tun könnte. Solange dieses Netz um seinen Körper lag, war er im Grunde sterblich.

			Noch nie war ihm physischer Schmerz so bewusst gewesen, noch nie das Gewicht von irgendetwas, außer Persephone.

			Immer Persephone.

			Seine Ehefrau und Königin.

			Er wurde zunehmend nervös, wenn er an sie dachte. Theseus hatte gesagt, das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, habe sie Demeter gegenübergestanden. Was war bei dieser Konfrontation geschehen? Er hasste es, dass er es nicht wusste und dass er nichts jenseits dieses Gefängnisses wahrnehmen konnte. Selbst wenn er frei von dem Netz wäre, wäre das nicht anders. Dieser Ort bestand aus Adamant, und das unterdrückte seine Magie.

			Theseus hatte an alles gedacht, als er seine Falle ausgelegt hatte, und vielleicht machte das Hades die meisten Sorgen, denn er wusste, dass Persephone kommen würde, um ihn zu befreien. Theseus wusste das auch, und Hades würde es sich nie verzeihen, wenn sie in dieser Hölle endete.

			Der Gedanke erneuerte seine Entschlossenheit, und er begann seinen Aufstieg. Er hatte die Stufen steil angelegt, und sie schwankten unter seinen Füßen. Je höher er stieg, umso mehr musste er sich am nächsten Stein festhalten in der Hoffnung zu verhindern, dass er fiel. Das war noch etwas, woran er nie zuvor gedacht hatte und wovor ihm nun graute – die Angst, zu fallen und Schmerz zu fühlen.

			Seine Muskeln spannten sich an, als würden sie sein Scheitern vorausahnen.

			Als er die höchste Stufe erreichte, erhob er sich auf die zitternden Füße, glitt mit den Handflächen über den rauen Stein und streckte sich, bis er den oberen Rand der Mauer erreichen konnte. Er prüfte seinen Griff und zog sich mit zitternden Armen hoch. Als er es schaffte, den Oberkörper oben auf die Wand zu lehnen, landete er auf seiner verletzten Seite.

			»Fuck!«, schimpfte er. Der Schmerz war scharf und beißend. Er kochte vor Wut und biss die Zähne zusammen, als er sich ganz auf die Wand zog und dort zusammenbrach.

			Einen Moment lang lag er da, schwer atmend und schwitzend, bevor er sich aufsetzte, eine Hand an seine Seite presste, die feucht und klebrig vom Blut war, und über das Labyrinth hinausblickte.

			Er hatte gehofft, dass er von hier aus sehen würde, wie er dieser verdammten Falle entkommen konnte. Doch was sich vor ihm entfaltete, war ein riesiges Netz aus Tunneln, die sich meilenweit erstreckten und in der Dunkelheit verschwanden. Dieser Ort schien keinen Anfang und kein Ende zu haben.

			Dennoch schien es besser zu sein, über das Labyrinth hinwegzugehen als hindurch.

			Er würde sich für eine Route entscheiden und dann zu den Moiren beten müssen.

			Götter, er war wirklich verzweifelt.

			Er stand auf und dachte über seinen nächsten Zug nach. Er versuchte, die Lage der Zellen zu erraten, basierend darauf, wie weit er mit Theseus gegangen war. Doch dieser Ort hatte etwas Desorientierendes an sich. Ganz zu schweigen davon, dass die Mauern in Dicke und Weite variierten – manche waren schmal und standen nahe beieinander, während andere breiter und weiter entfernt lagen.

			Er entschied sich für einen direkten Weg durch das Labyrinth – oder eben so direkt, wie es machbar war.

			Er blickte hinab auf seine Füße und schätzte die Entfernung zwischen sich und der nächsten Mauer.

			Der erste Sprung wäre nicht so schwierig, da er nur etwa eine Schrittlänge weit war. Doch der zweite Sprung führte ihn über einen Abgrund, unter ihm nichts als Dunkelheit.

			Er hatte sich in den Schatten immer wie zu Hause gefühlt, doch nicht hier. Dies war nicht seine Dunkelheit. Sie war geboren aus einer anderen Art von Bösem – etwas, von dem er nicht verschlungen werden wollte und das er auch nicht hinaus in die Welt lassen wollte.

			Er sprang und landete gerade so auf dem Rand der Mauer. Einen Moment lang schwankte er, dann ließ er sich auf die Knie fallen. Der Aufprall erschütterte ihn, doch langsam gewöhnte er sich an den Schmerz. Er stand wieder auf, griff sich an die Seite und bereitete sich auf den nächsten Sprung vor.

			Ein Teil von ihm sorgte sich, dass er nur sich selbst etwas vormachte. Vielleicht hatte er mit dem Erklimmen dieser Mauer nur Unterhaltung für Theseus und seine Männer geboten. Doch selbst wenn dem so war, hatte er es wenigstens versucht, gegen sein Schicksal anzukämpfen.

			Irgendwann hielt er inne, um zurückzublicken, doch er stellte fest, dass der Weg hinter ihm nicht anders aussah als der vor ihm.

			Dieses Labyrinth trieb einen in den Wahnsinn.

			Er blickte wieder nach vorn und sprang, doch sein Fuß glitt ab, als er auf die Mauerkante traf. Er fiel und konnte sich noch mit einer Hand festhalten, bevor er in die Tiefen des Labyrinths stürzte. Er ächzte, als das Gewicht seines Körpers schmerzhaft an seinem Arm riss. Einen Moment lang hing er dort, grub die Finger in den Stein, bevor er sich hochschwang und mit der anderen Hand nach dem Rand griff, doch seine Finger rutschten ab.

			»Fuck!«

			Doch sein Fluchen ging in einem tiefen, vibrierenden Knurren unter. Hades blickte hinab – in die leuchtenden Augen eines gewaltigen Löwen, der sich im nächsten Moment auf ihn stürzte.

			»Fuck!«, rief er noch mal und ließ sich hinab in das Labyrinth fallen. Als er auf den Boden traf, gaben seine Beine unter ihm nach. Der Löwe prallte von der Wand ab und landete hinter ihm.

			Hastig kam Hades auf die Füße, und sie umkreisten einander.

			Der Löwe fletschte die Zähne und brüllte. Sein Atem war ein ekelerregender Hauch, der den Gestank des Todes mit sich trug. Es drehte Hades den Magen um, und er fragte sich, wovon genau das Tier sich genährt hatte.

			Er kannte diesen Löwen.

			Es war der Nemeische Löwe, berühmt für sein undurchdringbares Fell und seine silbernen Krallen, die schärfer als Klingen waren.

			Selbst wenn Hades Waffen hätte, würden sie ihm hier nichts nutzen.

			Der Löwe sprang, und Hades reagierte und wich ihm im letzten Moment aus. Er wollte losrennen – nur um die Krallen des Löwen in seinem Rücken zu spüren. Ein Schmerzensschrei drang aus seinem Mund, und er stolperte und fiel auf Hände und Knie.

			Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass das Netz auf dem Boden lag. Der Löwe hatte es geschafft, es mit seinen Krallen zu zerschneiden. Hades ignorierte das Brennen in seinem Rücken und versuchte, eilig auf die Beine zu kommen, doch bevor es ihm gelang, grub der Löwe schon die Zähne in seinen Knöchel. Schmerz jagte brüllend durch seinen Leib und überwältigte ihn wie Feuer, als er wieder nach unten gerissen wurde.

			Es gelang ihm, sich auf den Rücken zu rollen, und sein Bein verdrehte sich unangenehm im Maul des Löwen, während er ihm mit dem anderen Fuß immer wieder ins Gesicht trat. Endlich gab die Kreatur sein Bein aus ihrem schraubstockartigen Biss frei.

			Hades rappelte sich auf, der monströse Löwe direkt vor ihm, und sie umkreisten einander, bevor der Löwe erneut angriff. Diesmal schlug er mit seinen großen, klauenbewehrten Pranken nach ihm. Hades schaffte es, den tödlichen Hieb abzuwehren, und die Kreatur, zunehmend frustriert, gab ein gewaltiges Brüllen von sich. Der ranzige Geruch seines Atems drehte Hades den Magen um, doch er griff den Löwen an, sprang in die Luft und landete auf dessen Rücken.

			Der Löwe brüllte auf und rannte los, doch Hades packte ihn am Fell, rutschte vor und verhakte die Arme unter seinem Hals. Er drückte mit aller Kraft zu, bis der Löwe zu zittern begann, langsamer wurde und hechelnd um Atem rang.

			Endlich taumelte die Kreatur und fiel zu Boden.

			Hades rollte sich auf den Rücken, schwer atmend und schweißgebadet. Eine lange Weile starrte er hinauf an die Decke und spürte in seine Verletzungen hinein. Sein Fuß pochte, und sein Rücken brannte, aber keine dieser Verletzungen schmerzte so sehr wie die Wunde in seiner Seite, die Theseus ihm beigebracht hatte. Diese bereitete ihm Übelkeit.

			Er hatte reines Glück, dass er seine Kraft wieder erlangt hatte, auch wenn er immer noch nicht auf voller Höhe war. Doch er würde nehmen, was er konnte, vor allem, da er seine Magie innerhalb dieser Gefängnismauern nicht beschwören konnte. 

			Ein Aufblitzen von Silber fiel ihm ins Auge, und Hades drehte den Kopf, sein Blick fiel auf die Krallen des Löwen. Er setzte sich auf, streckte sich und streifte über die Spitze einer Kralle. Kaum eine Berührung, doch sofort floss Blut.

			Sie waren so scharf wie Klingen.

			Hades schob sich näher hin, begann Stoffstreifen von seinem Hemd abzureißen und wickelte sie einige Male um die längste Kralle, zum Schutz. Als er sicher war, sie greifen zu können, ohne sich dabei die Hand zu zerschneiden, riss er mit aller Kraft daran, bis sie aus der monströsen Pranke brach. Sie war wie eine Sichel geformt, leicht gekrümmt und an einem Ende breiter.

			Jetzt habe ich eine Waffe.

			Sein Blick fiel auf den Leichnam des Löwen mit dem undurchdringlichen Fell.

			Und eine Rüstung, dachte er, während seine Finger sich um das stumpfe Ende seines neuen Messers schlossen.

			Hades machte sich daran, den Löwen zu häuten, eine mühsame und blutige Arbeit. Er hatte weder Freude daran, noch fand er, dass das Monster das verdient hatte, doch er stand im Begriff, dieses Labyrinth zu betreten, und er hatte keine Ahnung, worauf er noch treffen würde. Dort gab es wahrscheinlich Schlimmeres als diese Kreatur.

			Er hatte kein Salz, das er auf der Tierhaut verteilen konnte, also nahm er Sand – nicht dass es dabei helfen würde, die Haut zu konservieren. Er hoffte, damit wäre sie weniger … nass. Als er fertig war, legte er die Haut um sich wie einen Mantel, und mit seiner Krallenklinge in der Hand betrat er das Labyrinth.

			Er wusste nicht genau, wie lange er unterwegs war, doch schnell verlor er jedes Gefühl für Raum und Zeit. In diesem Labyrinth herrschte eine Stille, wie er es noch nie erlebt hatte. Es war ein physisches Ding, das sich so massiv anfühlte wie die Mauern um ihn herum.

			Die Dunkelheit war schwer und betäubend.

			Je länger er durch die gewundenen Tunnel wanderte, umso mehr war ihm, als würde sich auch sein ganzer Körper winden und drehen. Seine Stimmung schwankte. Mal war er wütend, weil er sich getrennt von der Dunkelheit fühlte, sodass es ihm vorkam, als sei er nicht er selbst. Mal legte sich ein seltsamer Frieden über ihn, als würde er sich mit kühler Distanziertheit durch die Gänge bewegen.

			Er rezitierte in Gedanken Poesie und komponierte dann seine eigene, versuchte Persephones Schönheit wiederzugeben, und sei es nur, um seine eigene geistige Gesundheit zu erhalten. 

			»Ihr goldenes Haar fiel auf ihn herab wie die Strahlen der brennenden Sonne«, begann er und stutzte dann. »Das ist völlig albern. Außerdem hasse ich Helios.«

			Er versuchte es erneut.

			»Sie stieg aus dem Dunkel empor, ein Geschöpf mit süßer Stimme, dessen Haar dahinfloss wie ein Fluss im Frühling.«

			Das war ja noch schlimmer.

			Er verlegte sich darauf, zu singen.

			»Ist das … ›Lorbeer‹ von Apollo?«, hörte er da Hermes fragen.

			Hades sah den Gott finster an, der als kleines pummeliges Baby neben ihm auftauchte, mit weißen Flügeln, die rasch flatterten wie die eines Kolibris.

			»Ich werde dich töten, wenn du irgendwem erzählst, was du hier gehört hast.«

			»Ganz schön aggressiv, Daddy Death«, meinte Hermes. »Alle hören Apollo. Das ist nichts, wofür man sich schämen muss. Er hat einen ganz besonderen Vibe.«

			Hades beschloss, nicht zu fragen, was ein Vibe war.

			»Wieso siehst du so aus?«, fragte er.

			»Wie denn?« Hermes blickte an sich herab.

			»Wie ein Engelchen, Hermes.«

			Der Gott zuckte mit den Schultern. »Vielleicht solltest du die Frage dir selbst stellen. Du bist derjenige, der hier halluziniert.«

			»Vertrau mir, ich würde dich nie als Kind manifestieren. Du bist schon als Erwachsener nervig genug.«

			»Wie unhöflich«, meinte Hermes, dann wurde er größer, bis seine Füße den Boden berührten. Er drehte sich zu Hades um und ging rückwärts vor ihm den Korridor entlang.

			»Weißt du, Hades, was du brauchst, ist …«

			»Ich brauche einen Ausweg aus diesem verdammten Irrgarten«, sagte Hades.

			»Ich wollte sagen Spaß«, endete der Gott.

			Sie kamen zu einer Biegung des Gangs, und da Hermes rückwärtsging, dachte Hades schon, der Gott würde die Kurve verpassen, doch zu seiner Überraschung wandte dieser sich nach rechts und setzte seinen Weg unbeirrt durch einen weiteren dunklen Gang fort.

			»Du brauchst ein Hobby.«

			»Ich habe Hobbys«, antwortete Hades kurz angebunden.

			»Trinken und Sex zählen nicht.«

			»Du musst gerade reden«, konterte Hades. »Trinken und Sex ist doch alles, was du tust.«

			»Das ist nicht alles, was ich tue«, widersprach Hermes. »Ich spiele einmal pro Woche Bridge in der Bibliothek.«

			»Was zum Teufel ist Bridge?«

			»Du besitzt eine Spielhölle und weißt nicht, was Bridge ist? Götter, du bist wirklich alt.«

			»Ich habe Hobbys, Hermes. Ich reite und spiele Karten, und ich träume regelmäßig davon, wie ich dich foltern kann.«

			Der Gott zog die Augenbrauen hoch. »Du träumst von mir?«

			Hades antwortete nicht.

			»Und … ähm … wie genau folterst du mich? In diesen Träumen.«

			»Nicht auf die angenehme Art«, antwortete Hades.

			»Erzähl es mir«, meinte Hermes.

			Sein Tonfall war nun anders, ein wenig aggressiver, fast so, als gebe er einen Befehl.

			Einen Moment lang widersetzte Hades sich. Er nahm nicht gern Befehle entgegen, doch wenn Hermes hören wollte, auf welche Arten er sich seinen Zorn verdient hatte, dann sollte es so sein.

			»Ich habe über Kastration nachgedacht, doch ich denke, das würdest du zu vergnüglich finden«, meinte er.

			Der Gott machte spitze Lippen und zuckte dann mit den Schultern. »Nur fair.«

			»Und ich musste alles ausschließen, was Fesseln beinhaltet.«

			»Unfair«, erwiderte der Gott.

			»Ich könnte dich in den Wald der Verzweiflung schicken, doch deine größte Angst ist wahrscheinlich, ein Leben mit nur einem Sexualpartner zu verbringen.«

			»Eine Tragödie«, kommentierte Hermes.

			»Was bedeutet, dass ich einen anderen Ansatz verfolgen würde.«

			»Du hast dir ja wirklich Gedanken darüber gemacht«, stellte Hermes fest.

			»Erstens würde ich dich dazu verfluchen, dass du auf sämtliche potenzielle Liebespartner unattraktiv wirkst.«

			Hermes schnappte nach Luft.

			»Dann würde ich dafür sorgen, dass du nie wieder deinen Rhythmus findest. Das gilt für Tanzen wie für Sex.«

			»Das würdest du nicht tun«, wehrte Hermes ab.

			»Der Anblick deines Penis würde alle zum Würgen bringen.«

			»Du Bestie!«

			»Und das sind nicht einmal meine liebsten Ideen«, meinte Hades und grinste spöttisch. »Meine Lieblingsidee ist die, dass jede Fernsehserie, die du anfängst, nie endet.«

			»Nein!«, heulte Hermes. »Es ist wahr, was man sagt. Du bist ein grausamer Gott.«

			Hades zuckte mit den Schultern. »Du hast gefragt.«

			»Stimmt«, meinte Hermes. »Ich hoffe, es hat geholfen.«

			Hades konnte das Grinsen in Hermes’ Stimme hören, aber er verstand es nicht.

			»Was?«, fragte er und blickte zu dem Gott hin – doch da sah er, dass dieser nicht mehr da war.

			Einmal mehr war Hades allein, und obwohl er den dumpfen Schmerz der Enttäuschung hasste, der in seiner Brust aufstieg, fühlte er sich nun weit präsenter als zuvor.

			Mit neuer Konzentration ging er weiter durch das Labyrinth. Er konnte nicht sagen, wohin genau er ging – ob er sich dem Zentrum näherte oder sich entfernte. Er wusste nicht einmal, wohin er gehen wollte. Er wusste nur, dass Stehenbleiben die schlimmere Option war.

			Es bedeutete aufzugeben.

			Irgendwann bog er um eine Ecke und fand sich Auge in Auge mit einer anderen Art Dunkelheit wieder. Er blieb abrupt stehen und zögerte. Er wusste, dass er es nicht ans Ende des Labyrinths geschafft hatte. Er vermutete, dass sich hier dessen Mitte befand – oder dass er zumindest näher dran war.

			Wie tief war diese Dunkelheit? Wie endlos?

			Umzingelt von Mauern, hatte er beinahe den Verstand verloren. Was geschah, wenn da gar nichts war?

			Er schob erst einen Fuß vor, dann den anderen, und als die Dunkelheit ihn von allen Seiten umhüllte, kam ihm der Gedanke, dass dies wohl das wäre, was er vorfinden würde, wenn er in den Wald der Verzweiflung ginge – ein Nichts, eine Leere.

			Einsamkeit.

			Da flutete blendendes Licht seinen Blick und brannte so abrupt die Dunkelheit hinfort, dass ihm Tränen in die Augen stiegen.

			Theseus’ Lachen hallte in dem Raum wider, den Hades nun als das Zentrum des Labyrinths erkennen konnte, und dieses Labyrinth erstreckte sich wahrlich meilenweit in alle Richtungen.

			»Du siehst lächerlich aus«, erklärte der Halbgott.

			Hades blinzelte, als seine Augen sich an das Licht gewöhnten, und sah Theseus vor sich. Er war derjenige von ihnen beiden, der nicht hierherpasste. Er war zu sauber und geschniegelt für den Wahnsinn dieses Labyrinths in seinem maßgeschneiderten blauen Anzug und dem gebügelten weißen Hemd.

			»Ich schätze, ich wäre enttäuscht gewesen, wenn du nicht zu fliehen versucht hättest.«

			Hades sah ihn finster an und packte seine Krallenklinge fester.

			Theseus bemerkte es und schnalzte mit der Zunge.

			»Hera wird außer sich sein, wenn sie erfährt, dass du ihr Schoßtier getötet hast«, meinte er.

			Hades schwieg weiter.

			»Weißt du, Hades, mit dir zu reden ist wie mit einer Ziegelmauer zu plaudern.«

			»Dann solltest du es vielleicht lassen.«

			Theseus grinste spöttisch. »Aber ich habe doch so viel zu sagen«, meinte er. »Und deine Frau offenbar auch.«

			Hades knirschte mit den Zähnen. Er wusste nicht, worauf genau Theseus da anspielte, doch es klang, als habe Persephone etwas getan, das ihn verärgert hatte.

			»Vielleicht kannst du mir ja sagen, wie du es schaffst, dass sie den Mund hält«, fuhr Theseus fort. »Oder liegt es daran, dass sie ständig deinen Schwanz im Mund hat?«

			Hades umklammerte sein Messer noch fester.

			»Vielleicht werde ich das ausprobieren müssen«, meinte Theseus.

			Hades griff an. Er stürmte durch das Labyrinth, sprang, katapultierte sich in die Luft und schwang brüllend die tödliche Kralle.

			Theseus rührte sich keinen Zentimeter, als Hades auf ihn zuraste. Ein Hauch von Unbehagen lief Hades über den Rücken. Ihm war klar, dass er irgendetwas übersehen hatte, und dann traf ihn die Erkenntnis – buchstäblich.

			Ein schweres Gewicht ließ ihn krachend zu Boden gehen. Er kam so hart auf, dass sein Körper eine Delle im Boden hinterließ. Schnell wurde ihm klar, dass er erneut unter einem Netz gefangen war. Seine Finger schlossen sich um die Löwenkralle, während er versuchte, sich loszuschneiden, doch er konnte den Arm nicht mehr bewegen.

			Trotzdem versuchte er, an den Fäden des Netzes zu säbeln, und brach in kalten Schweiß aus, als Theseus sich näherte.

			Der Halbgott ging vor ihm in die Hocke und beobachtete Hades’ Kampf, bevor er das Wort ergriff.

			»Das wäre ja alles recht ehrenvoll, wenn es nicht so armselig wäre«, meinte er und zog Hades die Kralle aus den Fingern. Er musterte sie – und dann rammte er sie durch Hades’ Hand hindurch in den Boden.

			Hades konnte nicht einmal schreien. Ein schmerzerfülltes Keuchen war alles, was er zustande brachte.

			Er blickte finster zu Theseus auf, schwer atmend mit zusammengebissenen Zähnen, und sah zu, als der in seine Jacketttasche griff, einen kleinen Umschlag herausholte und dessen Inhalt in seine Handfläche rieseln ließ.

			»Das hast du dir verdient«, sagte Theseus und blies ihm etwas ins Gesicht.

			Es war eine Art Puder, der ihm in Nase, Mund und Augen drang. Er begann zu husten und konnte nicht mehr aufhören. Tränen traten in seine Augen, und seine Brust brannte. Er brauchte Wasser – er brauchte Luft – doch dann schmeckte er Blut hinten auf seiner Zunge.

			Sein Blick verschwamm.

			Ich werde sterben.

		

	
		
			
			KAPITEL NEUN

			Persephone

			Die Unterwelt war anders.

			Die Luft roch nach Schwefel, und der Himmel war voller Asche. Wenn der Wind wehte, konnte Persephone sie auf ihrer Haut spüren, rau und glühend.

			Und noch mehr hatte sich verändert. Die Seelen hatten ihre übliche Fröhlichkeit abgelegt und sich in die Vorbereitung auf den Krieg versenkt. Auch Zerberus war unruhig und behielt seine dreiköpfige Gestalt bei. Er zeigte kein Interesse daran, zu spielen. Und die ganze Zeit über verspotteten die glasklaren Obsidianberge des Tartaros Persephone – eine beständige Erinnerung an die jüngsten Ereignisse.

			Auch wenn ihr noch so klar war, dass sie die Königin dieses Reiches war und nun Macht darüber besaß, konnte sie sich nicht dazu überwinden, die Veränderungen, den langsamen Verfall, zu beheben. Es erschien ihr auch nur passend angesichts dessen, was geschehen war – was immer noch geschah. Dies mit Weinranken und Blumen zu verbergen würde sich unehrlich anfühlen. Ein Leichnam war immer noch ein Leichnam, auch wenn er in bunte Blumen gehüllt war.

			Sie fragte sich, ob die Unterwelt im Sterben lag. Und wenn dem so war, hieß das, dass auch Hades im Sterben lag? Hastig schob sie den Gedanken beiseite. Sie konnte ihn nicht ertragen. Es fühlte sich wie Aufgeben an, und sie würde niemals aufgeben. Sie würde um Hades kämpfen, bis die Welt endete, und wenn nichts mehr übrig war, würde nur noch ihr Zorn bleiben.

			»Habt Ihr etwas gehört?«, fragte Yuri.

			Persephone blickte die Seele an, runzelte die Stirn, und ihr wurde klar, dass sie sich so in ihren Gedanken verloren hatte, dass sie nichts von dem, was die junge Frau gesagt hatte, gehört hatte.

			»Über Hades«, präzisierte Yuri.

			Persephone senkte den Blick auf ihren kalten Tee.

			»Nein«, flüsterte sie.

			Hermes und Apollo waren auf der Jagd nach Theseus’ Männern. Die Herausforderung bestand darin, jemanden zu finden, der dem Halbgott nahe genug stand, um die Antworten auf die Fragen zu kennen, die sie quälten. Leider schienen nur sehr wenige Theseus’ Pläne zu kennen, wenn überhaupt jemand.

			Hekate war weiterhin dabei, ihren Ring aufzuspüren, was sich als weit schwieriger herausstellte, als sie beide erwartet hatten. Zumal Theseus selbst ihn zu haben schien und für jemanden, der so teuflisch war, eine recht banale Routine offenbarte.

			Nichtsdestotrotz war es von Vorteil, die Bewegungen des Halbgottes verfolgen zu können. Vielleicht würden sie dabei auf jemanden stoßen, den sie befragen konnten.

			»Haben die Seelen …« Persephone wollte fragen, ob sie Angst hatten, doch es war eine alberne Frage. Natürlich hatten sie das. Es war erst zwei Tage her, dass Theseus die Titanen befreit hatte und die Seelen gegen die Monster hatten kämpfen müssen, die aus dem Tartaros entflohen waren. Sie waren tapfer gewesen, doch die Schlacht hatte auch Folgen gehabt, mit denen Persephone gerechnet hatte. Thanatos hatte einige Seelen anschließend nach Elysium bringen müssen.

			Dies war schmerzhaft für alle.

			»Fühlen sie sich sicher?«, fragte sie stattdessen.

			»So sicher, wie es geht«, antwortete Yuri und blickte zu ihrer offenen Tür hinaus. »Sie fühlen sich besser, wenn sie sich auf das Schlimmste vorbereiten können.«

			Die Straße war voll mit Seelen, die ihre Häuser reparierten oder verstärkten. Ian und Zofie schmiedeten weiter Waffen, und ihre Hämmer ertönten in einem ungleichen Rhythmus.

			Es war fast so, als würden sie Persephones Magie nicht vertrauen, doch wie könnten sie auch, wenn sie selbst es nicht einmal tat? Diese Magie war ihr neu und noch immer fremd. Sie existierte neben ihrer eigenen Energie, erinnerte sie daran, wie Hades’ Magie immer im Hintergrund gewartet hatte, bereit, sie zu schützen, um jeden Preis.

			Tränen brannten in Persephones Augen, und nach einem Augenblick der Stille flüsterte Yuri mit bebender Stimme: »Ich wünschte einfach, dass alles wieder normal wäre.«

			Persephone verschloss sich vor diesen Worten.

			Der Wunsch war verständlich, dennoch machte der Gedanke an ein Normal sie wütend.

			Es gab kein Normal mehr, denn nichts konnte wieder so sein, wie es war – nicht nach diesen Geschehnissen.

			»Es gibt kein ›wieder normal‹, Yuri«, sagte sie. »Es gibt nur neu und anders, und damit werden wir umgehen müssen.«

			Die Seele runzelte die Stirn.

			»Persephone, es …«

			Persephone stand auf, bevor Yuri den Satz beenden konnte, denn sie wusste, was die nächsten Worte wären.

			Es tut mir so leid.

			Und sie konnte es nicht ertragen, diese Worte zu hören. Sie konnte nicht sagen, warum, denn es waren nur Worte, leere Worte, die Menschen sagten, wenn sie sonst nichts zu bieten hatten.

			»Vielen Dank, Yuri, für den Tee.«

			Sie floh, bevor ihre Emotionen sie überwältigen konnten, und teleportierte zu den Asphodelischen Feldern. Als sie ankam, liefen ihr schon die Tränen übers Gesicht. Von dort, wo sie stand, mit verschränkten Armen, blickte sie hinaus in die Unterwelt. Der Wind wurde stärker, griff in ihr Haar, und die Asphodelien um sie herum wogten und streiften ihr Gewand.

			Sie fühlte sich krank und verloren, und sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte, denn alles an diesem Ort erinnerte sie an Hades, und er war das, was sie am meisten vermisste.

			Sie schloss die Augen, und kalte Tränen liefen über ihr Gesicht.

			»Lady Persephone.«

			Sie schluckte schwer und warf einen Blick über die Schulter zu Thanatos. Sie gab sich keine Mühe, ihren Schmerz zu verbergen. Er konnte ihn ohnehin fühlen.

			»Kann ich Euch helfen?«

			Sie wusste, was er damit fragen wollte.

			Thanatos konnte Emotionen beeinflussen, er könnte ihr Leid lindern. In der Vergangenheit hatte sie sich dem verweigert. Sie hatte den Schmerz fühlen wollen, weil sie das Gefühl hatte, ihn verdient zu haben, doch diesmal war es anders.

			»Bitte«, antwortete sie, und das eine Wort klang wie ein brüchiges Flehen.

			Thanatos bot ihr seine Hand, und sie nahm sie, warm und sanft, und plötzlich überkam sie Frieden. Es war wie … ein Picknick auf der Wiese unter dem Sternenhimmel der Unterwelt, wie Kekse backen in einer kleinen Küche mit ihrer besten Freundin an ihrer Seite. Wie die unbeschwerte Freude beim Spielen von Schere, Stein, Papier oder Verstecken.

			Wie … das erste Mal, als sie Hades angesehen und ihre eigene Seele erkannt hatte.

			»Woran denkst du gerade?«

			Sie schauderte bei dem Klang seiner Stimme und bekam Gänsehaut.

			Sie öffnete die Augen.

			»Hades«, flüsterte sie und berührte sein Gesicht, streifte über die Bartstoppeln seiner Wange.

			Er fühlte sich so echt an, doch sie hatte sich schon zuvor täuschen lassen. Sie fürchtete, dass sie den Schmerz, erneut allein aufzuwachen, nicht ertragen könnte.

			Sie lagen im Gras unter einer verdrehten Eiche. Sie kannte diesen Ort. Sie waren schon einmal dort gewesen – sie hatten sich ausgeruht und unter diesem Baum geliebt. Er stand ganz am Rand von Elysium. Würde sie sich aufsetzen, würde sie die grauen Wogen des Ozeans am Horizont sehen.

			»Wo bist du?«, fragte sie.

			Er lachte und musterte sie mit seinen dunklen Augen, sein Körper an ihren gepresst.

			»Ich bin genau hier«, sagte er. »Bei dir.«

			Sie schüttelte den Kopf, und ihr Blick verschwamm vor Tränen.

			Sie wusste es besser.

			»Liebling«, sagte er, seine Stimme ein tiefes Vibrieren, seine Hände in ihrem Haar. Er beugte sich vor und presste die Lippen auf ihre Stirn. Sie schloss fest die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl seines Kusses, warm und schwer.

			So echt.

			Als er sich von ihr löste, streifte er mit seiner Nase über ihre.

			»Es war nur ein Traum«, sagte er, und sie öffnete wieder die Augen.

			»Du sagst das so, als würdest du in meinem Kopf leben.«

			Hades sah sie stirnrunzelnd an. Sein Blick fiel auf ihre Lippen, und plötzlich wurde ihr ein heftiges Verlangen bewusst, eine innere Anspannung.

			»Was ist nötig? Um dir zu beweisen, dass dies hier echt ist?«

			»Nichts, was du tust, wird mich überzeugen«, sagte sie. »Es sei denn, du kannst mir sagen, wo du bist.«

			Er schwieg und musterte sie.

			Dann lehnte er sich näher zu ihr, und die Luft zwischen ihnen fühlte sich schwerer an als sein Gewicht auf ihr.

			»Verirrt«, antwortete er, bevor seine Lippen sich auf ihre senkten.

			Sein Kuss war wie ein Brandzeichen, das ihre Haut versengte. Sie öffnete den Mund für ihn, und seine Zunge glitt hinein.

			Er schmeckte anders. Seinem Mund fehlte dieses rauchige, süße Aroma, doch er roch noch genauso, scharf und erdig, wie lange Schatten im Feuerschein. Sie versuchte nicht über die Veränderung nachzudenken und darüber, was sie bedeutete.

			Er löste sich wieder von ihr, doch sie konnte noch fühlen, wie seine Lippen ihre streiften, als er sprach. Sie hielt die Augen geschlossen, als er flüsterte: »Lebe in diesem Augenblick mit mir.«

			Ihr Widerstand schmolz dahin, durchbrochen von demselben Flehen, das sie zuvor ausgesprochen hatte. Ihr Mund traf auf seinen, und sie legte die Arme um ihn und presste die Hände auf seinen Rücken, sodass sein ganzer Körper sich an sie drückte.

			Sie küssten sich und Hades bewegte sich an ihr, und sie hob die Hüften, denn sie musste ihn dort spüren, wo ihr Sehnen am stärksten war. Jede Bewegung entfachte Feuer unter ihrer Haut und raubte ihr ein klein wenig mehr den Atem. Als er ihren Mund wieder freigab, war sie bereit für ihn und sich überaus bewusst, wie leer sie sich fühlte.

			»Hades.« Sie hauchte seinen Namen, als seine Lippen über ihr Kinn und über ihren Hals wanderten, bevor er das Gesicht zwischen ihren Brüsten vergrub und sie seinen Kopf ergriff. Ihre Finger wanderten durch sein Haar und spannten sich an, als seine Zähne durch ihr Kleid hindurch erst über eine Brustwarze und dann über die andere kratzten.

			Endlich blickte er auf.

			Seine Augen waren dunkel, doch ebenso strahlend wie in den Momenten, wenn er in seiner wahren Gestalt war. Sie besaßen ein ganz eigenes Feuer, eine Lebhaftigkeit, die nur dann hervorbrach, wenn er sie ansah. Ihr war, als habe sich eine Leere tief in ihrem Bauch aufgetan, und irgendwie wurde sie noch leerer.

			»Ja?«, fragte er.

			»Nimm mich als Gott«, sagte sie.

			»Wenn du es wünschst«, meinte er.

			»Ich wünsche es.«

			Hades’ Blick blieb auf sie fixiert, als er sich vorbeugte und eine ihrer Brustwarzen in den Mund nahm, bevor er sich wieder auf die Knie hob. Ihr gefiel der Abstand zwischen ihnen nicht, aber es gefiel ihr, zuzusehen, wie er sich auszog. Als er nackt vor ihr war und seine Aura fallengelassen hatte, setzte sie sich auf und zog sich das Kleid über den Kopf.

			Mit seinem Blick auf ihrer nackten Haut fühlte sie sich kraftvoll. Er entflammte sie mit seinem Willen zu dominieren. Sie ging auf die Knie, und Hades nahm sie in die Arme und hob sie auf seine Oberschenkel, bis sie auf seinem Schoß saß.

			»Lass deine Aura fallen«, sagte er, »damit ich eine Göttin lieben kann.«

			In dieser Position saß sie ein wenig höher als er, und das nutzte sie zu ihrem Vorteil und reizte ihn, während ihr Mund über seinen streifte.

			»Wenn du es wünschst«, flüsterte sie.

			»Ich wünsche es«, sagte er in tiefem, fast fieberhaftem Tonfall.

			Sie ließ ihre Magie los, die daraufhin wie ein Schauer über ihren Rücken von ihr glitt.

			Hades hielt sie fester in den Armen und hob sie höher. Sie wusste ohne Worte, was er fragen wollte, und sie antwortete, indem sie seinen Schwanz zwischen ihre Beine führte. Sie stützte die Hände auf seine Schultern, als sie sich auf ihn niederließ, und atmete durch die Lust hindurch, die durch ihren Körper rauschte und ihren Verstand erschütterte.

			Sie schlang die Arme fester um ihn, und als sie sich gemeinsam bewegten, konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren als die Gefühle, die er in ihr heraufbeschwor. Dies war eine Magie an sich, losgelöst von jeder göttlichen Gabe, und sie ließ sie in einem einzelnen Augenblick reiner Ekstase leben, weit weg von der Trauer und dem Kummer ihres Lebens.

			Abgesehen davon, dass das Ganze nicht real war, und plötzlich zerschnitt Schmerz ihre Erregung.

			Persephone wand die Finger in Hades’ Haar, bog seinen Kopf nach hinten, und ihre Lippen trafen auf seine, während Tränen über ihr Gesicht strömten.

			»Leg dich nieder«, sagte sie, als sie sich von ihm löste.

			Hades hielt ihrem Blick stand, gehorchte aber und legte sich auf den Rücken. Sie passte sich ihm an, die Handflächen flach auf seiner Brust.

			»Erzähl es mir«, sagte er, doch sein Körper spannte sich unter ihr an, als sie sich zu bewegen begann.

			»Da gibt es nichts zu sagen«, antwortete sie. Sie griff nach seinen Händen und hob sie an ihre Brüste.

			»Du hast immer etwas zu sagen«, antwortete er und strich aufreizend mit den Fingerspitzen über ihre Haut.

			»Ein Gott hat mir einst gesagt, dass Worte nichts bedeuten«, sagte sie zunehmend atemlos.

			»Dein Gott war ein Narr«, antwortete er, und seine Hände sanken an ihre Hüften, wo er sie fester hielt und sich schneller bewegte.

			»Ach?«, fragte sie stöhnend.

			»Manche Worte sind nicht bedeutungslos«, sagte er.

			Sie konnte nichts mehr sagen, und er sprach nicht, als ihr Körper sich vor Ekstase anspannte. Erst als sie auf Hades niedersank, gab er sich der Erlösung hin und flüsterte die Worte an ihrer Schläfe.

			»Ich liebe dich, Persephone.«

			»Persephone.«

			Sie presste die Augen fester zu, hielt sich noch etwas länger an ihrem Traum fest, doch sie konnte bereits fühlen, wie das Gewicht von Hades’ Armen ihr entglitt.

			»Persephone.«

			Sie öffnete die Augen und sah Hekate über sich stehen. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren, und dann erkannte sie, dass sie in ihrem Bett lag. Thanatos musste sie von den Asphodelischen Feldern fortgebracht haben.

			»Hekate«, flüsterte sie, setzte sich auf, und ein Schmerz bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ich glaube, ich habe Hades gefunden«, erklärte Hekate.

			Persephone hatte so lange so verzweifelt darauf gehofft, diese Worte zu hören, dass sie nun kaum glauben konnte, dass sie sie hörte.

			»Wo ist er?«, fragte sie und stand auf.

			Hekate antwortete nicht sofort, und Persephones hochfliegende Hoffnung wandelte sich schnell zu Kummer.

			»Hekate?«

			»Er ist in Knossos«, sagte sie.

			»Knossos?«, fragte Persephone verwirrt. Knossos war eine Stadt auf der Insel Kreta. »Aber dort gibt es nichts als Ruinen.«

			»Komm mit«, sagte Hekate und streckte die Hand aus.

			Persephone konnte bereits Hekates Magie fühlen, uralt und elektrisch, die sich um sie herumwand. Ihre Kehle schnürte sich zu, als sie die Hand der Göttin ergriff und sie teleportierten.

			Halb rechnete sie damit, vor den Ruinen von Knossos zu erscheinen, doch zu ihrer Überraschung wurde sie in Hades’ Büro im Nevernight gebracht. Hermes lag auf Hades’ Schreibtisch, während Apollo hinter der Bar stand und Wodka trank. Ein Sterblicher saß dort, mit auf dem Rücken gefesselten Händen. Es war ein älterer Mann mit scharf geschnittener Nase, runder Drahtbrille und größtenteils kahlem Kopf.

			»Was ist los?«, fragte Persephone. »Wer ist das?«

			»Ich bin Robert«, sagte der Mann.

			»Das ist Robert«, sagten Apollo und Hermes.

			Alle drei antworteten gleichzeitig, und Persephone zuckte zusammen.

			»Und wer ist Robert?«, fragte Persephone mit mehr Geduld, als sie besaß.

			Hekate hatte gerade erst Hades gefunden, und diese zwei waren dabei … nun ja, sie war sich nicht ganz sicher, wobei sie gerade waren.

			»Ich bin Architekt«, sagte Robert.

			»Er ist Architekt«, sagten Apollo und Hermes.

			Sie klangen gelangweilt.

			Persephone wechselte einen Blick mit Hekate, die die Augen verdrehte, bevor sie ein Aufwallen ihrer Magie in die Richtung der beiden Götter schickte. Hermes schoss von Hades’ Schreibtisch hoch und landete auf dem harten Marmorboden, und an der Stelle, wo er zuvor gelegen hatte, war nun ein scharfer Stachel aus Obsidian. Der Wodka in Apollos Glas wurde zu Sand, in genau dem Moment, als er ihn sich in den Mund goss. Er spuckte ihn hastig aus und würgte an dem Sand.

			»Was soll das?«, fragten beide.

			Hermes rappelte sich vom Boden auf, und Apollo suchte hektisch nach etwas Nassem und ergriff dann eine offene Flasche Wein, um damit zu gurgeln.

			»Mein Ehemann wird vermisst, und Hekate sagt mir, dass er in Knossos ist, und statt mich zu ihm zu bringen, brachte sie mich zu euch«, sagte Persephone, und ihre Stimme zitterte vor Zorn. »Einer von euch sagt mir jetzt, was zum Teufel hier los ist.«

			Hermes und Apollo wechselten einen Blick.

			»Ich fürchte, das ist der Grund, weshalb ich hier bin«, sagte Robert.

			Persephones Blick fiel auf den Sterblichen.

			»Und was hast du mit meinem Ehemann und mit Knossos zu tun?«

			»Ich bin Architekt«, wiederholte er.

			Persephone konnte ihre Magie nicht im Zaum halten, und sie wollte auch nicht. Ihre Magie erwachte lodernd zum Leben, schwer und finster, und schwarze Dornen schossen aus ihren Fingerspitzen.

			Der Sterbliche riss die Augen auf und schien sich noch tiefer in seinen Stuhl zu drücken.

			Sie spürte eine Hand auf ihrem Arm und drehte sich zu Hekate um.

			»Was diese Idioten dir zu sagen versuchen, ist, dass die Ruinen von Knossos nicht länger Ruinen sind«, sagte Hekate.

			»Theseus hat das Labyrinth wieder aufgebaut«, erklärte Apollo.

			»Also dachten wir uns, wir suchen seinen Erbauer«, meinte Hermes.

			»Architekt«, korrigierte Robert.

			»Doch wie sich herausstellt, war Robert hier nur der erste Erbauer«, fuhr Apollo fort.

			»Architekt«, warf Robert wieder ein.

			»Der erste?«, fragte Persephone.

			»Theseus heuert einen nach dem anderen an und feuert sie ebenso schnell wieder«, erklärte Hermes. »Die …«

			»Architekten«, sagten Robert und Hermes gleichzeitig.

			»Wieso?«, fragte Persephone.

			»Er denkt, das würde zur Komplexität seines Labyrinths beitragen«, meinte Apollo.

			»Ich habe ihm gesagt, dass das nicht der Fall sei«, erklärte Robert. »Alles, was er brauchte, war ein großartiger Architekt, doch er wollte, dass es unentrinnbar ist.«

			Persephone runzelte die Stirn und hielt den Blick auf den Sterblichen fixiert.

			»Und … wieso bist du noch gleich hier?«

			»Wir dachten, wir könnten ihn mit ein bisschen Folter dazu bringen, uns zu erklären, wie man durch das Labyrinth kommt«, erklärte Hermes. »Doch wie sich herausstellt, ist er kooperativ.« 

			»Ich finde ja, du regst dich über die falsche Sache auf, Hermes«, riet ihm Hekate.

			Der Gott der Diebe verschränkte die Arme.

			»Willst du mir sagen, dass Hades in diesem Labyrinth gefangen ist?«, fragte Persephone.

			»Es ist mehr als wahrscheinlich«, antwortete Robert. »Ich weiß nicht viel über Theseus’ Pläne, bis auf die Tatsache, dass er eine Art Gefängnis wollte. Er bestand darauf, dass es aus Adamant gebaut sein müsse.«

			»Tja, das ist ungünstig«, meinte Hekate.

			Persephone sah die Göttin an. »Was ist Adamant?«

			»Ein Metall, das von Gaia erschaffen wurde«, erklärte Hekate. »Das bedeutet, wenn ein Gott das Labyrinth betritt, ist es, als würde er zu einem Sterblichen werden. Es bedeutet auch, dass wir weder hinein- noch hinausteleportieren können.«

			Je mehr sie hörte, umso beklommener wurde Persephone zumute, doch langsam ergab alles einen Sinn. Jetzt war ihr auch klar, warum sie Hades’ Magie nicht wahrnehmen konnte.

			»Also ist der einzige Weg, ihn zu finden, der, durch dieses Labyrinth zu gehen«, sagte Persephone, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

			»Weißt du, welchen Teil des Labyrinths du erbaut hast?«, fragte Apollo. »Wir könnten die anderen Architekten suchen und eine Karte erstellen.«

			Doch Robert schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, welcher Teil der meine war, das ist unmöglich zu sagen. Und ich vermute, das gilt auch für die anderen Architekten.«

			Persephone musterte den Sterblichen. »Warum bist du so kooperativ?«, fragte sie etwas misstrauisch.

			»Theseus hat uns nie gefragt, welchen Göttern wir dienen«, sagte der Mann. »Ich war immer gläubig, und das werde ich bleiben.«

			Seine Ehrlichkeit klang aufrichtig.

			»Danke, Robert.«

			Er lächelte. »Natürlich, meine Lady«, antwortete er mit einem Nicken. »Ähm … wäre jemand bereit … meine Hände loszubinden? Sie sind ein wenig taub.«

			Persephone richtete den Blick auf Apollo und Hermes. »Bringt ihn nach Hause, und einer von euch … soll ihm eine Gunst gewähren.«

			Apollo und Hermes wechselten einen Blick und antworteten dann einstimmig: »Das können wir nicht.«

			Erst da fiel Persephone wieder ein, was Aphrodite gesagt hatte – dass Zeus ihnen ihre Macht genommen hatte.

			»Nun, wie habt ihr ihn hierhergebracht?«

			»Auf die altmodische Weise«, sagte Hermes.

			»Ich glaube, du meinst auf die sterbliche Weise«, meinte Apollo.

			»Wir haben ihn von seiner Arbeitsstelle entführt«, erklärte Hermes. »Antoni hat uns dabei geholfen.«

			»Hat irgendwer euch gesehen?«, fragte Persephone.

			»Spielt das eine Rolle?«, fragte Hermes.

			»Ja, falls Theseus’ Männer euch beobachten«, antwortete Persephone.

			Hermes machte spitze Lippen, und Apollo runzelte die Stirn.

			»Ich bezweifle, dass Theseus seine Mittel auf mich verschwenden würde«, meinte Robert. »Ich bin nur ein kleines Rädchen in seiner Maschine.«

			»Und wenn eins bricht, bricht das ganze Konstrukt«, entgegnete Persephone. »Theseus mag keine ungelösten Probleme.« Sie sah Hekate an. »Was können wir tun?« Sie wollte nicht, dass dieser Mann für seine Loyalität zu den Göttern leiden musste.

			»Ich kann einen Schutzzauber weben«, erklärte Hekate. »Doch sie sind nicht unfehlbar.«

			»Ich bin für alles dankbar«, sagte Robert. »Ich wünschte nur, ich hätte mehr tun können.«

			Persephone sah dem Sterblichen in die Augen. »Du hast genug geholfen. Vielen Dank.«

			Hekate teleportierte mit Robert und kehrte nur Sekunden später wieder zurück.

			»Wird er in Sicherheit sein?«, fragte Persephone.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob irgendwer in Sicherheit ist«, sagte Hekate.

			Ihre Worte ließen Persephones Herz noch schwerer werden.

			»Du wirst nicht die Verantwortung für jeden Sterblichen tragen können, dessen Weg den von Theseus kreuzt«, sagte Hekate.

			»Nein, aber ich möchte sie auch nicht sterben sehen, nur weil sie uns helfen.«

			»Er hat seine Wahl getroffen.«

			Da konnte Persephone nicht widersprechen. Hier standen größere Dinge auf dem Spiel.

			»Wir müssen nach Knossos«, sagte sie.

			»Moment mal, Seph«, sagte Apollo. »Das ist eindeutig eine Falle.«

			»Das ist mir klar«, sagte sie, doch das änderte nichts.

			»Ich weiß, dass du Hades unbedingt nach Hause bringen willst«, sagte Hekate. »Aber wir müssen mit Vorsicht vorgehen. Apollo hat recht. Es ist offensichtlich, dass Theseus deinen Ring benutzt hat, um Hades in eine Falle zu locken, und wahrscheinlich weiß er, dass wir dessen Energie verfolgen werden. Er will dich in diesem Labyrinth haben. Das ist sein Ziel.«

			Auch Persephone hatte daran keinen Zweifel. Theseus spielte mit ihnen.

			»Ich denke, ich kenne jemanden, der uns helfen kann«, sagte Hermes. »Oder uns zumindest sagen kann, womit wir es hier zu tun haben.«

			»Wen?«, fragte Persephone.

			»Ihr Name ist Ariadne«, sagte er. »Ariadne Alexiou.«

		

	
		
			
			KAPITEL ZEHN

			Dionysos

			Dionysos betrat die Crysos-Kunstgalerie und schlängelte sich durch die Menge, direkt auf die Bar zu. Der Bedienstete musste ihn wohl gesehen haben, denn er hatte bereits ein Glas Wein vorbereitet. Dionysos nahm es mit einem Nicken entgegen, ging weiter durch das Gedränge und hielt die Augen offen.

			Er suchte nach irgendeinem bekannten Gesicht, aber nicht, weil er plaudern wollte – dies war nicht gerade eine fröhliche Menge. Stattdessen ging es ihm darum, die Konkurrenz für die bevorstehende Auktion abzuschätzen. Obwohl die Anwesenden eine große Show daraus machten, die künstlerischen Meisterwerke zu betrachten, stand heute Abend nicht Kunst zum Verkauf – sondern Frauen und junge Männer.

			Dionysos war auf der Suche nach Medusa hier, einer Gorgone, die die Macht besaß, Männer in Stein zu verwandeln. Sie war zuletzt an der ägäischen Küste gesehen worden. Wie er befürchtet hatte, hatte Poseidon sie gefunden, und nachdem er ihr seinen Willen aufgezwungen hatte, hatte er sie angeblich zurückgelassen.

			»Hätte ich gewusst, was ihr wunderschöner Kopf wert ist, hätte ich ihn da, wo sie lag, abgeschnitten«, hatte er gesagt und Dionysos mitgeteilt, dass sie erst dann Männer in Stein verwandeln könne, wenn ihr Kopf vom Körper getrennt war. Es war eine grausame Offenbarung, und sie ließ Dionysos daran zweifeln, ob es unter diesen Umständen ratsam war, sie überhaupt zu finden. Doch wenn nicht er sie fand, dann jemand anderes, der dann vielleicht ihren Nutzen höher einschätzte als ihr Leben. Und selbst wenn es Dionysos nicht gelang, sie zu finden, konnte er wenigstens einige Opfer aus dem Sexhandel befreien und sich die übrigen Gesichter merken.

			Am Ende würden die Mänaden sie alle befreien – das war zumindest sein Ziel. Er zögerte, es einen Plan zu nennen, denn er hatte dies oft genug versucht, um zu erfahren, dass Pläne nie ganz aufgingen. Und manchmal kamen sie zu spät.

			Ihm wurde schwer ums Herz.

			Eines Tages, so hoffte er, würden sie diesem Teufelskreis des Missbrauchs ein Ende setzen.

			Er marschierte in den angrenzenden Raum, der zwar weitläufiger war, aber auch viel voller, wahrscheinlich weil in ihm hauptsächlich erotische Kunst zur Schau gestellt wurde. Dionysos sah sich prüfend um, und sein Blick glitt über Porträts von Aphrodite in den Händen sterblicher Liebender und von Lichtungen voll mit nackten Nymphen, bis er einen kurzen Blick auf jemanden erhaschte, den er erkannte, obwohl sie die letzte Person war, mit der er hier gerechnet hatte – und zwar deshalb, weil sie gar nicht hätte hier sein sollen.

			Detective Ariadne Alexiou stand ihm gegenüber, und er konnte die Hitze nicht unterdrücken, die ihm in die Lenden schoss. Sein Herz pochte stärker, und Blut rauschte in alle Glieder und machte ihm die Schwere zwischen seinen Beinen sehr, sehr bewusst.

			Himmel noch mal, dachte er.

			Sie sollte in seinem Club sein, dem Baccheia, und mit den Mänaden trainieren. Und doch war sie hier und trug ein stahlblaues Kleid, das nur noch mehr Aufmerksamkeit auf ihre Schönheit lenkte. Er konnte nicht umhin, daran zu denken, wie sie diese Beine um seine Taille geschlungen hatte, als er sie an eine Höhlenwand auf der Insel Thrinakia gedrückt gevögelt hatte, oder wie er die Hände in dieses dichte dunkle Haar gewunden hatte, um ihren Mund besser küssen zu können. Sie hatte so süß geschmeckt und sich so gut auf ihm angefühlt. 

			Verdammt, er sehnte sich nach ihr.

			Sie hatte ihn noch nicht bemerkt, doch als er einen Schritt in ihre Richtung trat, reichte ein Mann ihr ein Glas Champagner.

			Was zur Hölle?

			»Ari«, grüßte Dionysos und kam auf sie zu. Er fühlte sich fast atemlos, doch ihm war klar, dass dies an seiner Frustration lag.

			Sie war gerade dabei, aus ihrem Glas zu trinken, doch daraufhin spuckte sie ihr Getränk zurück ins Glas, und ihre Augen wurden groß vor Überraschung. Sie hatte offensichtlich auch nicht mit seiner Anwesenheit gerechnet.

			»Dionysos«, grüßte sie. »Hi.«

			»Was tust du hier?«, fragte er.

			»Du kennst Lord Dionysos?«, fragte der Mann neben ihr.

			Kennen war eine Untertreibung.

			»Ja«, antwortete sie. »Flüchtig.«

			»Flüchtig«, wiederholte Dionysos. »Sicher.«

			Ihr Blick versengte seine Haut. Er wusste, was sie ihm ohne Worte sagen wollte.

			Versau mir das nicht.

			Er deutete auf die beiden. »Also, was ist das hier?«

			Der junge Mann mit dem dichten blonden Haar zögerte und streckte eine Hand aus. »Leander Onasis«, sagte er.

			Dionysos blickte auf die Hand hinab und sah dem Mann dann in die Augen. »Ich habe nicht gefragt, wer du bist«, sagte er.

			Der Sterbliche errötete und ließ den Arm sinken. Er wollte etwas sagen, doch Ariadne fiel ihm ins Wort.

			»Leander«, sagte sie und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Würdest du uns eine Minute entschuldigen?«

			Er zögerte und warf einen Blick auf Dionysos. »Natürlich«, meinte er dann. »Ich, ähm, sehe dich im Raum?«

			»Noch früher«, antwortete sie.

			Er grinste, bevor er ging, und Dionysos machte ein finsteres Gesicht, denn er konnte die Eifersucht und Wut nicht unterdrücken, die ihm den Rücken hochschoss.

			»Wirklich? Noch früher?«, fragte er.

			»Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte sie ungehalten. »Wir hatten eine Abmachung.«

			»Du wolltest wieder zur Arbeit«, sagte er.

			»Das hier ist Arbeit«, fauchte sie.

			»Wirklich? Denn ich weiß zufällig, dass dein Boss dich zum Verkehrsdienst eingeteilt hat.«

			»Stalkst du mich jetzt?«

			»Ich habe nie damit aufgehört«, antwortete er, obwohl es kein Stalking war, und das wusste sie.

			Sie hatten sich geeinigt, dass sie in ihrem täglichen Job als Detective für die hellenische Polizei weitermachen konnte, doch sie musste akzeptieren, dass die Mänaden zugleich jede Bewegung von ihr beobachten würden. Was das anging, würde er noch Gespräche führen müssen.

			»Bist du mit ihm hierhergekommen?«

			Ihre Augen waren wie Feuer und versengten jeden Zentimeter seiner Haut.

			»Geht es hier um meinen Job oder um die Männer, mit denen ich schlafe?«

			»Ich dachte, das hier sei Arbeit«, konterte er.

			»Du bist so ein Mistkerl«, schäumte sie.

			Damit wirbelte sie herum und stürmte davon. Er folgte ihr und holte sie ein.

			»Ari …«

			Sie bog um eine Ecke und drehte sich dann abrupt zu ihm um. »Nenn mich nicht so!«, fauchte sie.

			»Wie? Mit deinem Namen?«

			»Das ist ein Spitzname. Er symbolisiert Vertrautheit, ein Privileg, das ich dir nicht gewährt habe.«

			»Ich hatte Sex mit dir. Ich würde sagen, wir sind ziemlich vertraut.«

			»Ich habe dir Zugang zu meinem Körper gewährt«, korrigierte sie. »Das bedeutet nicht, dass wir uns nahestehen.«

			Ihre Worte taten weh, und Dionysos biss die Zähne zusammen, um die schrecklichen Dinge zu unterdrücken, die er erwidern wollte. Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber er hatte gehofft, dass sie ihn immer noch wollen würde, wenn sie von der Insel zurückkehrten.

			Doch wie sich herausstellte, war das Gegenteil der Fall.

			»Bereust du es?« Er konnte den Schmerz nicht aus seiner Stimme verbannen, als er dies fragte.

			»Wir werden nicht hier darüber reden«, sagte sie und wandte die Augen ab, glasig vor Zorn.

			»Jetzt scheint ein ebenso guter Zeitpunkt zu sein wie jeder andere«, meinte er, denn er wusste, dass sie ihm auch nach diesem Moment aus dem Weg gehen würde.

			Als sie seinen Blick erwiderte, traf ihn die volle Wucht ihres Zorns.

			»Immer wenn du das machst, bereue ich es mehr.«

			Er sah ihr ins Gesicht und suchte verzweifelt nach einem Anzeichen von Lüge, doch er fand keines.

			Sie sagte die Wahrheit.

			Er trat einen Schritt zurück und schluckte schwer.

			»Pass auf dich auf«, sagte er. »Du bist hier nicht unter Freunden.«

			»Danke für den Rat«, erwiderte sie und kehrte zu Leander zurück, der sie mit einem Lächeln und einem frischen Drink empfing. Nach einigen Momenten schien sie sich neben ihm zu entspannen, und Dionysos hasste es, dass sie das bei ihm anscheinend nicht konnte.

			Es brauchte all seine Macht, um den Blick von ihr loszureißen, doch schließlich ließ er sie zurück und ging ins Erdgeschoss, um für ein zweites Glas Wein zur Bar zurückzukehren. Doch da trat ihm unvermittelt ein Mann mit übel zugerichtetem Gesicht in den Weg.

			Sein Name war Michail Calimeris, und er war der Eigentümer des Maiden House, eines Bordells im Vergnügungsviertel.

			»Na, wenn das nicht Lord Dionysos ist«, meinte er.

			Dionysos war zu Beginn seiner Suche nach Medusa bei dem Sterblichen gewesen, doch die Lage war rasch eskaliert, als Michail Ariadne als Cop erkannt hatte. Es hatte damit geendet, dass sie zwei seiner Männer getötet hatte.

			Nur noch ein Grund mehr, warum sie nicht hier sein sollte.

			»Michail«, grüßte Dionysos. »Du siehst … erholt aus.«

			Es war eine Lüge, aber es war auch das Freundlichste, das ihm einem Mann gegenüber, den er verabscheute, einfiel.

			»Ich bin auf dem Weg der Besserung«, antwortete Michail, als plaudere er mit einem alten Freund.

			»Wenn du mich entschuldigen würdest«, meinte Dionysos und wollte an Michail vorbeigehen, doch der Sterbliche streckte die Hand aus und hielt ihn auf.

			»Du musst mir verzeihen«, sagte er. »Aber ich denke, das werde ich nicht tun.«

			Dionysos trat einen Schritt zurück und blickte dann nach links und rechts. In der Zeit, als er bei Ariadne gewesen war, hatten die Zivilisten die Galerie verlassen, und nur noch Michails Männer waren hier.

			Sie umringten ihn von allen Seiten.

			Dionysos hielt Michails Blick stand.

			»Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?«, fragte er.

			Michail lächelte boshaft. »Ich wollte nur eine freundliche Unterhaltung.«

			»Du siehst nicht besonders freundlich aus.«

			»Das könnte mit dem Schlag auf die Nase zu tun haben, den du mir verpasst hast, als du mein Gesicht auf den Boden geknallt hast.«

			Dionysos zuckte mit den Schultern. »Eine Verbesserung, wenn du mich fragst.«

			»Dich hat aber niemand gefragt«, sagte Michail.

			Darauf folgte ein Herzschlag des Schweigens, und dann kam Leander mit Ariadne in Sicht. Er hatte eine Hand fest auf ihren Mund gedrückt und hielt ihr eine Waffe an die Schläfe. Dionysos ballte die Fäuste und versuchte einzuschätzen, wie er sie aus dieser Lage befreien konnte.

			Fuck.

			Sein Blick wanderte von Ariadne wieder zu Michail.

			»Du hättest mir die Detective einfach überlassen sollen«, sagte Michail.

			»Es ist nicht an mir, sie dir zu geben.«

			»So sah das für mich aber nicht aus«, meinte Michail.

			Das konnte Dionysos sich vorstellen, wenn man bedachte, dass Michail hereingekommen war, als Ariadne sich gerade an seinem Schwanz gerieben hatte. Doch Intimität war nicht gleichzusetzen mit Besitz oder Eigentumsrecht.

			»Also hast du beschlossen, sie dir zu holen?«

			»Ich habe beschlossen, sie vor deinen Augen zu töten«, sagte Michail.

			»Und du denkst, ich würde das zulassen?«

			Michail kicherte. »Du magst ein Gott sein, Dionysos, aber welche Macht besitzt du denn außer Gläser mit Wein zu füllen und einen spitzen Kiefernzapfen?«

			Dionysos war daran gewöhnt, dass man seine Göttlichkeit in Frage stellte. Er war der Gott des Weins und der Festlichkeit. Sein Einfluss auf die Welt war minimal im Vergleich zu den Olympiern, doch diese Sterblichen waren nicht während der Zeit seines Wahnsinns am Leben gewesen. Sie wussten nicht, wozu er fähig war, wenn man ihn zu weit trieb.

			Und dies hier stellte seine Grenzen ziemlich auf die Probe. Der Rand seines Sichtfeldes färbte sich bereits rot.

			»Du hast eins vergessen«, sagte Dionysos. »Ich bin auch ziemlich gut darin, Gesichter zu brechen.«

			»Aber nicht fähig genug, um zu erkennen, wann du in eine Falle gelockt wurdest.«

			Dionysos musste zugeben, dass das ein wenig wehtat. Die Wahrheit war, dass er nicht groß darüber nachgedacht hatte, ob er heute Abend hierherkommen sollte. Er war schon viele Male auf ähnlichen Auktionen gewesen, und diese hier hatte er für selbstverständlich gehalten. Trotzdem war es nie eine gute Idee, einen Gott in eine Falle zu locken.

			Und Dionysos in eine Falle zu locken war noch schlimmer.

			»Ich bin beeindruckt«, sagte er. In seiner Stimme lag ein Zittern, das manche irrtümlich für Nervosität hätten halten können, doch in Wahrheit war es Zorn.

			Michails Augen leuchteten vor Stolz. »Danke.«

			»Nicht von dir«, antwortete Dionysos. »Mich beeindruckt, dass du glaubst, mich in eine Falle gelockt zu haben, während ich eindeutig dich in die Falle gelockt habe.«

			Dionysos beschwor seinen Thyrsos. Die Männer im Raum lachten über das, was sie einen Stab mit Kiefernzapfen genannt hatten, doch war dies ein Symbol seiner Macht über die Natur, über Vergnügungssucht und Lust.

			Außerdem war der Stab auch eine machtvolle Waffe, und Dionysos sah rot.

			Er schleuderte den Stab wie einen Speer auf Michail, und dieser drang durch seine Brust und bohrte sich mit einem lauten Knall in die Wand hinter ihm.

			Darauf folgte ein Augenblick verblüffter Stille.

			Michail stand noch, doch in seiner Brust klaffte ein Loch. Er taumelte, und Blut schoss aus seinem Mund und spritzte auf den Boden.

			Dann fiel er zu Boden, tot.

			Dionysos’ Blick glitt zu Ariadne, dann zu den Männern, die ihn umringten.

			Alle sahen entsetzt aus.

			»Ich vergaß zu erwähnen«, meinte er. »Mein Kiefernzapfen ist ziemlich spitz.«

			Leander entsicherte seine Waffe, und die Männer begannen langsam, auf Dionysos zuzugehen. Doch dann erstarrten sie, als plötzlich aus ihren Kehlen ein seltsam gurgelndes Geräusch drang.

			Sie wechselten verwirrte und angstvolle Blicke, und gleich darauf stürzte eine dunkle Flüssigkeit aus jeder ihrer Körperöffnungen, in einem derart kraftvollen Strahl, dass sie rücklings gegen die Wände geschleudert wurden. Als es vorüber war, fielen sie zu Boden, wie tote Fische in einem Teich aus rotem Wein.

			Er hatte ihr Blut in Wein verwandelt und sie damit gefüllt.

			Als er dastand, wurde seine Sicht langsam wieder klarer, aber er wusste, dass der Wahnsinn noch nicht vorbei war – dies war erst der Anfang. Er war kurz davor, ganz die Kontrolle zu verlieren.

			Er musste Ariadne von hier wegbringen.

			Er durchquerte den Raum und zog seinen Thyrsos aus der Wand. Als er sich zu Ariadne umdrehte, stellte er überrascht fest, dass sie nicht geflohen war. Sie waren beide voller Blut und Wein, und der Geruch hing schwer in der Luft zwischen ihnen.

			Er streckte die Hand aus und streifte mit einem Finger über ihre Wange.

			»Hast du Angst?«, fragte er.

			»Ja«, sagte sie, stieß ihn aber nicht von sich.

			Dionysos hielt den Atem an, und seine Hand wanderte an ihren Nacken. Er trat näher, bis sie gezwungen war, den Kopf nach hinten zu legen, um seinem Blick zu begegnen, und zwischen ihnen kein Abstand mehr war.

			»Jetzt weißt du, wer ich wirklich bin«, sagte er, und dann verschwanden sie und ließen das Chaos hinter sich.

			Dionysos hoffte, dass Ariadne auf Abstand zu ihm gehen würde, als sie bei seinem Haus ankamen, doch das tat sie nicht, und er hatte nicht die Kraft, sie wegzuschieben.

			»Ari«, flüsterte er. Seine Hand war noch immer in ihrem Haar, ruhte an ihrem Hinterkopf. »Du musst gehen.«

			Er sprach die Worte zwar aus, doch hielt sie dabei noch fester in den Armen, und sein Körper vibrierte vor unfassbarer Lust. Es war der Zyklus des Wahnsinns, mit dem er verflucht worden war, und wenn er sich einmal in dessen Griff befand, gab es nur einen Weg hinaus.

			Es beschämte ihn, dass Blutvergießen diesen rasenden Drang nach Sex in ihm auslöste, und er wollte nicht, dass Ariadne das Opfer seiner ungezügelten Leidenschaft wurde, selbst wenn sie glaubte, damit umgehen zu können.

			»Dionysos.«

			Sie sprach seinen Namen als rauchiges Flüstern aus, und er schloss die Augen, als der Klang durch seinen Körper vibrierte. Sein Mund schwebte über ihrem, und sein pochender Schwanz presste sich an ihren Körper. Was er wollte, war unmissverständlich, nur dass sie wahrscheinlich die Gewalt, die in ihm bebte, nicht wahrnehmen konnte.

			Wenn sie heute Nacht zusammenkamen, dann nicht auf sanfte Weise, und danach wären sie beide nicht mehr dieselben.

			»Diese Version von mir willst du nicht«, sagte er.

			Er runzelte die Stirn, jeder Muskel in ihm straff gespannt wie eine Bogensehne. Wenn sie jetzt das Richtige sagte – oder vielleicht wäre es ja das Falsche –, würde er seinem wahnhaften Sehnen nachgeben.

			Ariadne streifte einige seiner Zöpfe über seine Schulter, und als ihre Finger über seine Augenbraue strichen, öffnete er die Augen und erwiderte ihren Blick.

			»Sag mir nicht, was ich will«, sagte sie.

			»Oh, fuck.«.

			Als Antwort bog er ihren Kopf nach hinten und küsste sie, ließ seine Zunge tief in ihren Mund dringen. Sie konnte seinen Kuss nicht erwidern, aber das war es noch nicht, was er brauchte. Dies hier war kein Geben und Nehmen. Es war Besitzen.

			Ariadne wehrte sich nicht, schlang die Arme um seinen Nacken und hielt sich an ihm fest, bis sein Angriff etwas sanfter wurde und er zuließ, dass sie seinen Kuss erwiderte und ihre Zunge sich in einem drängenden Tanz um seine wand. Dann gab er ihren Mund frei, küsste ihr Kinn und ihren Hals, während seine Hände an ihre Brüste und dann an ihren Rücken wanderten, sie fest gegen seine Erregung pressten.

			»Ich brauche das jetzt«, sagte er.

			Er löste sich weit genug von ihr, um ihr in die Augen zu sehen, auch wenn seine Sicht nur verschwommen war.

			»Ja«, flüsterte sie atemlos.

			Er stöhnte.

			»Ich werde nicht sanft sein, Ariadne«, warnte er.

			»Das ist okay«, antwortete sie, und dieses Mal küsste sie ihn.

			Seine Hände glitten an ihren Po, und als er sie zu sich hob, räusperte sich jemand. Beide erstarrten, und als Dionysos den Kopf drehte, erkannte er, dass sie nicht mehr allein waren – sogar weit davon entfernt. Sein Wohnzimmer war voller Leute.

			»Toll gemacht, Hekate«, meinte Hermes. »Gerade wollten sie zum besten Teil kommen.«

			»Was zur Hölle soll das?«, knurrte Dionysos. Seine Leidenschaft verwandelte sich auf der Stelle in Wut, und seine Konzentration richtete sich allein auf Hermes.

			»Immer langsam«, sagte Hermes. »Wir hatten keine andere Wahl.«

			»Keine andere Wahl?«, fragte Dionysos, ließ Ariadne los und drehte sich mit geballten Fäusten zu den anderen um. »Ich werde euch in Stücke reißen.«

			Hekate trat in sein Sichtfeld, zwischen ihn und Hermes. Ihre Augen hatten sich verdunkelt, und ihre Energie war wie ein Schatten, der in ihn eindrang. Er hörte ihre Stimme in seinem Kopf.

			»Bleib ruhig, Sohn des Zeus«, sagte sie. »Hera hat hier keine Macht.«

			Ein Schrei entrang sich seiner Kehle, als er aus den Klauen von Heras Wahnsinn befreit wurde. Sein Rücken bog sich durch unter dem Schmerz. Es fühlte sich an, als würde sein Brustkorb entzweigerissen, und als es getan war, zitterte er vor Erleichterung. Er sah Hekate finster und schwer atmend an.

			»Wenn du glaubst, dass mich das weniger wütend macht, irrst du dich«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er wollte Hermes immer noch in Stücke reißen. Es war nicht das erste Mal, dass der Gott ihm beim Sex in die Quere gekommen war.

			Er war genauso schlimm wie diese verfluchten Schafe auf der Insel.

			»Das vielleicht nicht«, meinte sie. »Aber jetzt kannst du nicht mehr Hera für dein Handeln verantwortlich machen.«

			Er machte ein finsteres Gesicht, und die Göttin der Zauberei trat aus dem Weg, sodass er Hermes, Apollo und eine Göttin sehen konnte, die ihm noch nie begegnet war. Persephone, nahm er an. Mit ihrem honigfarbenen Haar und den leuchtenden Augen sah sie aus wie der Frühling, doch sie hatte auch eine gewisse Finsternis an sich, die präsent war an den Rändern ihrer Aura, wie Sturmwolken am Horizont eines hellen Himmels.

			Dionysos starrte sie an.

			»Was willst du?«, fragte er.

			Sie war nicht eingeschüchtert und zögerte nicht.

			»Hades wurde von Theseus gefangen genommen«, erklärte sie und richtete dann den Blick auf Ariadne. »Man sagte mir, dass du vielleicht Informationen über das Labyrinth hast.«

			Ariadne wurde stocksteif. »Wer hat dir das erzählt?«

			»Ist es wahr oder nicht?«, wollte Persephone wissen.

			Dionysos trat einen Schritt vor. Es war ein befremdlicher Instinkt, der Wunsch, Ariadne zu schützen, und sei es nur vor Worten.

			»Wenn du in der Hoffnung auf Hilfe gekommen bist, dann hast du hier kein Glück«, sagte er. Er fühlte die Hitze von Ariadnes Blick. »Sie wird sich nicht gegen Theseus stellen. Nicht solange er ihre Schwester Phaedra hat.«

			Das hatte Ariadne ihnen selbst gesagt, als Hades sie nach Informationen über die Operationen des Halbgottes gefragt hatte. Und auch wenn das frustrierend war, musste Dionysos zugestehen, dass er nicht einmal annähernd nachfühlen konnte, welche Angst sie um ihre Schwester hatte. Ariadne war mit Theseus zusammen gewesen, bevor er sich Phaedra zugewandt hatte. Sie kannte seine Grausamkeit besser als die meisten.

			Es war eine Qual, zuzusehen, wie eine Frau, die so stark war, sich dem Willen ihres Peinigers beugte. Theseus beeinflusste jede ihrer Entscheidungen, ob es ihr klar war oder nicht.

			»Er hat deine Schwester?«, fragte Persephone.

			»Er ist mit ihr verheiratet«, antwortete Ariadne. »Er wird davon ausgehen, dass jegliche Information über ihn von mir kommt, und sie wird dafür leiden müssen.«

			Dionysos rechnete damit, dass Persephone wütend und auf Ariadne einreden würde. Dass sie vielleicht sogar anbieten würde, Phaedra zu retten, so wie er und Hades es getan hatten – doch das tat sie nicht.

			»Es ist nicht mehr wichtig«, erklärte sie und sah erst Hekate und dann Hermes und Apollo an. »Falle oder nicht, ich werde gehen.«

			»Nein, Persephone«, widersprach Hekate.

			»Es muss einen anderen Weg geben, Sephy«, fiel Hermes mit ein. »Wir kennen nur noch nicht alle Optionen.«

			»Uns fehlt die Zeit für Optionen!«, rief sie, und Tränen traten in ihre Augen. Es war, als würde man sie in einem ganz neuen Licht sehen. Hinter ihrer Schönheit war sie gebrochen. »Theseus hat den Helm der Unsichtbarkeit. Er hat Kronos aus dem Tartaros befreit und bewirkt, dass ihr eurer Macht beraubt werdet und ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt ist. Wir haben keine Zeit. Sie war in dem Augenblick abgelaufen, als er meinen Ring nahm.«

			»Theseus hat Kronos befreit?«, fragte Dionysos.

			Das war ja eine Neuigkeit.

			»Wir glauben, dass Theseus Hades als Opfer benutzen wird, um die Gunst des Titanen für den kommenden Krieg zu gewinnen«, erklärte Hekate. »Es sei denn, wir finden ihn rechtzeitig.«

			Niemand sagte etwas. Dionysos wollte Ariadne ansehen, weil er ihre Reaktion auf diese Enthüllungen sehen wollte, aber er wollte ihr auch nicht das Gefühl geben, sie mit Schuldgefühlen dazu zu bringen, Informationen über Theseus preiszugeben.

			Stattdessen hielt er den Blick auf Persephone gerichtet. Er wollte schon vorschlagen, seine Mänaden zu rufen. Vielleicht wären sie in der Lage, ihnen weitere Optionen zu bieten, andere Wege ins Labyrinth zu finden. Doch da ergriff Ariadne das Wort.

			»Ich kann dir durch das Labyrinth helfen.«

			Dionysos drehte ruckartig den Kopf zu ihr, und das Funkeln in ihren Augen verriet ihm, dass ein Plan in ihrem Kopf Gestalt annahm.

			Das gefiel ihm schon jetzt nicht.

			»Nein«, widersprach er, und Ariadne sah ihn finster an. »Du würdest ihm damit genau in die Hände spielen!«

			Er hatte noch nicht herausgefunden, warum, aber Theseus war besessen von Ariadne, so sehr, dass sogar Poseidon wusste, wer sie war, und ihretwegen mit Krieg gedroht hatte.

			»Wir spielen ihm alle in die Hände«, fauchte sie.

			Dionysos machte schmale Augen. »Als Hades dich um Hilfe gebeten hat, hast du dich geweigert. Was hat sich geändert?« 

			»Hades wollte Informationen ohne einen Plan, um meine Schwester zu retten«, antwortete sie. »Theseus wird unser Vorankommen durch das Labyrinth beobachten. Während er damit beschäftigt ist, kannst du meine Schwester retten.«

			»Ari…«

			»Das ist meine einzige Chance, sie zurückzuholen!«, fiel sie ihm in scharfem Tonfall ins Wort.

			Sie sahen einander finster an. Dann ergriff Hekate das Wort.

			»Du sagst, du wirst Persephone durch das Labyrinth führen. Was weißt du darüber?«

			»Ich weiß, dass das Gefährlichste daran nicht ist, sich zu verirren«, antwortete Ariadne. »Sondern, dass man sich vielleicht entscheidet, dort zu bleiben.«

			»Warum sollte irgendjemand dort bleiben wollen?«, fragte Apollo.

			»Weil«, erklärte Ariadne, »es dir das anbieten wird, was du dir am meisten wünschst.«

			Dionysos wusste nicht genau, was das bedeutete, doch er empfand auf der Stelle Grauen.

			Falls Ariadne durch den Irrgarten ging, würde auch sie sich dieser Verlockung stellen müssen, und sie wussten beide, was das Labyrinth ihr anbieten würde. Könnte sie ihre Schwester zurücklassen?

			Nun war ihm klar, dass er keine andere Wahl hatte, als Phaedra zu retten. Ariadne musste in das Labyrinth gehen und dabei an ihn glauben, daran, dass Phaedra in Sicherheit sein würde, wenn sie wieder herauskam.

			»Ich werde deine Schwester befreien«, sagte Dionysos, und Ariadne erwiderte seinen Blick. »Wenn du versprichst, nicht in diesem Irrgarten zu bleiben.«

			Ariadne zögerte. Er war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass seine Bitte sie überraschte, oder ob sie Zweifel hatte. Schließlich antwortete sie.

			»Ich verspreche es.«

			Sie klang zu leise, zu zögernd. Vielleicht traute sie sich wirklich nicht zu, sich dem Irrgarten zu stellen, doch er vermutete, dass sie das bald alle herausfinden würden.

		

	
		
			
			KAPITEL ELF

			Theseus

			Theseus stieg in Etage 59 der Akropolis aus dem Aufzug. Eine Frau am Empfang stand auf und lächelte grüßend.

			»Guten Morgen«, sagte sie fröhlich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

			Theseus sah sie lange genug an, um ihr Lächeln schwinden zu sehen, bevor er an ihrem Tisch vorbeiging und den Korridor der New Athens News hinablief, auf der Suche nach Helena.

			Die Frau hinter ihm rief ihm nach: »Sir!«

			Doch er ignorierte sie.

			Er war bereits ungeduldig und verärgert. Das machte ihn nervös, und diese Frau wollte nicht wissen, was passierte, wenn er dann bedrängt wurde. Vor allem jetzt, nachdem er den Apfel gegessen und seine eigene Unverwundbarkeit sichergestellt hatte. Je nachdem, was Helena über ihre Pläne, Persephones Stellungnahme zu kontern, zu sagen hätte, würde sie vielleicht herausfinden, wie nun seine wahre Macht aussah.

			Er überflog prüfend das Gewirr aus Schreibtischen zu beiden Seiten des Ganges, bis er Helena entdeckte. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, doch er erkannte ihr Haar. Er schob gern die Hand in diese langen Locken, während er sie von hinten vögelte.

			Das war die einzige Art, auf die er sie nahm, die einzige Art, auf die er sie wollte – oder eigentlich jede Frau. Er hatte nicht einmal den Wunsch, seiner Ehefrau ins Gesicht zu sehen, denn er tat sich schwer, den Blick in ihre Augen zu ertragen. Oft vergrub er den Kopf an ihrem feuchten Hals und gab Leidenschaft vor, um den Anblick zu meiden.

			Liebesspiel war eine anstrengende Aufgabe, eine Mühe, die er nicht angenehm sondern notwendig fand. Ein Glück, dass Phaedra endlich das Stadium ihrer Schwangerschaft hinter sich gelassen hatte, in dem sie jede Nacht Sex wollte. Inzwischen schien sie zufrieden mit ein paar netten Worten und einem Kuss – Dinge, die er viel leichter vorzutäuschen fand als Zuneigung.

			Helena bemerkte sein Näherkommen nicht. Sie stand mit verschränkten Armen da, die Hüfte zur Seite geneigt und den Kopf nach oben zum Fernseher gewandt, wo gerade Aufnahmen von Persephones Pressekonferenz gezeigt wurden.

			Sie fuhr zusammen, als er sie am Ellbogen packte, fixierte ihn mit ihren blauen Augen.

			»Was machst du hier?«, zischte sie.

			»Mitkommen«, befahl er und drängte sie in Richtung der Konferenzräume.

			»Lass mich los«, forderte sie, aber er ignorierte sie, wählte den Raum, der ihnen am nächsten war – und fand ihn besetzt von vier Menschen, zwei Männern und zwei Frauen.

			»Raus«, bellte er.

			Alle starrten ihn in verblüfftem Schweigen an, bis einer der Männer schließlich sagte: »Ruft den Sicherheitsdienst.«

			Jemand griff nach dem Konferenztelefon mitten auf dem Tisch, doch es explodierte in diesem Augenblick, und Plastikstücke flogen durch den Raum.

			»Geht«, wiederholte Theseus. »Oder ich werde euch entfernen.«

			Sie eilten aus dem Raum, und Theseus schlug die Tür zu, während Helena ihm zugleich einen harten Stoß verpasste.

			»Du verdammter Mistkerl!«, schäumte sie.

			Theseus packte sie an den Handgelenken. »Wehr dich nur gegen mich, Helena. Du weißt, wie ich das mag.«

			Sie riss sich los. »Wie kannst du es wagen, mich so in Verlegenheit zu bringen!«

			Er machte schmale Augen, und sein Blick verdunkelte sich. »Dich in Verlegenheit bringen?«

			Er konnte sich bessere Arten vorstellen, sie in Verlegenheit zu bringen, und das schien ihr in dem Moment klar zu werden.

			Ihr Mund bekam einen harten Zug.

			»Nein«, sagte sie.

			»Nein?«, wiederholte er, etwas überrascht von ihrem Widerstand, doch um ehrlich zu sein, erregte es ihn auch. Sein Schwanz war vorher schon hart gewesen, doch nun pochte er. 

			Mit Helena hatte er lieber Sex als mit den anderen in seinem Turnus. Sie wurde nicht anhänglich oder sentimental. Sie wollte, was er wollte – eine Transaktion, die beide befriedigte –, doch wenn sie sich wehrte? Oh, wenn sie sich wehrte, war sie das perfekte Gefäß – die perfekte Befriedigung.

			Er rückte immer dichter an sie heran. Sie hob den Kopf, um seinem Blick standzuhalten, absolut furchtlos, und er fragte sich, wann dieses Licht zu sterben beginnen würde.

			»Das hier ist mein Arbeitsplatz«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

			Er konnte nicht entscheiden, ob er verärgert oder amüsiert über ihre Bemerkung sein sollte. Glaubte sie wirklich, Anstandsregeln würden ihn davon abhalten, sie hier zu nehmen? Sie hatte Glück, dass er einen anderen Raum gewählt hatte. Er hätte sie auch auf dem Fußboden der New Athens News vögeln können. Er könnte es immer noch tun.

			»Das mag ja sein«, sagte er und hob die Hand. Er strich mit einem Finger über ihr Gesicht und ihr Kinn und schob dann die Hand in ihr Haar. Sie versteifte sich, als seine Finger sich in ihren Nacken gruben. Er beugte sich vor, und seine Lippen streiften über ihre, als er flüsterte: »Aber du arbeitest für mich.« 

			Sie reagierte nicht auf die Berührung seiner Lippen, versuchte nicht, ihn zu küssen oder ihrem von Hass getriebenen Sehnen nachzugeben. Natürlich war ihm das so lieber. Es verriet ihm, dass sie nicht einem Tagtraum zum Opfer fiel, wie schon so viele andere.

			Er wich ein klein wenig zurück und erwiderte ihren Blick.

			»Muss ich dich daran erinnern?«, fragte er.

			»Das ist mir sehr bewusst«, antwortete sie.

			In der kurzen Stille, die ihrer Auseinandersetzung folgte, stieg die Anspannung. Sie war nicht so sehr sexuell, sondern voller Erwartung, als beide sich auf den Zug des anderen gefasst machten.

			Er grinste spöttisch.

			»Ich erinnere dich trotzdem daran«, sagte er und verstärkte seinen Griff. Er drehte sie herum und drängte sie zum Tisch. Sie versuchte, die Fersen in den Boden zu stemmen, und krallte nach seinem Arm, aber ihr fehlte die Kraft, um sich zu wehren. Er beugte sie über den Tisch, mit dem Gesicht zum Fernseher, auf dem die gleiche Reportage über Persephones Pressekonferenz lief wie die, die sie auf dem Flur angesehen hatte.

			Er schob die Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten, sodass sie gezwungen war, zum Fernseher zu blicken.

			»Wusstest du, dass sie eine Stellungnahme abgeben würde?«

			Er fragte es nahe an ihrem Ohr, seinen Körper an ihren gepresst und sein Schwanz an ihren Hintern gedrückt.

			»Woher hätte ich das wissen sollen?«, fauchte sie. »Sie ist es gewohnt, die Wahrheiten der anderen preiszugeben, nur nicht ihre eigenen.«

			Er richtete sich auf, hielt aber die Hand flach auf ihren Rücken gedrückt.

			»Du hättest es wissen müssen«, sagte er und schob ihren Rock nach oben, über ihren perfekten, runden Hintern. »Du hättest bereits vorbereitet sein sollen, um deinen Gegenschlag zu bringen. So funktioniert das.«

			»Also willst du mich dafür bestrafen, dass ich kein verdammtes Orakel bin?«

			Er drängte ihre Beine auseinander.

			»Ich will dich bestrafen, weil ich es kann«, sagte er und öffnete Gürtel und Hose. »Weil ich es will. Weil du es mir leicht machst.«

			Sie trat ihm mit dem Absatz ihres hochhackigen Schuhs ins Bein und stieß sich vom Tisch ab. Ihr Hinterkopf traf ihn auf Nase und Mund, und er schmeckte sofort Blut. Er hob die Finger an seine verletzte Lippe – sie war aufgeplatzt. Er fuhr mit der Zunge darüber, doch noch während er es tat, heilte die aufgeplatzte Haut schon.

			Der Apfel hatte sein Werk getan.

			Sein Blick traf auf ihren, und da sah er es. Das Aufblitzen von Angst in ihren Augen. Sie rannte los, zur Tür, und er machte einen Satz und fing sie um die Taille ab. Sie wand sich in seinem Griff und schlug ihm ins Gesicht, doch er bemerkte den Schlag kaum. Er war zu überwältigt von dem Blut, das in seinen Schwanz rauschte, und dem Brüllen in seinen Ohren.

			Er drückte sie mit dem Rücken an sich, hielt ihre Hände an ihre Seiten gepresst fest und zerrte sie zum Tisch. Sie wehrte sich, doch er war stärker.

			Er hatte sie nur so weit kommen lassen, weil er den Kick des Kampfes gewollt hatte. Jetzt wollte er sie nur noch vögeln.

			Er drückte sie nach unten, beugte sie über den Tisch und drehte ihr die Arme auf den Rücken.

			»Töte mich doch einfach, du verdammter Bastard«, knurrte sie.

			Er lachte.

			»Ich werde dich doch nicht töten, wenn du darum bittest«, sagte er. »Das wäre ein Geschenk, und so großzügig bin ich nicht.«

			Erneut drängte Theseus ihre Beine auseinander. Er leckte über seine Finger und schob sie dann zwischen ihre Beine, während er mit einer Faust ihr Haar festhielt. Sie wehrte sich nicht, als er zog und sie zwang, den Rücken unangenehm durchzubiegen.

			»Sieh sie an«, befahl er ihr. Es bereitete ihm Lust, zu wissen, dass er für den gequälten Ausdruck in Persephones Gesicht verantwortlich war. »Weißt du noch, als du versprochen hast, für mich zu schreiben?«

			»Damit habe ich nicht aufgehört«, antwortete Helena mit knirschenden Zähnen, und dann drang ein kehliger Laut aus ihrem Mund, als sein Finger in sie drang. Sie war feucht und bereit – das war genug. Er zog den Finger wieder aus ihr, holte seinen Schwanz heraus und drückte ihn zwischen ihre Beine.

			»Je länger ihr niemand widerspricht, umso mehr Sympathien wird sie sammeln und umso mehr Anhänger werden ihr folgen.«

			»Nichts, was ich schreibe, wird dem ein Ende machen können.«

			»Der Punkt ist, Helena«, sagte er und packte ihre Hüften, »die Spaltung zu vertiefen. Hast du die Rolle der Medien vergessen?«

			Sie warf ihm über die Schulter einen finsteren Blick zu, und er lächelte boshaft.

			»Jetzt sei ein braves Mädchen und nimm meinen Schwanz«, sagte er und drang bis zum Anschlag in sie. Sie schnappte nach Luft, und ihr Kopf sank nach hinten. Er machte sich die Position zunutze und packte ihr Haar fester, während er sich in sie stieß. Der Tisch knarrte unter seinen Bewegungen, und sein Blick fiel auf seine Hände, die blutige Striemen von ihren Nägeln zeigten.

			Der Anblick jagte ihm einen Rausch der Wonne durch den Körper.

			Fuck.

			Helenas Atemzüge waren verzweifelt und ihre Schreie laut. Sie hob sich ihm entgegen, um etwas Abstand zwischen sich und dem Tisch zu gewinnen, damit sie sich selbst berühren konnte. Doch hier ging es nicht um ihre Lust. Wenn sie die wollte, würde sie sie sich später selbst bereiten müssen. Darin erinnerte sie ihn an Ariadne, die Lust durch sich hindurchrauschen ließ und sie ausdrückte, wie immer sie es brauchte. Manchmal sanft und manchmal grob.

			Das war es, was ihm den Mund wässrig machte.

			Helena versteifte sich unter ihm, und er packte sie fester und grub die Finger in ihre Haut. Einen Moment lang stellte er sich vor, sie sei so braun wie die von Ariadne, dann glitt seine Hand ihren Rücken hinauf, und seine Finger fanden ihre Kehle und er drückte zu, bis er am Rande der Ekstase war.

			Unvermittelt ließ er sie los und kam auf ihrem Hintern.

			Helena sank auf den Tisch und hob die Hand an ihren Hals, während sie nach Luft schnappte.

			Theseus zog seine Hose wieder an und richtete sein Jackett. Dann bewegte er sich in ihr Sichtfeld.

			»Der Ball liegt jetzt in deinem Feld«, sagte er und richtete seine Manschettenknöpfe. Als er ihrem Blick begegnete, sah er, dass sie ihn finster ansah, und in ihren tränenfeuchten Augen stand Hass. Vielleicht hatte er sie ein wenig gebrochen. Er warf ihr ein kaltes Lächeln zu. »Enttäusche mich nicht.«

			Theseus verließ die Akropolis, um nach Hause zu gehen, und teleportierte sich in sein Büro. In den letzten Wochen war er immer seltener dort gewesen, obwohl Phaedras Geburtstermin rasch näher rückte. Doch er konnte nichts dagegen tun, dass seine langersehnten Pläne sich zum Zeitpunkt der Geburt seines Sohnes entfalteten. Er durfte keine günstigen Momente verstreichen lassen – Phaedra würde immer da sein.

			Er hatte nicht wirklich lange darüber nachgedacht, Vater zu werden, denn Phaedra zu schwängern war eine Notwendigkeit gewesen – ebenso wie es notwendig gewesen war, sie zu heiraten.

			Denn er musste einer von denen sein – ein Mann mit einer schönen Ehefrau und einem Kind auf dem Weg.

			Einen Moment lang gestattete er sich, an alles zu denken, wozu er fähig wäre, wenn er dieses Spiel nicht spielen müsste, doch das würde er bald genug erfahren.

			Es war Teil des Plans.

			Sein Blick fiel auf seinen aufgeräumten Schreibtisch, auf einen perfekt aufgeschichteten Stapel Papiere – bis auf ein Blatt ganz oben, das nur um Haaresbreite schief lag. So hatte er es nicht hinterlassen.

			»Wo bist du gewesen?«

			Er hob den Blick, sah zu Phaedra, die in der Tür stand, eine Hand auf ihren Babybauch gelegt.

			Er war nicht sicher, was ihn so aufregte – dass jemand in seinem Büro gewesen war oder dass sie ihn so rasch hier störte, als habe sie auf ihn gewartet, nach ihm Ausschau gehalten.

			Vielleicht lag es auch an ihrem Tonfall, der Verärgerung andeutete.

			So oder so schnitt Zorn durch ihn wie ein heißes Messer.

			»Ist das Blut?«, fragte sie und trat einen Schritt näher.

			»Hast du meine Sachen angerührt?«, fragte er.

			Ihre Augen wurden groß, und sie blieb stehen. Sie legte beide Hände an ihren Bauch.

			»Was?«

			Er kam um den Schreibtisch herum.

			»Hast du meine Sachen angerührt?«, wiederholte er und kam auf sie zu.

			Sie wich zurück in den Korridor.

			»Theseus …«, flehte sie und zuckte zusammen, als sie mit dem Rücken an die Wand prallte.

			Er packte sie am Haar, und sie schrie auf.

			»Antworte mir!«

			»Bitte, Theseus«, flehte sie, und ein kehliges Schluchzen kam aus ihrem Mund. »Ich würde nie …«

			Jemand riss an seinem Arm – ein junges Mädchen, eine der Hausangestellten. Theseus verpasste ihr einen Schlag.

			»Lass sie in Ruhe!«, kreischte Phaedra, als das Mädchen durch die Luft flog und an die Wand gegenüber krachte.

			Phaedra sank auf die Knie und streckte die Hand nach dem Mädchen aus, das reglos dalag, den Hals seltsam verdreht.

			Phaedras Körper bebte unter Schluchzen, als sie mit verzagter Stimme wiederholte: »Theseus. Bitte, bitte, bitte.«

			Er griff nach seiner Frau und zerrte sie auf die Füße.

			»Beantworte die verdammte Frage, Phaedra«, knurrte er.

			Tränen strömten ihr übers Gesicht, und Rotz tropfte aus ihrer Nase. Sie war abstoßend, und er hatte sie noch nie mehr verabscheut.

			»Das würde ich nie tun«, flehte sie. »Niemals.«

			Er ließ sie mit einem Schubs los, und sie taumelte.

			Er tigerte unruhig hin und her. Er wollte wüten.

			»Wenn du das niemals tun würdest, wer war es dann?«, wollte er wissen.

			Sie musterte ihn, mit einem Blick voll Entsetzen und Schock. Auch Schmerz lag darin, so als könne sie nicht glauben, dass sie gerade in die Augen des Mannes blickte, den sie liebte.

			»Da war ein neues Hausmädchen«, flüsterte sie.

			»Ein neues Hausmädchen?« Er blieb stehen und ging dann auf sie zu. »Welches neue Hausmädchen?«

			Sie wich zurück und stand nun mit dem Rücken zur Wand.

			»Welches. Neue. Hausmädchen?«

			»Sie kam heute Morgen«, erklärte Phaedra. »Ich ging davon aus, dass du Bescheid weißt. Du bist doch für alle, die hier arbeiten, verantwortlich.«

			Der dezente Seitenhieb entging ihm nicht.

			»Fuck!« Das Wort kratzte in seiner Kehle, als er schrie. Dann richtete er den Blick wieder auf seine Frau und hielt ihr einen Finger vors Gesicht. »Lass niemals jemanden in dieses Haus, es sei denn, ich sage dir ausdrücklich etwas anderes. Verstehst du?«

			Sie nickte, und da hörte er ein deutliches Tröpfeln. Er blickte nach unten und sah, dass Phaedra in einer Pfütze stand.

			Er grinste höhnisch. »Geh und mache dich sauber«, sagte er angewidert, doch als er sich abwenden wollte, antwortete sie ihm, und in ihrer Stimme lag mehr Schärfe als je zuvor.

			»Das ist kein Urin«, sagte sie. »Das Baby kommt.«

		

	
		
			
			KAPITEL ZWÖLF

			Persephone

			Persephone war in den Garten gegangen und folgte dem gewundenen Steinpfad, bis sie ihre Gartenparzelle erreichte – die, die Hades ihr gegeben hatte, als er von ihr gefordert hatte, Leben in der Unterwelt zu erschaffen. Nun war der Garten nicht mehr unfruchtbar, sondern voll mit grünen Trieben, deren Blätter real, fest und wachsartig waren.

			Sie erinnerte sich daran, was Hades gesagt hatte, als sie sein Reich zum ersten Mal sah. »Wenn ein Garten das ist, was du erschaffen willst, dann wird er wahrlich das einzige Leben hier sein.«

			Sie hätte sich nie vorgestellt, auf diese Weise Zeuge der Wahrheit dieser Worte zu werden, doch Hades’ Magie um sie herum verblasste immer mehr.

			Der Schmerz in ihrem Herzen wurde tiefer. Es fühlte sich falsch an, hier zu sein und auf morgen zu warten, wenn sie heute wussten, wo Hades festgehalten wurde, doch sie hatten Zeit zum Planen gebraucht, hauptsächlich für Phaedras Rettung, die das Ganze nur noch komplizierter machte.

			Persephone wusste nicht, was sie von Dionysos und Ariadne halten sollte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dort anzukommen und die beiden in leidenschaftlicher Umarmung und zugleich voller Blut vorzufinden.

			Persephones Wissen über Dionysos beschränkte sich auf seine Kollektion von Weinen und seinen Club, der für seine wilden Sexpartys, Drogen und natürlich Alkoholexzesse bekannt war. Sie hatte auch Gerüchte über seine lusterfüllten Wanderungen durch die ganze Welt gehört, über die blutigen Schrecken, die er dabei verbreitet hatte. Heute Abend hatte sie das Gefühl, als habe sie einen Bruchteil davon zu sehen bekommen, als sie unangekündigt in sein Haus gekommen waren. Doch sie konnte es ihm auch nicht übelnehmen. Hermes hatte wirklich oft ein miserables Timing, andererseits hatten sie auch nicht den Luxus von viel Zeit.

			Sie fragte sich, ob es morgen nicht vielleicht sogar zu spät wäre.

			»Du solltest dich ausruhen«, riet Hekate. »Das Labyrinth wird deine ganze Kraft erfordern.«

			Persephone drehte sich zu der Göttin um, die auf sie zukam, eine flauschige schwarze Katze im Arm. Im Mondlicht blitzten die Augen der Katze in einem lebhaften Grün auf.

			»Ist das ein Mensch, Hekate?«, fragte Persephone misstrauisch, denn sie kannte die Neigung der Göttin, Sterbliche, die sie verärgert hatten, in was immer ihr gerade gefiel zu verwandeln.

			»Das ist eine Katze«, antwortete Hekate amüsiert und blickte auf das Tier hinab. »Ihr Name ist Galanthis. Ich möchte, dass du sie mit in das Labyrinth nimmst.«

			»Warum?«

			»Falls es dort Mäuse gibt«, meinte Hekate.

			Persephone zog eine Augenbraue hoch, bat aber nicht um eine weitere Erklärung, denn ihr war klar, dass dies die einzige war, die sie bekommen würde. Sie richtete den Blick wieder auf den Garten.

			»Ich habe darüber nachgedacht, was ich mir am meisten wünsche«, meinte Persephone.

			Sie dachte, wenn sie vorausahnen könnte, was das Labyrinth ihr anbieten würde, könnte sie sich besser darauf vorbereiten zu widerstehen. Allerdings gelang es ihr nicht, über das hinauszudenken, was sie sich in der Gegenwart mehr als alles andere wünschte – nämlich Hades zu retten. Doch sie vermutete, dass das Labyrinth mehr verlangen würde.

			»Hast du deine Antwort gefunden?«, fragte Hekate.

			»Was, wenn es keine klare Antwort gibt?«, fragte Persephone und sah die Göttin an.

			»Wie meinst du das?«

			»Vielleicht werde ich mit etwas konfrontiert, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es wollte.«

			Was man sich mehr wünschte als alles andere, war vielleicht gar keine bewusste Entscheidung, sondern vielmehr etwas, das sich heimlich formte – etwas, das ihr ihr Leben lang gefehlt hatte.

			Sie fühlte Hekates Blick auf sich ruhen.

			»Was fürchtest du zu sehen?«, fragte die Göttin der Zauberei.

			Persephone blieb einen langen Moment still, bevor sie antwortete, eine geflüsterte Angst, die sie in die Nacht entließ. »Alles, von dem Hades sagte, dass er es mir nie geben könne.«

			Die anschließende Stille dehnte sich, und Schuldgefühle lasteten schwer auf ihr.

			»Hast du Angst, das zu wissen, wird dazu führen, dass du Hades weniger liebst?«, fragte Hekate.

			»Nein, natürlich nicht«, sagte Persephone und erwiderte ihren Blick. »Aber ich habe Angst, ihn zu verletzen.« Das könnte sie nicht ertragen. Sie wandte rasch den Blick ab. »Ich hätte nichts sagen sollen. Ich weiß ja nicht einmal, was ich dort sehen werde.«

			»Ich denke, du weißt genau, was du sehen wirst.« Die Göttin zögerte und schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Sehnsüchte ändern sich, Persephone. Heute Abend willst du vielleicht etwas, das du morgen nicht mehr willst.«

			Persephone runzelte die Stirn. Sie wollte ihren Ängsten nicht nachgeben, aber sie musste es sagen – die Worte aussprechen, damit ihre Zweifel irgendwo außerhalb ihres Körpers existierten.

			»Was, wenn ich das nicht kann, Hekate?«

			»Oh, meine Liebe«, sagte Hekate und trat einen Schritt näher. Sie strich ihr über die Wange, und Persephone schloss langsam die Augen. »Du kannst das tun. Und du wirst das tun. Du hast keine andere Wahl.«

			Persephone schlief nicht. Sie stand früh am Morgen auf, bevor Hades’ trübe Sonne den Himmel erhellte, und machte sich auf den Weg nach Elysium in der Hoffnung, der Frieden auf der Insel der Gesegneten würde in ihren Körper sickern und ihre Angst lindern. Doch selbst als sie auf einem grasbewachsenen Hügel saß und über die stille Landschaft hinausblickte, folgte ihr die Angst.

			Kein Teil der Unterwelt blieb unberührt von Theseus’ Angriff, und Persephone wusste, dass es schon bald der ganzen Welt ebenso ergehen würde.

			Sie wusste nicht, wie lange sie dort saß und alles überdachte, was in den letzten Tagen geschehen war – nicht nur durch Theseus’ Wirken, sondern auch Helenas.

			Persephone hoffte, ihre Stellungnahme zu Helenas Artikel würde etwas von dem Misstrauen, das er hervorgerufen hatte, beilegen. Es schien einerseits trivial, sich um die öffentliche Meinung zu sorgen, wenn gerade so viel in ihrer Welt auseinanderbrach, doch andererseits hatte Demeters Sturm zu viel Unruhe und Wut erschaffen, um dies zu ignorieren. Die Sterblichen suchten regelrecht nach einem Grund, um ihre Verehrung anderen zu schenken. Die Halbgötter – die sich als ehrenhafte Fürsprecher für die Unterdrückten präsentierten – wirkten da immer anziehender, zumal immer mehr Fehler der Götter offenbart wurden.

			Im Augenblick war dies ihre größte Furcht: dass die Halbgötter noch stärker würden und ihre Macht noch größer. Wenn man bedachte, dass es ihnen bereits gelungen war, Gottheiten zu verwunden und zu töten, waren sie eine echte Gefahr für die Herrschaft der Olympier.

			»Das System ist defekt«, hatte Tyche gesagt. »Etwas Neues muss seinen Platz einnehmen.«

			Aber sie brauchten nicht einfach etwas Neues. Sie brauchten das Richtige. Andernfalls würden sie nur ein Übel gegen ein anderes eintauschen.

			Persephone war klar, dass Zeus nicht kampflos untergehen würde. Die Frage war also: Würde er in die richtige Richtung blicken, wenn der Angriff kam? Im Augenblick schien er sie für eine größere Gefahr für seinen Thron zu halten als Theseus.

			So oder so war sie sich einer Sache gewiss – die Götter würden in den Krieg ziehen, sie würden sich einem neuen Titanenkrieg gegenübersehen, und egal wie er ausging, die Welt würde leiden.

			Persephone holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, aber die Anspannung in ihrer Brust ließ nicht nach. Sie war hierhergekommen, um der Angst zu entfliehen, doch sie hatte nur noch mehr Angst gefunden.

			Als der Himmel heller wurde, sah Persephone eine Gestalt in der Ferne. Es war Lexa.

			Persephone richtete sich ein wenig auf, während sich die Seele näherte. Immer wenn sie nach Elysium gekommen war, war bisher sie diejenige gewesen, die Lexa aufgesucht hatte. Nie umgekehrt. Persephones Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie fragte sich, ob etwas nicht in Ordnung war oder ob dies ein Zeichen war, dass es Lexa besser ging.

			Die Seele setzte sich auf neben Persephone, die zusah, wie Lexa ihre Haltung nachahmte, indem sie ihre Knie an die Brust zog.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Persephone, nachdem sie einige Momente in Stille dagesessen hatten.

			Lexa zog die dunklen Augenbrauen zusammen und legte dann den Kopf auf ihre Knie, das Gesicht Persephone zugewandt.

			Aber sie mied immer noch ihren Blick.

			»Ich glaube, ich habe Thanatos wütend gemacht«, sagte sie.

			Persephone hob überrascht den Kopf. Wahrscheinlich war das eine Überreaktion, doch es war auch das Letzte, was sie zu hören erwartet hatte.

			»Warum sollte er wütend sein?«

			Persephone hatte Thanatos nur wenige Male wütend erlebt. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es wirklich so nennen konnte oder ob er nicht eher frustriert war – doch beide Male war es um Lexa gegangen.

			»Weil ich ihn geküsst habe.«

			»Du hast Thanatos geküsst?«

			Persephone konnte nichts gegen das Schwindelgefühl tun, das sie durchlief wie eine warme und gleichmäßige Woge, eine willkommene Ablenkung von der Finsternis ihrer Gedanken.

			Doch trotz Persephones Begeisterung schien Lexa niedergeschlagen zu sein. Offensichtlich hatte das, was danach geschehen war, sie verunsichert.

			»Ich bezweifle, dass ihn das wütend gemacht hat«, ergänzte Persephone sanft.

			»Er sagte mir, dass es nicht hätte passieren dürfen«, antwortete Lexa. »Klingt das nicht wütend genug?«

			Persephone zögerte einen Moment. Denn es traf sie unvorbereitet, wie sehr dieser letzte Satz nach etwas klang, das die alte Lexa sagen würde, und zugleich war sie verärgert darüber, dass Thanatos einer von diesen Idioten war.

			Jeder, der etwas auf sich hielt, wusste, dass ihm Lexa auf eine Weise am Herzen lag, die sich von den anderen Seelen unterschied. Von dem Tag an, als sie in die Unterwelt kam, hatte er sie beschützt, so vehement, dass er sogar versucht hatte, sie von Persephone fernzuhalten.

			»Bleib«, bat Persephone und wandte sich im Gras Lexa zu. »Erzähl mir alles, was geschehen ist.«

			»Ich … weiß nicht, wo ich anfangen soll«, meinte Lexa mit geröteten Wangen.

			Es war seltsam, Lexa erröten zu sehen, denn es war etwas, das die alte Lexa nie getan hatte. Gerade, als Persephone dachte, sie würde ihre beste Freundin wiedererkennen, war diese wieder ganz anders.

			»Fange am Anfang an.«

			»Ich … weiß nicht, wie es angefangen hat«, sagte Lexa.

			»Wo wart ihr, als ihr euch geküsst habt?«, fragte Persephone.

			»Wir lagen unter einem Baum«, sagte Lexa.

			Nun ja, das klang intim genug.

			»Manchmal sitzen wir in der Nacht beisammen und Thanatos erzählt mir von seinem Tag. Für gewöhnlich ist die Unterhaltung ungezwungen, aber gestern Nacht war es anders. Ich weiß nicht einmal, warum. Es ist nichts passiert. Ich war nur so angespannt.«

			»Also hast du ihn geküsst?«, fragte Persephone.

			»Ja«, antwortete Lexa.

			Persephone versuchte nicht darüber zu lächeln, dass Lexa die Sache so ernst nahm. Fast hätte sie ihr gesagt, dass sie und Thanatos wahrscheinlich nur unter sexueller Anspannung litten und sich dieses Gefühl in der Gegenwart des anderen schlimmer anfühlte.

			»Und was hat er getan?«

			»Er hat mich auch geküsst.«

			Persephone zögerte kurz und beugte sich dann ein wenig vor. »Wie?«

			»Was meinst du mit wie?«

			»Wie hat er dich geküsst? Mit Zunge?«

			»Persephone!«

			»Das ist eine berechtigte Frage!« Sie konnte nicht anders – sie musste grinsen. Vor ihrem Tod hätte Lexa dieselben Details von Persephone eingefordert. Doch diese Lexa gab es nicht mehr. Der Lexa vor ihr waren solche Gespräche neu. »Du kannst es mir sagen.«

			»Ja, mit Zunge«, sagte Lexa schließlich und senkte den Kopf, sodass ihr Haar ihr Gesicht verbarg.

			»Hat es dir gefallen?«

			»Ja, natürlich«, sagte sie, streckte die Beine aus und legte sich dann ins Gras. »Aber ihm wohl nicht.«

			Persephone drehte sich so, dass sie Lexas Blick einfangen konnte. »Das bezweifle ich sehr«, sagte sie. »Er hat nur Angst.«

			»Das ist lächerlich. Warum sollte er denn Angst haben?«

			»Ich weiß nicht. So wie ich Thanatos kenne, hat er sich wahrscheinlich irgendeine dumme Regel ausgedacht, die ihm verbietet, dass er sich in eine Seele verliebt.« Persephone verdrehte die Augen bei dem Gedanken.

			»Wenn das stimmt, dann wird er sich nicht in mich verlieben«, meinte Lexa.

			»Das glaube ich nicht«, widersprach Persephone. »Ich weiß, dass du ihm wichtig bist.«

			Wahrscheinlich hatte er sich bereits in sie verliebt.

			Lexa runzelte die Stirn und blickte hinauf in den Himmel. »Was soll ich tun?«

			»Magst du ihn?«

			»Ja«, antwortete sie. »Sehr.«

			»Dann sage es ihm«, riet Persephone. »Wahrscheinlich wird er dir dann sagen, dass ihr nicht zusammen sein könnt, und wenn er das tut, fragst du, warum.«

			»Und was soll ich tun, wenn er mir den Grund gesagt hat?«

			»Dann hast du zwei Möglichkeiten«, meinte Persephone. »Du kannst ihn küssen oder ihn sitzen lassen.«

			»Ihn sitzen lassen?«

			»Ja, ihn sitzen lassen. Vor allem, wenn er darauf beharrt, dass ihr nicht zusammen sein könnt.«

			Lexa runzelte die Stirn. »Und dann?«

			»Du lebst weiter«, antwortete Persephone. »Du lebst, als ob er Ja gesagt hätte.«

			Bevor Persephone Elysium verließ, warf sie noch einen kurzen Blick über die Landschaft, auf der Suche nach ihrer Mutter. Als Lexa gestorben war, hatte sie sie fast jeden Tag besucht, auch dann, als sie sich ihr nicht nähern durfte. Bei Demeter verspürte sie diesen Drang nicht. Sie war sich nicht einmal sicher, warum sie jetzt nach ihr Ausschau hielt, abgesehen davon, dass sie neugierig war.

			Sie erblickte Demeter in der Ferne, erkannte den Goldton ihres Haares und ihre große und anmutige Silhouette, während sie zum grauen Horizont hinausblickte.

			Sie war allein, was typisch war für die Seelen, die auf der Insel der Gesegneten weilten. Sie kamen ohne Erinnerungen an ihr früheres Leben hierher, um zu heilen. Am Ende würden die meisten von ihnen weiterziehen in den Asphodeliengrund. Manche würden wiedergeboren werden.

			Persephone wusste nicht, was aus ihrer Mutter werden würde. Vielleicht würde sie diesen Ort nie verlassen.

			Ein Teil von ihr war traurig darüber, dass dies Demeters Dasein in der Unterwelt war – sie war hier ebenso allein, wie sie es im Leben gewesen war. Etwas, worüber Persephone zuvor nie nachgedacht hatte – doch nun erkannte sie es.

			»Komm jetzt mit mir, und wir können vergessen, dass das hier je geschehen ist«, hatte Demeter gefleht, als sie sich im Arsenal gegenübergestanden hatten. Doch es gab kein Zurück, denn sie hatte Persephone zu oft verletzt, und sie konnte nicht vorgeben, dass es nie geschehen sei.

			Plötzlich fühlte sich ihr Brustkorb wie zugeschnürt an, und ihr Herz schmerzte. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, sich tiefer damit zu befassen, wie alles zu einem Ende gekommen war, und auch jetzt konnte sie es sich nicht leisten.

			Sie musste sich auf Hades konzentrieren.

			Das Gefühl in ihrer Brust wurde stärker.

			Hades.

			Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wohl wäre, ihn wiederzusehen, nach den Schrecken, die Theseus ihn wahrscheinlich hatte durchmachen lassen und deren Ausmaß sie nur erahnen konnte, wenn man bedachte, wie die Gottlosen und die Triade mit Adonis, Harmonia und Tyche verfahren waren. Der Gedanke bereitete ihr Übelkeit.

			Keine Chance, dass er bei seiner Rückkehr noch derselbe wäre, doch sie würde ihn weiterhin lieben, ganz gleich wie viele Stücke sie zusammenhalten musste.

			Persephone machte kurz halt in ihrer Suite, um nach Harmonia zu sehen. Aphrodite war noch da, lag neben ihr auf dem Bett und schlief. Sybille saß am Kamin und arbeitete. Sie sah Persephone über ihren Computer hinweg an, als die Göttin zu ihr trat. 

			»Keine Veränderung?«

			»Keine Veränderung«, bestätigte Sybille.

			Persephone runzelte die Stirn und musterte ihr Orakel einen Moment lang. Sybilles Augen sahen müde aus, beinahe blutunterlaufen.

			»Hast du geschlafen?«, fragte sie.

			Sybille schüttelte den Kopf. »Ich habe für The Advocate an einem Artikel über dein Leben gearbeitet, basierend auf dem, was du mir erzählt hast«, erklärte sie. »Ich weiß, dass das jetzt nicht deine oberste Priorität hat, aber während du daran arbeitest, Hades zu retten, kann ich daran arbeiten, wie die Öffentlichkeit dich sieht.«

			Persephone ließ sich in den Sessel ihr gegenüber sinken. Urplötzlich spürte sie die Last aller Geschehnisse der letzten Tage und dessen, was noch bevorstand.

			»Es erscheint so albern, nicht wahr? Etwas darauf zu geben, was die Menschen denken … aber das tue ich.«

			»Es ist dir wichtig, weil du die Wahrheit kennst«, antwortete Sybille.

			»Meine Wahrheit ist aber nicht die Wahrheit aller«, sagte Persephone.

			Es gab Sterbliche und Unsterbliche gleichermaßen, die eine andere Demeter kennengelernt hatten – eine, die ihnen eine Gunst gewährt oder Wohlstand und Überfluss geboten hatte in jeder Form, die sie wünschten.

			»Das macht das, was du erlebt hast, nicht weniger wahr«, erklärte Sybille.

			Persephone sagte nichts darauf. Obwohl die Worte des Orakels ihre Ängste linderten, hatte dieses Gespräch eine andere schmerzende Wunde aufgerissen. Sie hatte die gleiche Freundlichkeit verdient, die Demeter anderen erwiesen hatte. Niemand hatte ihr das mehr gezeigt als Hades und sein Königreich. Fremde hatten sie besser behandelt als ihre Mutter, die Frau, die behauptet hatte, sie bedingungslos zu lieben.

			Sie konnte dem Ganzen jetzt keinen Sinn abgewinnen, und sie warf einen Blick zum Bett, wo Harmonia und Aphrodite lagen.

			»Was sagt Hekate zu ihrer Verletzung?«, fragte sie.

			Sybille folgte ihrem Blick. »Sie sagt, wir müssen vielleicht auf das Goldene Vlies zurückgreifen.«

			Persephone hatte nicht mehr vom Goldenen Vlies gehört, seit sie auf dem College Jason und die Argonauten studiert hatte. Jason, der rechtmäßige König von Iolkos, wurde von seinem Onkel Pelias ausgesandt, um das Vlies zu erlangen, eine Aufgabe, die dieser für unmöglich hielt. Doch Jason war erfolgreich und konnte so seinen Thron wiedergewinnen, und das Vlies wurde zum Symbol seiner Königsherrschaft. Die wahre Macht des Vlieses bestand jedoch darin, dass es heilen konnte.

			»Du bist dem abgeneigt?«, fragte Persephone.

			Sybille zögerte. »Es ist nicht der Gebrauch des Vlieses, was mir Sorgen macht. Sondern sein Erwerb«, sagte sie und zögerte kurz. »Hekate sagt, das Vlies hänge in einem Baum, bewacht von einem Drachen, in Ares’ heiligem Hain.«

			»Ares«, meinte Persephone. »Das sollte kein Problem sein. Aphrodite kann …«

			Sybille schüttelte den Kopf. »Zeus hat allen verboten, jenen zu helfen, die ihn verraten haben.«

			Persephone fragte sich, wie Zeus davon erfahren wollte. War seine Anordnung mit Magie verbunden?

			»Wir müssen einen anderen Weg finden«, sagte Sybille.

			Vielleicht kennt Hades einen. Persephone dachte es, sprach es aber nicht laut aus. Sie war sich nicht sicher, wieso, aber ein Teil von ihr fürchtete sich vor ihrer Hoffnung. Sie fürchtete auch, was aus ihr werden würde, wenn ihr Hades genommen würde. Es wäre, als würde man alles Übel aus Pandoras Büchse erneut in die Welt entlassen, nur dass das Chaos diesmal ihr Werk wäre.

			Bald darauf war es an der Zeit zu gehen. Persephone traf Hekate im Foyer des Palastes. Die Göttin übergab ihr Galanthis, die schwarze Katze, die Persephone nach ihrer Anweisung mit in das Labyrinth nehmen sollte.

			»Mach dir um sie keine Sorgen. Sie wird auf sich selbst und auf dich aufpassen«, sagte Hekate. Dann nahm sie Persephones Gesicht in beide Hände. Sie waren kalt, und Persephone schauderte unter ihrer Berührung. »Viele von uns haben sich zu lange auf Magie verlassen, um Probleme auch ohne sie lösen zu können, doch du – du musstest den Großteil deines Lebens als Sterbliche leben. Niemand ist geeigneter für dieses Labyrinth als du.«

			Persephone atmete tief durch und versuchte die Ängste, die in ihrer Brust saßen, zu beruhigen. Es klappte nicht, doch Hekates Worte waren tröstend.

			»Danke, Hekate«, sagte sie leise.

			Die Göttin der Zauberei lächelte und ließ die Hände sinken. Sie hätte wie eine stolze Mutter aussehen können, wäre da nicht ein Hauch von Furcht in ihren Augen gewesen.

			»Du kannst das, Persephone.«

			Persephone sagte nichts darauf. Sie hielt einfach nur die Katze fester in ihren Armen, als sie ihre Magie rief und die Unterwelt verließ.

		

	
		
			
			KAPITEL DREIZEHN

			Dionysos

			»Was meint ihr mit: Sie ist im Krankenhaus?«, wollte Dionysos wissen.

			Naia und Lilaia, zwei seiner Mänaden, waren soeben mit Neuigkeiten zurückgekehrt, und die waren ganz und gar nicht das, was Dionysos erwartet hatte. Anscheinend war Phaedra in das Asklepios Community Hospital eingeliefert worden, und wenn man ihren Mistkerl von Ehemann bedachte, fürchtete er, dass Theseus dafür verantwortlich war.

			»Sie hat Wehen«, erklärte Naia.

			»Wehen«, wiederholte Dionysos.

			»Sie bekommt ein Baby«, sagte Lilaia. »Falls du nicht weißt, was das bedeutet.«

			»Ich weiß, was das bedeutet«, entgegnete Dionysos finster. »Aber wie ist das passiert?«

			»Wenn man bedenkt, wie oft du Ariadne mit Blicken ausziehst, bin ich überrascht, dass du nicht weißt, wie das funktioniert, Dionysos.«

			»Ich weiß echt nicht, warum ich mich mit euch abgebe«, meinte Dionysos.

			Lilaia grinste.

			»Ariadne hat nie erwähnt, dass ihre Schwester schwanger ist«, fügte er hinzu.

			Naia zuckte mit den Schultern. »Sie hat Phaedra seit Monaten nicht gesehen. Möglich, dass sie es nicht weiß.«

			»Was soll ich mit dem verdammten Baby anfangen?«

			»Was soll das heißen, was sollst du mit ihm anfangen?«, fragte Lilaia. »Du bringst es mit.«

			»Das ist Entführung.«

			»Es ist keine Entführung, wenn zugestimmt wird.«

			»Ein Baby kann aber nicht zustimmen!«

			Darauf folgte ein Herzschlag der Stille, dann meinte Naia trocken: »Ich verstehe wirklich nicht, wie du so lange leben konntest.«

			»Damit sind wir schon zwei«, gab Dionysos unwirsch zurück.

			»Drei«, fiel Lilaia ein.

			Dionysos sah beide finster an.

			Es war nicht seine Schuld. Er hatte nicht gerade die besten Vaterfiguren gehabt. Zeus war vollkommen abwesend. Und Silen lehrte ihn zu trinken und ermutigte ihn zum Sex. Wenn er irgendetwas als Kindheit für sich beanspruchen konnte, dann das.

			»Phaedra wird überall dorthin gehen, wo das Baby ist«, sagte Naia.

			Götter, verdammt. Das würde der reinste Albtraum.

			Er wusste, dass sie sich einer Vergeltung würden stellen müssen, falls sie es schafften, Phaedra zu entführen – doch auch noch ein Baby? Er hätte Glück, wenn er mit dem Leben davonkäme – und mit dem Leben derer, die ihm wichtig waren, seiner Mänaden.

			»Wieso zum Teufel war ich damit nur einverstanden?«, brummte Dionysos.

			»Weil«, antwortete Lilaia, »diese Frau misshandelt wird, und du weißt, dass sich das durch die Geburt dieses Kindes nicht ändern wird.«

			»Wir bringen für ein Leben hunderte in Gefahr«, stellte Dionysos fest.

			»Zwei Leben«, korrigierte Naia. »Und das ist es wert, wenn wir es sagen.«

			Darüber wollte Dionysos nicht streiten.

			»Was soll ich jetzt tun?«

			»Du wirst dich in diesen Mann verwandeln«, sagte Naia und drehte ihr Tablet herum. Sie zeigte Dionysos das Foto eines bleichen Sterblichen mit ergrauendem Haar. »Das ist Dr. Phanes. Außer zwei Krankenschwestern ist er der Einzige, der in Phaedras Zimmer darf. Lilaia wird sich als eine von ihnen ausgeben. Die andere wird eine Angestellte des Krankenhauses sein«, fuhr Naia fort und erwiderte Dionysos’ Blick. »Wir dachten, dass wenigstens einer wissen sollte, was er tut.«

			»Ich sehe deinen Namen nicht auf diesem Plan«, stellte Dionysos fest.

			»Ich werde dafür sorgen, dass es der echte Dr. Phanes und seine Krankenschwester an diesem Tag nicht ins Krankenhaus schaffen«, erklärte sie. »Und wenn ich das erledigt habe, hole ich mir diesen stümperhaften Idioten.« Naia zeigte ihm ein weiteres Bild, diesmal von einem bulligen Mann mit kleinen Augen und permanent finsterer Miene. »Sein Name ist Tannis. Theseus hat ihn an der Tür zu Phaedras Krankenzimmer postiert.«

			Dionysos schüttelte den Kopf. Was für ein verdammter Mistkerl. Er behandelte Phaedra wie eine Gefangene.

			»Ich werde dafür sorgen, dass er fort ist, wenn wir bereit sind zu gehen«, sagte Naia. »Wir legen los, sobald Ariadne und Persephone nach Knossos aufbrechen.«

			Dionysos versteifte sich, und plötzlich war ihm, als könne er gar nicht tief genug Luft holen. Ihm war klar gewesen, dass dieser Moment kommen würde, aber es gefiel ihm trotzdem nicht. Im Prinzip spielte Ariadne den Köder, um Theseus wegzulocken, und Theseus würde anbeißen, weil er sie wollte.

			Der Gedanke drehte ihm den Magen um.

			Ariadnes plötzlicher Sinneswandel hatte ihn überrascht. Sie war von der Weigerung, Hades zu helfen, direkt dazu übergegangen, die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen und Persephone durch das Labyrinth zu führen. Doch nun verstand er. Sie würde Theseus ausreichend ablenken, damit er Phaedra retten konnte.

			Es gefiel ihm zwar nicht, aber für sie würde er es tun.

			Seine einzige Sorge war, was er tun würde, falls sie es nicht aus dem Labyrinth herausschaffte.

			Dionysos sah Naia und Lilaia an. »Am besten sagt ihr Ariadne nichts«, meinte er. »Sie kann im Labyrinth keine Ablenkung gebrauchen.«

			»Was sollen sie mir nicht sagen?«

			Dionysos wirbelte herum, als Ariadne den Raum betrat. Sie war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, hatte ihr Haar nach hinten gebunden und eine Reisetasche über der Schulter. Ihr folgte Persephone, die eine Katze im Arm hielt.

			»Nichts«, sagte Dionysos schnell, bevor sein Blick auf die flauschige Katze fiel. »Wieso hast du eine Katze dabei?«

			»Hekate sagt, sie soll mit ins Labyrinth«, antwortete Persephone. Sie wechselte einen Blick mit Ariadne. »Und wenn Hekate einem sagt, dass man etwas tun soll, dann widerspricht man nicht.«

			Dem konnte er zustimmen. Hekate war die Göttin der Zauberei. Was immer sie Persephone mitgab, würde sich als hilfreich erweisen und damit auch Ariadne nutzen. Aber warum eine Katze?

			Dionysos blickte wieder zu Ariadne, die ihre schwere Tasche zu Boden fallen ließ. Sie bückte sich, öffnete sie und holte einen Satz Kleidungsstücke heraus, die sie Persephone gab.

			»Zieh dich um«, sagte sie und nahm ihr die Katze ab. »Den Gang hinunter nach links.« 

			Persephone gehorchte, ohne zu zögern, ein harter Zug um ihren Mund.

			»Was ist noch in der Tasche?«, fragte Dionysos. »Abgesehen von Kleidung.«

			Es interessierte ihn nicht wirklich, aber er wollte sie von der Frage ablenken, was er ihr verheimlichen wollte. Es war schon schlimm genug, dass sie in das Labyrinth gehen würde und dabei von Gedanken an Phaedra abgelenkt war. Da konnte sie es nicht gebrauchen, sich auch noch um ein Baby zu sorgen.

			»Vorräte«, sagte sie und kraulte die Katze hinter den Ohren. 

			Ihm gefiel nicht, dass sie ihm gegenüber so kurz angebunden war, auch wenn das nicht ungewöhnlich war. Das war jedes Mal so, wenn sie kurz davor gewesen waren, wieder Sex zu haben. Als würde ihr im Nachhinein klar, dass sie einen Fehler begangen hatte.

			Er verdrängte den Frust, der ihn bei dem Gedanken durchlief, und erwiderte ihren Blick, bevor er sie von Kopf bis Fuß musterte.

			»Bist du bewaffnet?«, fragte er.

			»Was denkst du denn?«, konterte sie.

			»Ich sehe nicht, wo du eine Waffe versteckt haben sollst.«

			Als er das letzte Mal mit ihr darüber diskutiert hatte, in einem Aufzug, hatte sie auf ihren Hintern gezeigt, und das hatte ihn sprachlos gemacht. Er dachte schon, dass sie das gleiche wieder tun würde.

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ach nein?«

			Dann zog sie den vorderen Teil ihrer Jacke zur Seite, um ein Holster zu enthüllen.

			Verdammt, das war nicht annähernd so aufregend.

			Einen Moment lang herrschte Schweigen. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden.

			»Bist du bereit für das hier?«, fragte er.

			»So bereit, wie ich es sein kann«, sagte sie. »Und du?«

			Nein, wollte er sagen. Was, wenn du nicht zurückkommst?

			Doch ihm war klar, dass sie nicht davon sprach.

			»Unser Teil ist einfach«, sagte er.

			Ariadne wirkte nicht überzeugt, und er fragte sich, ob ihr Zweifel daher kam, dass sie ihm misstraute. Obwohl er tatsächlich nicht gerade die größte Erfolgsbilanz bei ihr vorweisen konnte. Er hatte zuvor schon versprochen, ihrer Schwester zu helfen, wenn Ariadne ihm dabei half, Medusa zu finden. Er hatte geglaubt, sie würden die Gorgone brauchen, um gegen Theseus zu kämpfen.

			Persephone kehrte zurück, nun ähnlich gekleidet wie Ariadne, von Kopf bis Fuß in Schwarz, inklusive Lederjacke.

			»Ist die Jacke notwendig?«, fragte Persephone mit geröteten Wangen.

			»Wenn das Labyrinth so ist, wie ich es in Erinnerung habe, dann ja«, antwortete Ariadne. Sie gab Persephone die Katze zurück, griff nach ihrer Reisetasche und schwang sie über ihre Schulter. »Bereit?«

			»Das ist alles?«, fragte Dionysos. »Was ist dein Plan?«

			»Der Plan ist, es mit Hades aus dem Labyrinth zu schaffen«, antwortete Ariadne.

			»Das ist das Ziel, nicht der Plan, Ari.«

			Sie sah ihn finster an. »Ich weiß, was ein Plan ist, Dionysos. Ich habe das unter Kontrolle.« Ihr Blick fiel auf Naia und Lilaia. »Sobald wir ankommen, wird Theseus es wissen. Er wird sofort nach Knossos kommen. Dann könnt ihr loslegen.«

			Die Frauen nickten.

			Dionysos hasste es, dass sie mit den beiden sprach und nicht mit ihm – so als wäre er nicht Teil des Plans.

			»Gehen wir«, sagte Ariadne. »Je eher wir dort sind, umso früher ist es vorbei.«

			Dionysos ballte die Fäuste und kämpfte gegen den Drang an, sie zu berühren oder noch etwas zu sagen, doch den Kampf verlor er.

			»Ari«, rief er, als sie sich Persephone zuwandte. Sie zögerte und sah ihm in die Augen. »Sieh zu, dass du da wieder rauskommst, damit du deine Schwester wiedersehen kannst.«

			Damit ich dich wiedersehen kann, dachte er.

			Sie nickte einmal, und dann erfüllte Persephones süß duftende Magie die Luft. Er wandte den Blick nicht von Ariadne und starrte noch auf die Stelle, wo sie gestanden hatte, nachdem sie verschwunden waren.

			»Es ist Zeit«, sagte Lilaia, den Finger an ihrem Ohrknopf, während sie den Worten von Naia lauschte. Sie warteten im Schatten des angrenzenden Parkhauses, verborgen vor neugierigen Blicken und Kameras. »Sie ist in Zimmer 323.«

			Sie begegnete Dionysos’ Blick, und er nickte und verwandelte sich zügig in ein identisches Abbild des Arztes, den Naia ihm gezeigt hatte. Seine Fähigkeit zur Gestaltwandlung war mehr als eine Aura, welche nur eine andere Erscheinung vorgab. Er verwandelte sich wirklich, auf einer körperlichen Ebene, und das fühlte sich immer falsch an, so als trüge er eine fremde Haut über seiner eigenen.

			»Das ist echt verstörend«, meinte Naia schaudernd.

			»Bereit?«, fragte Dionysos.

			Lilaia schob sich eine OP-Maske übers Gesicht. »Bringen wir diese Mama in Sicherheit.«

			Er nickte, und zusammen verließen sie den Schutz des Parkhauses, folgten einem überdachten Fußweg und betraten das Krankenhaus. Es war, als würden sie gegen eine massive Geräuschmauer prallen. Geräusche überall, von allen Seiten, stürmten auf sie ein.

			Dionysos war, als könne er jede Geräuschschicht fühlen – vom schrillen Telefonklingeln bis hin zum Rascheln von Papier, das er nahezu auf seiner Haut spüren konnte. Er wurde immer nervöser, während er mit Lilaia den sterilen Gang entlangging.

			Die Sprechanlage plärrte los, und eine weibliche Stimme brachte Dionysos’ Ohren zum Klingeln.

			»Dr. Phanes für Zimmer 323. Dr. Phanes für Zimmer 323.«

			»Das ist Phaedras Zimmer«, sagte Lilaia.

			»Ich weiß«, antwortete Dionysos angespannt.

			Sie hatten die Aufzüge schon beinahe erreicht, als sich ihm eine schwere Hand auf die Schulter legte.

			»Dr. Phanes!«

			Dionysos wirbelte herum – und sah sich einer Krankenschwester gegenüber.

			Er war so auf seine Aufgabe konzentriert gewesen, dass er beinahe vergaß, wen er verkörpern sollte.

			»J-ja?«, fragte er.

			»Unsere Patientin in 124 hat gerade ihren Schleimpfropf verloren. Die Herzfrequenz des Fötus liegt stabil bei 143, und die Wehen kommen weiterhin unregelmäßig«, erklärte die Schwester. »Sollen wir das Pitocin erhöhen?«

			Was in aller Welt war ein Schleimpfropf? Und wieso weckte der Klang dieses Wortes Brechreiz in ihm?

			Dionysos zögerte. »Ähm …«

			Lilaia verpasste ihm von hinten einen leichten Tritt, und er warf ihr einen kurzen Blick zu, um sie nicken zu sehen.

			»Ja«, antwortete Dionysos und wandte sich wieder der Krankenschwester zu. »Ja, erhöhen sie das …«

			Er hatte vergessen, was die Schwester gesagt hatte. Pi-Tor-Zinn?

			»Pitocin?«, soufflierte die Krankenschwester.

			»Ja, ja. Das Pitocin.«

			»Verstanden.«

			Die Krankenschwester eilte davon, und Dionysos drehte sich zu den Aufzügen um, während Lilaia auf den obersten Knopf drückte.

			»Bist du sicher, dass du das schaffst?«, fragte sie.

			»Natürlich schaffe ich das«, antwortete Dionysos, während die Aufzugtüren aufglitten. »Wie schwer kann das schon sein?«

			»Okay«, meinte sie, und ihre Stimme hatte einen Ton, der deutlich machte, dass sie ihm das absolut nicht glaubte. Er sah sie finster an, als sie in den Lift stiegen. Mehrere Menschen stiegen noch hinzu, und sie wurden in eine Ecke gedrängt.

			»Du denkst nicht, dass ich dazu fähig bin«, stellte Dionysos fest.

			»Ich habe nicht gesagt …«

			»Du hast es mit deinem Gesicht gesagt.«

			Lilaia seufzte und blickte zu Dionysos auf. »Ich denke, du bist nicht vorbereitet. Das ist ein Unterschied.«

			»Ich denke, ich kann eine Entführung durchziehen«, erklärte er unwirsch. »Das habe ich schon unzählige Male gemacht.« 

			Mehrere Köpfe im Aufzug drehten sich zu ihm um, und Lilaia brachte ein verlegenes Lachen zustande und versetzte ihm einen kleinen Schubs, der scherzhaft wirken sollte, aber in Wahrheit ein kräftiger Stoß mit ihrem knochigen Ellbogen in seine Rippen war.

			»Ich weiß, dass du eine Einführung durchziehen kannst«, sagte sie laut, bevor sie die Stimme senkte und mit zusammengebissenen Zähnen fortfuhr »Das, was davor kommt, macht mir Sorgen.«

			Er wollte etwas sagen, doch da hielt der Aufzug im zweiten Obergeschoss und leerte sich. Dionysos folgte Lilaia. Links von ihnen befand sich ein Wartebereich und rechts von ihnen eine verschlossene Tür, die in das Labor und zur Geburtenstation führte.

			Lilaia nutzte ihren Ausweis, um einzutreten. Sie mussten nicht auf die Zimmernummern blicken, um zu wissen, welches Zimmer das von Phaedra war. Sie wussten es, weil es nur eines mit einer Wache davor gab.

			Die Wache sah sie mit verschränkten Armen an, als sie sich näherten.

			»Ihr seid spät dran«, sagte der Mann. »Lord Theseus wird nicht erfreut sein.«

			»Lord Theseus kann mich mal«, sagte Dionysos. »Seine Frau ist nicht die einzige Patientin, die ich in diesem Krankenhaus habe.«

			Dionysos war stolz auf diese Antwort.

			Der Mann – Tannis, erinnerte sich Dionysos – stieß ihm die Handfläche vor die Brust und hielt ihn damit auf. Der Gott sah dem Mann in die Knopfaugen.

			»Achte auf dein Mundwerk, Doktor.«

			Dionysos stieß die Hand beiseite. »Wie wird dein Boss es finden, wenn er erfährt, dass du mich noch länger aufgehalten hast?«

			Tannis sah ihn finster an, trat aber beiseite.

			Dionysos warf ihm einen harten Blick zu und betrat das Zimmer. Doch kaum war er darin, wünschte er sehr, er wäre draußen geblieben.

			Phaedra lag mitten im Zimmer auf einem Bett. Eine Krankenschwester stand zwischen ihren Beinen und drückte sie nach hinten, sodass ihre Knie fast ihre Ohren erreichten. Lilaia drängte sich an ihm vorbei, eilte an Phaedras Seite und half der Schwester, Phaedras Bein zu halten, so als hätte sie das schon unzählige Male getan.

			Was zum Teufel passiert hier?

			Mit weit aufgerissenen Augen sah er Lilaia an. Hatte sie etwa das gemeint mit »was davor kommt«? Eine echte Geburt, jetzt?

			»Dr. Phanes«, sagte die Schwester – die, die wissen sollte, was sie tat. »Der Kopf ist schon zu sehen.«

			»D-Der Kopf?«, wiederholte Dionysos.

			»Ihr Kittel und Ihre Handschuhe sind auf dem Tisch«, sagte die Schwester.

			Dionysos zögerte, und Phaedra stöhnte. Ihr Kopf rollte nach hinten, und ihr Gesicht glänzte vor Schweiß. Sie sah Ariadne sehr ähnlich, und diese Ähnlichkeit bereitete ihm aus mehreren Gründen Unbehagen, aber vor allem deshalb, weil Lilaia und diese Schwester ihn aufforderten, ihr Baby auf die Welt zu bringen.

			Wieso wirkte das wie eine Verletzung der Privatsphäre?

			»Doktor! Es ist keine Zeit mehr.« Der scharfe Tonfall der Schwester holte ihn zurück in die Realität.

			»Zieh die Handschuhe an«, fauchte Lilaia.

			Er sah seine Mänade finster an. Er würde ihr oder Naia nie verzeihen, wenn das hier vorbei war. Wieso hatte er nicht die Krankenschwester sein können? Ein Bein festhalten konnte er.

			Götter, verdammt noch mal.

			Er ging zum Tisch und zog die Handschuhe an. Sie waren lang und taubenblau. Dann drehte er sich zu Phaedra um und … oh ihr verdammten Götter.

			Plötzlich begriff er, was »der Kopf ist zu sehen« bedeutete.

			Das sah ja wie eine Foltermethode aus. Es musste etwas sein, das sich Hades in seinem kranken Kopf zusammenfantasiert hatte, denn keine Chance, dass ein Kopf da herauskommen konnte.

			Phaedra schluchzte, und Dionysos sah ihr in die dunklen Augen, die denen Ariadnes so ähnlich waren.

			»Ich schaffe das nicht«, keuchte sie und schnappte nach Luft. »Ich kann das nicht.«

			Sie zitterte am ganzen Körper.

			»Doch, Sie können das«, sagte Lilaia und hielt ihre Hand fester.

			»Sie machen das großartig«, sagte die Krankenschwester. »Nur noch ein bisschen länger.«

			»Sagen Sie ihr, dass alles gut wird, Doktor«, befahl Lilaia mit einem drohenden Unterton in der Stimme.

			»Es wird nicht gut«, sagte Phaedra. »Sie verstehen nicht. Mein Ehemann …«

			Plötzlich weinte sie noch mehr und atmete schneller. Ihr Brustkorb hob und senkte sich hektischer.

			Einen Moment lang empfand Dionysos Panik, doch dann fiel ihm eine Sache ein, die er über Frauen in den Wehen gelernt hatte – nämlich, wie sie atmen sollten.

			»Hee-hee-hooooo«, fing er an. »Hee-hee-hooooo«

			Damit machte er weiter, auch als er registrierte, dass Lilaia ihn finster ansah und die andere Krankenschwester ihn entsetzt anstarrte, doch da fiel Phaedra mit ein und folgte seiner Führung.

			Schon kurz darauf atmeten sie alle gemeinsam, und als Phaedra sich wieder beruhigt hatte, blickte Dionysos hinab zwischen ihre Beine – und seine Atemzüge wurden zu einem entsetzten Aufschrei.

			»Oh meine Götter«, brüllte er.

			»Was ist? Was ist?«, rief Phaedra.

			»Nichts«, sagte Lilaia schnell. »Das Baby ist fast da. Pressen!« 

			Phaedra presste, und dann kam plötzlich der Kopf heraus, und Dionysos hob die Hände in die Luft.

			»Führen Sie das Köpfchen!«, fuhr ihn die Schwester an.

			»Wie zum Teufel soll ich den Kopf führen?«, wollte er wissen. Das Baby hatte das Gesicht nach unten gerichtet. Was wenn er es verletzte, wenn er es ergriff?

			»Sind sie wahnsinnig?«, fauchte die Schwester. »Führen Sie einfach den Kopf nach draußen!«

			»Wehe, Sie sagen noch einmal den Kopf führen«, zischte Dionysos.

			»Halten Sie den Kopf!«, schrie sie.

			Dionysos hielt den Kopf.

			»Absaugen, Doktor! Absaugen!«

			»Was absaugen?«, wollte er wissen, und sein Tonfall war ebenso panisch wie der der Schwester.

			Die Schwester eilte mit einem blauen bauchigen Ding zu ihm hin.

			»Drehen Sie seinen Kopf«, befahl sie barsch. »Sachte!«

			Dionysos gehorchte, und die Schwester saugte Nase und Mund des Babys ab.

			»Pressen!«, befahl die Schwester dann.

			Phaedra schrie, und plötzlich hatte das Baby Schultern, und dann hielt Dionysos ein ganzes verdammtes Baby – einen Jungen – in den Händen.

			Er hielt ihn einige Sekunden, bevor Lilaia ihn nahm und auf Phaedras Oberkörper legte.

			Dionysos stand nur da, geschockt und zugleich voller Ehrfurcht über das, was eben geschehen war. Doch schnell wurde er zurück in die Realität geholt, als er zu seinen Füßen Blut und Flüssigkeit auf den Boden tropfen sah.

			Er trat einen Schritt zurück und fühlte sich schwindlig.

			»Doktor, wir brauchen einen Apgar-Index«, sagte die Schwester, während sie und Lilaia das Baby abtrockneten und über Rücken und Füße rieben.

			»Er weint nicht«, sagte Phaedra. In ihrer Stimme lag ein alarmierter Unterton. »Warum weint er nicht?«

			»Es geht ihm gut«, sagte die Schwester. »Manchmal brauchen Babys nur etwas Zeit. Sie stehen unter Schock.«

			Und wie aufs Stichwort drang ein lautes Schreien durch das Zimmer.

			»Na bitte«, sagte Lilaia.

			Phaedra lächelte.

			»Apgar, Doktor«, sagte die Schwester wieder, offensichtlich gereizt.

			Was in aller Welt ist ein Apgar? Er sah Lilaia an, die mit dem Kopf zum Baby wies und lautlos etwas mit den Lippen formte.

			»Was?«, fragte er lautlos zurück.

			Sie lehnte sich zu ihm und flüsterte zwischen den Zähnen: »Benutze dein Stethoskop.«

			»Und wo genau?«, flüsterte er.

			»Herz und Lunge.«

			Ihr Tonfall verriet ihm, dass sie ihm überlegen war, aber das war nicht seine Schuld. Er war kein Arzt, und weder sie noch Naia hatten ihm gesagt, dass er ein verdammtes Baby auf die Welt bringen würde – wenn man dieses Ding in Phaedras Armen so nennen wollte, denn im Augenblick ähnelte es nicht einmal einem Menschen. Es war eindeutig blau und bedeckt von etwas … Ekligem. Anders ließ sich das nicht beschreiben.

			Zögernd legte er das Stethoskop an und drückte es leicht auf das Baby, während die Schwester einen Tisch heranrollte mit etwas, das wie eine Waage aussah.

			»Wie ist der Apgar?«, fragt sie und saugte das Baby noch einmal ab.

			Dionysos wechselte einen Blick mit Lilaia, während sie lautlos eine Zahl nannte.

			»Ähm …« Verdammt, er konnte keine Lippen lesen. »Neunzig?«

			Lilaia machte ein finsteres Gesicht und lachte dann auf. »Sie meinen neun. Natürlich meinen Sie neun.«

			»Genau, neun«, sagte er und fiel in ihr verlegenes Lachen ein. »Ich wollte nur sichergehen, dass ihr aufpasst.«

			Dionysos trat einen Schritt zurück, während Lilaia weiter das Baby säuberte und die Schwester Herz und Lungen abhörte. Sie warf ihm immer wieder wütende Blicke zu. Dionysos konnte es ihr nicht verdenken. Sie war überzeugt, dass er als Dr. Phanes ganz untypisch agierte.

			Sein Blick glitt über Phaedras Gesicht. Sie sah so freudig aus, glücklich sogar, als seien all ihre vorherigen Mühen und Schmerzen nicht wichtig. Er fragte sich, ob sie überhaupt kümmerte, dass ihr Ehemann nicht hier war, nun, da alles vorbei war.

			Nun ja, er hatte gedacht, dass es vorbei sei.

			Bis etwas Schreckliches zwischen Phaedras Beinen herausglitt.

			»Was zum Teufel ist das?«, wollte Dionysos wissen.

			»Eine Plazenta, Doktor«, antwortete die Schwester kurz angebunden.

			»Eine Plazenta. Natürlich«, sagte er und holte tief Luft. Er wollte sich mit einer Hand über die Stirn wischen, doch dann hielt er inne, als er sah, dass er noch immer den Handschuh trug und dieser voll Blut war.

			»Wollen sie sie nicht abklemmen?«, fragte die Schwester.

			»Nein, machen Sie das«, sagte Dionysos und sah Lilaia an. »Bist du bald fertig?«

			»Wir müssen das Baby noch wiegen, Di… Doktor«, antwortete sie. »Und er braucht noch einen Apgar. Dann sind wir fertig.«

			Wortlos schlossen sie die Arbeit ab, und seine Gedanken wanderten zu Ariadne.

			Götter, er hoffte, dass sie in Sicherheit war.

			Als Phaedra und das Baby gesäubert, angezogen und warm eingepackt waren, sah Dionysos ihr in die Augen.

			Sie lächelte ihn beinahe verträumt an.

			»Danke, Doktor.«

			»Ich verdiene deinen Dank nicht«, antwortete er, und dann veränderte sich Phaedras Miene, und ihr Glücksgefühl verwandelte sich in Verwirrung, als er fragte: »Bist du bereit, deine Schwester zu sehen?«

		

	
		
			
			KAPITEL VIERZEHN

			Persephone

			Als Persephone und Ariadne bei dem Palast von Knossos ankamen, schien das Licht am Horizont und warf Schatten über die verstreuten Ruinen dessen, was einst eine großartige Festung gewesen sein musste. Sie schienen sich meilenweit in alle Richtungen zu erstrecken, mit nur wenigen Mauern, die noch standen. Doch sie waren von lebhaften Fresken und wunderschönen Wandbildern bedeckt, deren Farben strahlend vor dem nun ganz weißen Stein leuchteten.

			Hier herrschte ein seltsamer Frieden, den Persephone entnervend fand angesichts der Tatsache, dass sich irgendwo unter all diesem Stein ein Labyrinth befand, in dem Hades gefangen gehalten wurde.

			Persephone sah Ariadne an, die in der mitgebrachten Tasche wühlte.

			»Wo sind denn alle?«, fragte sie. Sie hatte mit etwas gerechnet, das einer bewachten Festung ähnelte, doch stattdessen fand sie Ruinen, Bäume und öde Hügel vor.

			Ariadne stand auf und warf sich die Tasche über die Schulter.

			»Hier gibt es niemanden, nur jene, die das Labyrinth betreten haben«, antwortete sie. »Und die kommen nie wieder heraus.«

			Galanthis miaute laut.

			Ariadne lächelte schwach.

			»Keine Sorge«, sagte sie und kraulte die Katze hinter den Ohren. »Ich vermute, wenn jemand die Ausnahme von dieser Regel ist, dann du.«

			Persephone runzelte die Stirn. »Hast du so wenig Vertrauen in uns?«

			»Das hat nichts mit Vertrauen zu tun«, sagte Ariadne und sah ihr fest in die Augen. »Ich kenne Theseus.«

			Persephone drehte sich der Magen um.

			Ariadne wandte sich ab und ging zwischen den verstreut liegenden Steinblöcken entlang. Sie schien genau zu wissen, wohin sie wollte, und Persephone folgte ihr mit etwas Abstand, Galanthis im Arm. Sie konnte sich ein wenig Misstrauen nicht verkneifen, schließlich kannte sie Ariadne kaum – eine Frau, die wahrscheinlich alles tun würde, um ihre Schwester zu schützen, so wie sie selbst es für Hades tun würde.

			»Wie lange kennst du Theseus schon?«, fragte sie.

			Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum ersten Mal vom Sohn Poseidons gehört hatte, doch sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie ihm begegnet war. Sie hatte die Art, wie er sie angesehen hatte, sofort gehasst und sich geweigert, ihm die Hand zu schütteln, was ihn nur amüsiert hatte. Trotz dieses anfänglichen Instinkts hatte sie ihn jedoch nicht als die Gefahr wahrgenommen, zu der er später geworden war, als er in ihrem Büro stand, mit Sybilles abgetrenntem Finger in der Hand.

			»Eine Weile«, antwortete Ariadne. Sie rutschte aus und stolperte, fing sich aber, bevor sie fiel.

			»Wieso tut er das alles?«, fragte Persephone und folgte Ariadne eine Treppe hinunter, die zu etwas führte, das ein großer rechteckiger Platz war, obwohl sie erkannte, dass es einst das Fundament für einen weit größeren Palast gewesen sein musste. »Was will er?«

			»Er will wichtig sein«, antwortete Ariadne. »Er will nicht, dass irgendjemand an ihm vorbeiblickt, wenn derjenige etwas braucht. Das war es auch, was er von mir wollte, doch als ich mich nicht unterwerfen ließ, wählte er meine Schwester. Die Welt behandelt er genauso, nur dass er jetzt für gewöhnlich diejenigen exekutiert, die ihm nicht folgen.«

			Ariadne bog scharf um eine Ecke, als sie durch einen schmalen Spalt in einer zerfallenen Mauer traten, und stieg eine weitere Treppe hinab zu einem dunklen, steinernen Durchgang, der von zwei brüchigen Säulen flankiert wurde. Die Luft, die aus dem Gang kam, roch kalt und abgestanden. Persephone konnte es selbst von ihrem Standort oben auf der Treppe wahrnehmen, während sie zusah, wie Ariadne die Tasche zu Boden fallen ließ.

			»Aber du hast überlebt«, sagte Persephone. Sie war sich nicht sicher, ob sie es als Frage oder als Feststellung sagte, doch das schien Ariadne nicht wichtig zu sein. Sie hielt kurz inne, um zu ihr hinaufzublicken, gehüllt in die Dunkelheit des Labyrinths.

			»Weil ich immer noch nützlich für ihn bin«, erklärte Ariadne und verzog den Mund dabei, ein Anzeichen dafür, wie angewidert sie von diesem Umstand war. Sie widmete sich wieder ihrer Tasche und holte etwas heraus, das aussah wie eine Spule. Doch das war es nicht, was Persephone überraschte – sondern die Woge vertrauter Magie, die sie traf. Sie ließ ihr Herz tief in ihre Eingeweide rutschen.

			»Was ist das?«, fragte Persephone und stieg die Treppe hinab.

			»Faden«, sagte Ariadne und band ein Ende um eine der Säulen.

			»Wo hast du ihn her?«, fragte Persephone und setzte Galanthis auf den Boden. Die Katze miaute und strich um ihre Beine.

			»Ich habe ihn gesponnen«, sagte Ariadne und hielt Persephone die Spule hin.

			»Du hast ihn gesponnen?«, wiederholte Persephone und starrte auf den silbrigen Faden, zögernd, ihn zu nehmen.

			Sie hatte gewusst, dass Demeters Magie auch nach ihrem Tod noch an Dingen in der Oberwelt haften würde, doch sie hatte nicht erwartet, sie so bald wieder wahrzunehmen. Sie konnte noch nicht recht verarbeiten, wie sie sich damit fühlte, obwohl ihr klar war, dass nun wirklich nicht die Zeit war, ihre vielschichtigen Gefühle zu ergründen.

			Schließlich nahm sie die Spule entgegen und atmete bebend aus bei dem Gefühl von warmem Sonnenschein in ihren Handflächen.

			»Dies ist die Magie meiner Mutter«, sagte sie leise. Die Spule roch sogar nach ihr – wie goldener Weizen, der in der Sommerhitze backte. Sie begegnete Ariadnes Blick und sah, dass diese blass geworden war. »Wie kann das sein?«

			Ariadne zögerte. »Ich nahm an, es sei etwas, worum Theseus gefeilscht hatte, um mich zu verfluchen.«

			»Du meinst, du wusstest gar nicht, dass du diese Fähigkeit besitzt?«

			»Eines Tages sperrte Theseus mich in einen Raum und befahl mir, Wolle zu Garn zu spinnen«, erzählte Ariadne. »Es dauerte Tage, bis ich es versuchte – Tage ohne Wasser oder Nahrung – und als ich es nicht länger aushielt, versuchte ich es. Es geschah … intuitiv. Als hätte ich das schon mein ganzes Leben lang gemacht.«

			Galanthis schnurrte laut und rieb sich an Persephones Beinen.

			»Deshalb enthält er mir meine Schwester vor«, erklärte Ariadne. »Er hofft immer noch, dass ich zu ihm zurückkomme. Ohne mich hat er keine Möglichkeit, die Netze zu fertigen, die er benutzt, um Götter zu fangen.«

			Hades hatte vermutet, dass sowohl Harmonia als auch Tyche von einem Netz bezwungen worden waren, das ähnlich dem war, welches Hephaistos in der Antike gefertigt hatte. Es war leicht und dünn, fast nicht wahrnehmbar, ganz ähnlich dem Faden, den Ariadne um diese Spule gewickelt hatte, doch bis jetzt hatten sie für diese Vermutung keine Bestätigung gehabt.

			»Warum du und nicht Phaedra?«, fragte Persephone.

			»Wahrscheinlich hätte Theseus sie vorgezogen, aber ich glaube, damals dachte er noch, er würde mich brechen können. Deshalb bin ich froh, dass ich es war. Ich war in der Lage, ihn zu verlassen, als ich sah, was er tat … aber seitdem habe ich meine Schwester nicht mehr gesehen.«

			»Das tut mir leid«, sagte Persephone.

			»Mir auch«, meinte Ariadne und wandte den Blick ab, als käme sie mit dem Mitgefühl nicht zurecht.

			Persephone verstand das.

			Ariadne band einen Faden von einer zweiten Spule um die Säule.

			»Halte das«, bat sie.

			Persephone nahm die andere Spule in die Hand, während Ariadne ein Paar Lederhandschuhe aus ihrer Tasche anzog. Als sie fertig war, nahm sie den Faden wieder und sah Persephone an. »Lass nicht los, egal wie sehr du dich verirrst. Das ist dein einziger Weg aus dem Labyrinth.«

			Persephone nickte. Sie musste nicht fragen, wie stark dieser Faden wohl war – er hatte die Götter zu Fall gebracht. Er war unzerreißbar.

			Galanthis übernahm die Führung und verschwand im Dunkel, während Persephone und Ariadne folgten, Seite an Seite, und ihren Faden dabei abwickelten. Ein Aufflackern von Licht weckte Persephones Aufmerksamkeit, und sie warf einen Blick zu Ariadne, die einen leuchtenden Stein in der Hand hielt. Sie gab einen weiteren Persephone.

			»Der wird länger halten als jede Taschenlampe oder Fackel«, meinte sie.

			Der Stein sah fast wie ein Opal aus. Sein Licht war schwach und erreichte nicht einmal den Boden, doch sie befanden sich wenigstens nicht mehr in völliger Dunkelheit. Überraschenderweise linderte das Persephones Beklommenheit.

			Normalerweise machte ihr Dunkelheit nichts aus. Sie hatte gelernt, sich darin zu Hause zu fühlen – doch diese Dunkelheit war anders. Sie gehörte nicht zu Hades, sondern zu einem anderen Wesen und bedrängte sie von allen Seiten, im Zaum gehalten nur von dem kleinen ätherischen Licht in ihrer Hand.

			Je weiter sie gingen, umso mehr konnte sie fühlen, wie die Dunkelheit ihr auf den Leib rückte. Sie war ein so greifbares Gewicht, dass sie versuchte, ihre Macht zu beschwören – nur um zu erkennen, dass sie es nicht konnte. Das Adamant unterdrückte bereits ihre Fähigkeiten.

			Galanthis miaute, und Persephone ging einen Schritt weiter – doch da war kein Boden unter ihr. Sie gab einen kleinen Aufschrei von sich, doch dann traf ihr Fuß auf eine Stufe.

			»Fuck«, keuchte sie, und ihr Herz raste, als sie den Stein vor sich hielt und eine Treppe sah, die hinab in eine dichte Finsternis führte. Galanthis’ Augen blitzten, als sie sich zu ihnen umsah. Es war, als wollte sie sagen: Ich habe dich gewarnt.

			Persephone sah Ariadne an, deren Gesicht teilweise von ihrem Stein erhellt war.

			»Wie tief unten ist das Labyrinth?«, fragte sie.

			»Noch einige Treppen«, antwortete Ariadne.

			Persephone begriff, dass die Annahme naiv war, sie würden sich schon im Labyrinth befinden, sobald sie diese Schwelle überquerten. Sie schluckte die Panik hinunter, die sie bei dem Gedanken empfand, noch tiefer in die Erde hinabzusteigen. Das ist der Weg zu Hades, rief sie sich ins Gedächtnis und wünschte verzweifelt, sie könnte seine Präsenz in dieser schrecklichen Finsternis fühlen. Doch inmitten dieser Adamantmauern gab es nichts als bittere Kälte, die durch ihre Kleidungsschichten sickerte.

			Sie versuchte, die Kälte zu ignorieren und sich auf etwas anderes zu konzentrieren – darauf, die schmalen Stufen durch das Halbdunkel hinabzusteigen, auf das Gefühl des Fadens in ihrer Hand, fast zu dünn, wie eine Strähne ihres eigenen Haares – doch sie hörte nicht auf zu zittern. Auch dass sie so tief unter der Erde waren, schien etwas an sich zu haben, das Stille forderte. Weder sie noch Ariadne sprach. Die einzigen Geräusche waren ihre Atemzüge und das Scharren ihrer Füße auf dem rauen Boden, und beides klang ihr zu laut.

			Endlich kamen sie um eine Ecke, und vor sich konnte Persephone ein seltsames oranges Licht sehen. Es war nicht heller als die Steine in ihren Händen, doch es schien einen Weg zu beleuchten, und Persephone wusste, dass sie es zum Beginn des Labyrinths geschafft hatten.

			Sie steckte den Stein in die Tasche und trat einen Schritt vor.

			»Warte!«, rief Ariadne aus, doch es war zu spät. Weinranken brachen aus dem Boden, deren Äste knackten und ächzten, als sie sich umeinanderwoben und den Weg mit einem Dickicht aus Dornen versperrten.

			Danach herrschte wieder Stille, und Persephone seufzte.

			»Als wäre es nicht schon schwer genug«, meinte sie.

			»Ohne Herausforderungen macht es ihm keinen Spaß«, sagte Ariadne und blickte finster hinauf in die Dunkelheit, als wisse sie, dass Theseus zusah.

			»Kann er uns hören?«, fragte Persephone.

			»Da bin ich mir sicher«, antwortete Ariadne. »Er wird uns schreien hören wollen.«

			Hass machte sich in Persephone breit, und sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie ihre Rache aussehen würde, sobald Hades frei wäre. Sie wollte, dass Theseus zusah, während sein Imperium sich auflöste, und sie würde dafür sorgen, dass sie diejenige wäre, die am Faden zog.

			»Vorsicht vor den Dornen«, warnte Ariadne. »Die Jacke sollte helfen, aber sie sind giftig.«

			»Welche Art von Gift?«, fragte Persephone.

			»Ich weiß nicht«, sagte Ariadne. »Ich weiß nur, dass es brennt und die Wunden nur langsam heilen.«

			Persephone konnte sich nicht vorstellen, dass es möglich war, unversehrt dieses Gewirr zu durchqueren – außer für Galanthis, die unter den Ästen hindurchschlüpfte, als seien sie gar nicht da. Trotzdem gab es nur einen Weg zu Hades, und der führte dort entlang.

			Persephone suchte sich eine Einstiegsstelle in dem Geäst und wickelte den Faden ein wenig ab, bevor sie in die Hocke ging und zwischen einigen dornenbewehrten Ranken hindurchschlüpfte. In der ersten Lücke konnte sie sich ganz aufrichten, doch als sie weiterkroch, musste sie in der Hocke bleiben und war sich in höchstem Maße der Gefahr durch die Dornen bewusst, sodass sich ihr die Haare an Armen und Nacken aufstellten.

			Als sie ein scharfes Einatmen hörte, drehte sie sich zu schnell um und entging nur knapp einem Stich in die Wange. Im trüben Licht konnte sie sehen, dass Ariadne eine Hand an ihren Oberarm presste.

			»Alles in Ordnung?«, flüsterte Persephone.

			»Ja«, antwortete Ariadne. »Götter, das brennt wirklich.«

			Persephone blickte stirnrunzelnd wieder nach vorn und versuchte abzuschätzen, wie weit sie noch gehen mussten, doch sie konnte es nicht sagen. Das Rankengewirr war zu dicht und das Licht zu trübe.

			»Was kommt als Nächstes?«, fragte sie.

			Sie hatte sich noch nicht weiterbewegt, denn sie traute sich nicht zu, durch die Dornen zu manövrieren und gleichzeitig zu sprechen.

			»Das kommt darauf an, wie wir aus diesen Dornen herauskommen«, meinte Ariadne.

			Persephone sagte einen Moment lang nichts, als sie vorsichtig über einen weiteren Ast stieg, sich dabei duckte, um einem anderen auszuweichen, und ihren Faden abwickelte.

			»Wie hast du dich mit diesem Labyrinth vertraut gemacht?«, fragte sie, als sie wieder atmen konnte und kurz in einer dornenfreien Nische verharrte.

			»Als Theseus es mir zum ersten Mal zeigte, tat er es, weil er einen Mann hineingeschickt hatte, den ich schon lange verhaften wollte. Ich glaube, er dachte, ich wäre ihm dankbar, weil er die Gerechtigkeit ausübte, die ich gesucht hatte. Doch ich war entsetzt.«

			Danach schwiegen sie und konzentrierten sich darauf, durch das Dornendickicht voranzukommen. Es war eine kleine Gnade, dass Persephone nicht länger die Knochen vor Kälte klapperten. Inzwischen schwitzte sie, und ihr Rücken schmerzte. Sie hatte es satt, sich zu verbiegen und so langsam weiterzubewegen, dass ihre Muskeln brannten.

			Doch das Schlimmste an dem Ganzen war für sie, dass der Weg endlos erschien.

			Galanthis miaute, und als Persephone aufblickte, konnte sie die Augen der Katze erneut leuchten sehen. Sie nahm das als Zeichen, dass sie dem Ende nahe waren.

			Sie versuchte, nichts zu überstürzen. Sie war schon so weit gekommen ohne einen Kratzer und wollte es jetzt nicht vermasseln. Vorsichtig drehte sie den Kopf und sah Ariadne an, die erheblich langsamer geworden war.

			Persephones Zuversicht schwand.

			»Geht es dir gut?«

			»Ja«, sagte Ariadne, doch Persephone konnte ihr ansehen, dass etwas nicht stimmte. Sie klang schwach und atemlos.

			»Nur noch ein wenig, Ari«, sagte sie und versuchte, ermutigend zu klingen – doch da hallte ein seltsames Geräusch durch die Luft.

			Es ließ Persephone das Blut in den Adern gefrieren.

			»Was war das?«, flüsterte sie und spähte ins Dunkel.

			Galanthis fauchte.

			Das Geräusch kam wieder, ein Knurren, diesmal tief und näher, gefolgt von Kreischlauten und dem Donnern von Hufen, dann war deutlich das Geräusch von splitterndem Holz zu hören.

			Alles, was Persephone sehen konnte, war ein Aufblitzen von Weiß in der Ferne – waren das Zähne?

			»Oh, verdammt«, sagte Ariadne. »Das ist ein Eber. Lauf!«

			Doch Laufen war unmöglich in diesem Dickicht. Persephone konnte sich nur schneller weiterbewegen und den Faden festhalten.

			Zuerst versuchte sie vorsichtig weiterzugehen, doch je näher der Eber kam, umso unwichtiger wurden ihr die giftigen Dornen. Lieber ein Kratzer, als von einem Eber zerrissen zu werden. Doch als die Dornen über ihre Arme kratzten und sich in ihren Rücken bohrten, wurde ihr klar, wie unvorbereitet sie auf diesen Schmerz gewesen war. Er war scharf und beißend, und ihr stieg ein saurer Geschmack in den Mund.

			Sie wollte sich übergeben, aber sie zwang die Übelkeit nieder und ging weiter, während sie mit zitternden Händen den Faden abwickelte. Ihr Herz raste, als das Brüllen des Ebers lauter wurde, beinahe unerträglich grell, während die Kreatur mühelos durch das Dickicht brach, durch das sie und Ariadne sich so langwierig geschlängelt hatten.

			Sie schrie auf, als sie unter einem Ast hindurchglitt und ein Dorn ihr den Rücken aufriss, doch das kümmerte sie nicht mehr, denn als sie vorwärtsstolperte, stellte sie fest, dass sie frei war – nur noch umgeben von kalter Luft und Dunkelheit.

			»Ich bin draußen, Ari!«, rief sie. »Ich bin raus …«

			Sie drehte sich um und sah, dass Ariadne noch immer mit den Ranken kämpfte, während der Eber immer näher kam. Inzwischen konnte Persephone ihn besser sehen: eine riesige Kreatur mit zottigem Fell und langen Stoßzähnen, mit denen sie die Ranken abriss.

			»Lauf weiter!«, schrie Ariadne.

			Doch Persephone konnte sie nicht zurücklassen. Sie blickte hinab zu Galanthis, die miaute, und legte die Spule mit dem Faden zu ihren Füßen nieder.

			»Pass darauf auf«, befahl sie, zog das Messer, das Ian geschmiedet hatte, und ging zurück in das Dickicht.

			»Was machst du da?«, fragte Ariadne. »Ich sagte, ›Lauf!‹«

			»Geh einfach weiter!«, befahl Persephone, tauchte unter Dornenästen hindurch und stieg über andere hinweg, so schnell sie konnte. Und währenddessen arbeitete Ariadne sich weiter in Richtung Freiheit.

			Als Persephone sich dem Eber näherte, wehte dessen heißer Atem über sie wie ein Schmelzofen, roch nach Fäulnis und Verwesung und versetzte ihren Magen in Aufruhr. Seine langen Stoßzähne bohrten sich durch den Dornenwall, der nachgab, als sei er nur aus Glas.

			Persephone machte sich bereit, als sein Stoßzahn nur wenige Zentimeter an ihr vorbeischwang, und sie holte mit aller Kraft aus und trieb ihre Klinge in das weiche Fleisch der Schnauze der Kreatur. Der Eber brüllte auf, schwang den Kopf herum, hob Persephone mit seinen Stoßzähnen in die Höhe und schleuderte sie durch die Luft.

			Sie schrie und spürte Äste an ihrem Rücken brechen, als sie durch die Luft flog und dann auf dem harten Boden landete, das blutgetränkte Messer noch immer fest in der Hand umklammert. Schmerz peitschte durch ihren Leib und raubte ihr den Atem, doch sie wusste, dass sie nicht liegen bleiben durfte. Sie setzte sich auf, und um sie herum drehte sich alles.

			»Persephone!«, rief Ariadne und rannte auf sie zu.

			Hinter ihr brüllte der Eber, der sich soeben von der letzten Schicht Dornen befreite.

			Persephone stand auf. Sie war noch unsicher auf den Beinen, und von dem Sturz tat ihr alles weh.

			»Lauf!«, schrie Ariadne.

			Sie stürmten durch den trübe beleuchteten Gang mit dem Eber auf den Fersen. Ariadne griff ihren Arm und zog sie mit sich durch ein Loch in der Steinmauer. Persephone hoffte, der plötzliche Haken würde sie auf Abstand zu dem Eber bringen, doch da war eine schreckliche Explosion zu hören, und Steine regneten auf sie herab, als die Kreatur durch die Labyrinthmauer krachte.

			Sie bedeckten ihre Köpfe und rannten weiter. Ihr Weg war von verstreuten Trümmern bedeckt, und Persephone blieb mit dem Fuß an einem Stein hängen.

			»Persephone!« Ariadne schrie ihren Namen, als Persephone stürzte.

			Der Aufprall war heftig, der Schmerz beinahe unerträglich. Sosehr Persephone sich wieder auf die Füße rappeln wollte, glaubte sie doch nicht, dass sie es schaffen würde.

			Sie umklammerte ihr Messer fester und rollte sich auf den Rücken, als etwas Großes und Schwarzes über sie hinwegsprang und in den Eber hineinkrachte.

			Eine Mischung aus tiefem Knurren und einem Brüllen war zu hören und dröhnte in Persephones Ohren. Einen Moment lang konnte sie den Blick nicht von der großen Kreatur abwenden, die da im Kampf mit dem Eber verstrickt war.

			»Persephone, los!«, rief Ariadne und zog sie auf die Füße, doch als sie weiterrennen wollten, wurde das tiefe Knurren des Ebers zu einem abgehackten schrillen Grunzen, und dann war es urplötzlich still.

			Persephone blieb stehen, ebenso wie Ariadne, und als sie einen Blick zurück warfen sahen sie Galanthis, die vor der reglosen Gestalt des Ebers saß und sich die Pfote leckte. Kurz darauf blickte sie auf, und ihre grünen Augen leuchteten wie blasse Lichter in der Ferne.

			»Miau«, sagte sie, als wolle sie sie begrüßen.

			Dann stand sie auf und verschwand in der Dunkelheit.

			Persephone trat einen Schritt vor und rief der Katze … oder Kreatur … was immer es war, nach. »Galanthis!«

			Gleich darauf kehrte diese zurück, mit Persephones Spule im Maul, deren Faden sich beim Laufen weiter abwickelte.

			»Falls es hier Mäuse gibt, ja?«, fragte Ariadne trocken.

			Persephone wechselte einen Blick mit der Sterblichen und zuckte mit den Schultern. Dann fiel ihr Blick auf Ariadnes Arme, die voller blutender Schnitte waren. Auch ihr T-Shirt zierten dunkle Flecken.

			»Geht es dir gut?«, fragte Persephone stirnrunzelnd.

			Ariadne nickte, doch ihr Blick wirkte wie abwesend, dann rollten plötzlich ihre Augen nach hinten, und sie schwankte. Persephone machte einen Satz nach vorn, um sie aufzufangen. Sie konnte sie noch auf dem Boden ablegen, bevor auch sie sich plötzlich seltsam fühlte.

			Fuck.

			»Ari?«, fragte Persephone, doch ihre Zunge fühlte sich mit einem Mal geschwollen in ihrem Mund an. Es war, als sei jede Feuchtigkeit aus ihrem Körper gewichen.

			»Lass nicht zu, dass es dich festhält«, sagte Ariadne, und ihre Stimme klang wie weit entfernt.

			»Was meinst du?«, fragte Persephone verwirrt, doch sie erhielt keine Antwort.

			Ihr drehte sich der Kopf, und kurz darauf stellte sie fest, dass sie auf dem Boden lag, inmitten der zerbrochenen Steine, auf der sandigen Erde.

			Etwas Pelziges berührte ihr Bein, gefolgt von einem gedämpften Miauen.

			Persephone öffnete die trüben Augen und sah etwas leuchtend Grünes aufblitzen.

			»Galanthis«, sagte sie, und ihre Stimme klang leise und lallend, bevor alles dunkel wurde.

		

	
		
			
			KAPITEL FÜNFZEHN

			Persephone

			»Lady Persephone.«

			Sie erwachte, als jemand sie rief, doch die Worte waren nur ein fernes Echo, und sie wollte die Augen nicht öffnen.

			»Lady Persephone?«, fragte die Stimme erneut, nun näher, aber gedämpft.

			Sie runzelte die Stirn.

			Geh einfach weg, dachte sie.

			Sie wollte so lange wie möglich in den Schatten bleiben. Hier war es sicher.

			»Lady Persephone!«

			Plötzlich war es, als sei sie aus dem Styx gezogen worden, und sie tauchte aus der Dunkelheit auf. Sie holte tief Luft, öffnete die Augen – und stellte fest, dass sie an ihrem Schreibtisch in ihrem Büro im Alexandria Tower saß. Ihre Hände lagen auf ihrer Tastatur, ihr Kopf war zur Tür gewandt, und sie blickte auf einen Mann mit feinen Zügen und braunen Locken. Er hatte eine jugendliche Erscheinung und verträumte Augen, und sie hatte keine Ahnung, wer er war.

			»Noch bis spätnachts gefeiert?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.

			Gefeiert?

			Persephone zögerte und runzelte dann die Stirn.

			»Wie kann ich … helfen?«

			»Ich wollte nur sichergehen, dass Ihr Euch für Euer Meeting morgen vorbereitet«, sagte er und trat nun ganz in ihr Büro.

			Er trug ein maßgeschneidertes Anzughemd, eng sitzende Anzughosen und dazu eine Fliege. Persephone fragte sich, was Hermes wohl von diesem Outfit halten würde.

			»Meeting?«, fragte sie verständnislos.

			Sie hatte keinen blassen Schimmer von einem Meeting.

			Der Mann senkte das Kinn und sah sie amüsiert an. »Ihr habt ein Interview mit der News. Sie machen eine ganze Doppelseite darüber, wie Ihr Epik Communications übernommen habt.«

			»Wie bitte?«

			Die News war eine der größten nationalen Nachrichtenagenturen, während Epik Communications ein Medienkonglomerat im Besitz von Kal Stavros war, einem Mann, der unbedingt einen Fuß in die Tür zur Welt der Göttlichen bekommen wollte. Nur dass er dabei den falschen Weg eingeschlagen und Hades ihn dafür streng bestraft hatte. Doch das hatte nichts an Kals Kontrolle über die Medien geändert.

			Der Mann seufzte. »Sagt nicht, dass Ihr das vergessen habt.«

			»Niemand hat mir davon erzählt!«, gab Persephone defensiv zurück.

			Sie versuchte, sich die letzten Tage ins Gedächtnis zu rufen, doch sie erinnerte sich an nichts.

			»Na, entschuldigt mal! Ich habe Euch die Fragen vor drei Wochen geschickt!«

			Er kam um ihren Schreibtisch herum, griff nach ihrer Maus und klickte auf ihrem Monitor herum, bis er eine Mail aufgerufen hatte, die ein Dokument mit dem Aufbau des Interviews und eine Fragenliste enthielt. Es war mit dem Namen Amphion unterzeichnet. Und darunter stand sein Titel: Assistent von Lady Persephone, CEO der Key Media Company.

			Key Media Company?, flüsterte Persephone.

			»Da seht Ihr es«, meinte er selbstzufrieden.

			Persephone starrte einen Moment lang auf die Mail und blickte dann auf zu dem Mann, von dem sie nun vermutete, dass es Amphion war.

			»Kannst du … mir eine Minute geben?«, fragte sie, denn plötzlich fühlte sie sich außerstande, sich zu konzentrieren. Sie konnte sich an nichts von dem erinnern, was geschehen war, bevor sie sich hier in ihrem Büro wiederfand. Es schien, als sei eine Menge passiert – doch nichts davon fühlte sich richtig an. 

			Amphion runzelte die Stirn. »Seid Ihr sicher, dass es Euch gut geht?«

			»Alles in Ordnung. Ich brauche nur einen Moment.«

			»Okay«, sagte er, klang aber nicht überzeugt. »Lasst es mich wissen, wenn ich helfen kann.« Er ging zur Tür.

			»Amphion«, sagte Persephone, und er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Wo ist Ivy?«

			»Meint Ihr das ernst?«, fragte er.

			»Amphion«, wiederholte sie frustriert.

			»Sie ist bei Halcyon«, antwortete er. »Sie ist bei Halcyon, seitdem Ihr sie dort eingesetzt habt als Geschäftsstellenleiterin.«

			»Richtig«, sagte sie und presste die Finger an ihre Schläfe. »Danke.«

			Kaum war sie allein, drehte sie sich wieder ihrem Computer zu und suchte im Internet nach ihrem Namen. Eine der Top-Schlagzeilen lautete:

			CEO von Key Media Company feiert erfolgreiche große Eröffnung

			Danach die erste Zeile:

			Persephone Rosi, Eigentümerin des größten Medienunternehmens in New Greece, feierte die große Eröffnung von Halcyon. Das Reha-Zentrum wird eine Vielfalt an kostenlosen Behandlungen für Sterbliche bieten.

			An dem Artikel gab es vieles, das sie verblüffte. Zum einen wurde ihre Beziehung zu Hades darin nicht erwähnt. Stattdessen lag der Fokus auf ihrer Karriere und ihren Leistungen. Als sie und Hades ihre Beziehung öffentlich gemacht hatten, war sie entsetzt darüber gewesen, wie die Medien sie bezeichnet hatten, für gewöhnlich als Hades’ Geliebte, obwohl sie einen eigenen Namen und eine eigene Identität hatte.

			Doch was sie am meisten überraschte, war tatsächlich ihr Titel. Wie war sie von The Advocate, einem kleinen Onlineblog, hierhergekommen? Als sie weiterlas, verstand sie langsam – sie hatte Epik Communications gekauft. Unter den Artikeln über die Fusion befanden sich auch solche über Kals Absturz, der Anschuldigungen wegen sexueller Belästigung und Betrugs mit einschloss. Ein Foto des Mannes gab es auch, und seine wütende Miene ließ die Narben in seinem Gesicht noch tiefer erscheinen – Narben, die Hades einst hinterlassen hatte.

			Ganz versunken in ihre Recherche, hörte Persephone kaum das Klopfen an ihrer Tür.

			»Herein«, rief sie abwesend.

			Als die Tür aufging, warf sie kurz einen Blick nach links und dann wieder zurück auf ihren Computer.

			»Kann ich …?«, fing sie an, doch dann sah sie noch einmal zur Tür und begegnete einem vertrauten Paar leuchtend blauer Augen.

			»Bereit zum Lunch?«, fragte Lexa.

			Persephone konnte das, was sie empfand, nur als einen Schock beschreiben. Das Gefühl erfasste ihren ganzen Körper, als stünden sämtliche ihrer Nervenenden in Flammen.

			Ihr fiel langsam die Kinnlade runter.

			»Lexa«, flüsterte sie. Sie stand von ihrem Stuhl auf, ging auf ihre Freundin zu und zog sie in eine enge Umarmung.

			Lexa fühlte sich fest und real an, doch als Persephone sie wieder losließ, sah sie verwirrt aus. »Alles okay?«

			Persephone runzelte die Stirn. Irgendwo in ihrem Hinterkopf hatte sie geglaubt, sie nie wiederzusehen. Doch nun konnte sie sich nicht erinnern, warum.

			»Ja«, antwortete sie. »Ich dachte nur, du wärst fort.«

			»Du hast mich doch heute Morgen gesehen«, meinte Lexa.

			»Wirklich?«, fragte Persephone. »Es tut mir leid, Lex. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

			Lexa lachte. »Ist schon okay. Du hattest eine Menge um die Ohren, und ich bezweifle, dass du viel geschlafen hast.«

			Sie zog wissend eine Augenbraue hoch, und obwohl Persephone klar war, was sie andeuten wollte, kam es ihr zugleich so vor, als sei das hier ein Insiderwitz, der sie ausschloss.

			Sie konnte sich nicht an gestern Nacht oder die Tage davor erinnern, aber das war ihr gleich, denn Lexa war hier.

			»Also, Lunch?«, fragte Lexa nach einer verlegenen Pause.

			»Richtig. Ja«, antwortete Persephone und drehte sich zu ihrem Schreibtisch um. Sie wollte gerade nach ihrer Tasche greifen, als sie Hermes’ vertraute Magie wahrnahm.

			»Lasst uns essen!«, rief er, als er in der Tür erschien. »Ich bin am Verhungern!«

			»Was hast du da an?«, fragte Lexa.

			Hermes blickte an sich herab. »Das ist holografisches Leder.«

			»Das klingt heiß«, meinte Persephone.

			Hermes grinste. »Danke.«

			Persephone warf ihm einen düsteren Blick zu. »Das habe ich nicht gemeint.«

			Lexa schüttelte den Kopf. »Warum trägst du so was?«

			»Was meinst du damit? Warum nicht?«, fragte Hermes und machte schmale Augen. »Ich bin Mode, Lexa!«

			Persephone sah Lexa an, und beide verdrehten die Augen und brachen dann in Gelächter aus.

			Hermes war nicht gerade amüsiert und machte ein finsteres Gesicht. Sein Hemd quietschte, als er die Arme verschränkte.

			»Du klingst wie ein Gummientchen«, meinte Lexa, immer noch lachend.

			Hermes runzelte die Stirn. »Was ist ein Gummientchen?« Er zögerte einen Moment lang, dann hellte sich seine Miene auf. »Ist es unanständig?«

			»Oh ja«, meinte Lexa.

			Persephone zog eine Augenbraue hoch, und Lexa drehte sich zu ihr um.

			»Was denn?«, fragte sie unschuldig.

			»Nichts«, antwortete Persephone und bückte sich, um ihre Tasche aufzuheben.

			»Du solltest mich besser nicht anlügen«, meinte Hermes misstrauisch.

			»Das würde ich nie tun!«, rief Lexa.

			»Gehen wir zum Lunch?«, fragte Amphion, der gerade den Kopf zur Bürotür hereinsteckte.

			Hermes sah ihn an und legte seine Hand neben Amphions Kopf an den Türrahmen. »Ich habe etwas, das du zum Lunch naschen kannst.«

			Lexa gab einen würgenden Laut von sich, und Persephone stöhnte.

			»Hermes, du darfst solche Dinge nicht zu meinen Angestellten sagen.«

			»Es gefällt ihm!«, widersprach Hermes und sah ihn an. »Nicht wahr?«

			Amphions Gesicht war leuchtend rot.

			»Du musst darauf nicht antworten, Amphion«, sagte Persephone.

			»Doch, musst du«, sagte Hermes.

			»Hermes!«, rief Persephone ungehalten.

			»Na gut, schön«, grummelte Hermes.

			Persephone quetschte sich zwischen dem Gott und Amphion hindurch und verließ ihr Büro. Dabei hörte sie Amphion antworten.

			»Lunch ist schon belegt, aber falls du Abendessen anzubieten hast, bin ich frei.«

			»Oh meine Götter«, jammerte Lexa, als sie in den Aufzug stiegen.

			»Du bist doch nur eifersüchtig, weil Thanatos dich nicht ranlässt«, meinte Hermes.

			»Klappe«, zischte Lexa und knuffte Hermes mit dem Ellbogen in die Rippen.

			»Autsch!«

			Persephone lachte, während sie von ihrem Platz in der Ecke aus zusah.

			Das ist genau so, wie es hätte sein sollen, dachte sie und runzelte dann die Stirn über den Gedanken. Die Worte fühlten sich seltsam an, und sie konnte sich nicht erklären, warum sie ihr genau jetzt in den Sinn gekommen waren, wenn sich doch alles so real und richtig anfühlte.

			Es ist alles genau so, wie es sein soll, flüsterte sie, als die Türen im Erdgeschoss aufgingen.

			Sie trat als Letzte aus dem Aufzug, doch als sie sich umdrehte, um den anderen hinaus zu folgen, sank ihr das Herz.

			»Zofie.«

			Die Amazone stand, ganz in Schwarz gekleidet, am Empfangstresen. Ihr langer Zopf schwang herum, als sie erst den Kopf und dann den ganzen Körper zu Persephone wandte.

			»Lady Persephone«, grüßte sie. »Bereit zu essen?«

			Persephone holte bebend Luft, als eine Erinnerung in ihrem Kopf auftauchte – an Zofie, die auf einem Scheiterhaufen lag, ihre Haut weiß wie Marmor, tot.

			»Du bist … am Leben«, sagte sie.

			»Seph«, sagte Lexa fast atemlos. »Warum sagst du das?«

			Persephone öffnete den Mund und runzelte dann die Stirn. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich …«

			»Vielleicht hattet Ihr einen schlechten Traum«, schlug Zofie vor, und ihr Lächeln war so reizend, dass Persephone zustimmen musste.

			»Ja«, sagte sie. »Vielleicht war es das.«

			Sie verließen den Alexandria Tower und wählten ein Restaurant ein paar Blocks weiter mit dem Namen House of Greek. Persephone registrierte, wie ihre Freunde sie umringten, als sie gingen – Hermes ging vor ihr, Lexa und Amphion links und rechts von ihr, und Zofie folgte ihnen.

			Es war eine Formation, die sie auch beibehielten, als sie ankamen und zu ihrem Tisch gingen, auch wenn das nur wenig half, um sie vor neugierigen Schaulustigen abzuschirmen, selbst als sie sich gesetzt hatten.

			Lexa drehte sich auf ihrem Stuhl herum. »Hey! Hat euch noch nie jemand gesagt, dass Anstarren unhöflich ist!«

			»Lex!«, flüsterte Persephone.

			»Nun ja«, meinte Lexa und drehte sich zu Persephone um. »Die Leute sind …«

			»Unhöflich?«, soufflierte Zofie.

			»Ja!«, antwortete Lexa, hob eine Gabel auf und hielt sie in ihrer Faust.

			»Mal langsam«, meinte Hermes. »So schlimm ist es auch nicht.«

			Sie sah ihn finster an.

			»Sie sind nur neugierig«, meinte Persephone und fuhr in ironischem Tonfall fort: »Sie wollen Hades’ Ehefrau sehen.«

			»Oh, sie sind nicht an Hades interessiert«, entgegnete Amphion. »Ihr Interesse gilt ganz Euch.«

			»Egal«, meinte Persephone mit einem wegwerfenden Lachen.

			Die Menschen waren schon immer an Hades interessiert, weil sie wollten, was er bieten konnte.

			»Es stimmt«, sagte Amphion. »Was Ihr getan habt, als Ihr Kal Stavro bloßgestellt habt … das war eine große Sache.«

			Persephone wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, und Amphions Worte machten ihr das Herz schwer. Sie war sich nicht sicher, warum, doch ihr schien es so, als würde die Welt Frauen, die Männern die Stirn boten, nicht wertschätzen.

			»Was habt ihr alle für Pläne dieses Wochenende?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

			»Ich hoffe immer noch, dass wir uns alle auf Hades’ Geburtstagsüberraschungsparty sinnlos betrinken werden«, meinte Hermes, und plötzlich erinnerte sich Persephone. Sie hatte etwas tun wollen, um Hades zu feiern, angesichts des Schreckens seiner Geburt. Und da es zur Zeit seiner Geburt kein Kalendersystem gegeben hatte, beschloss sie, seinen Geburtstag für ihn zu wählen – den ersten November.

			»Du glaubst aber nicht, dass er Bescheid weiß, oder?«, fragte Lexa.

			»Falls doch, würde er es mir nie sagen«, antwortete Persephone.

			Er würde ihr ihren Spaß lassen, selbst wenn ihm davor graute.

			Sie fragte sich, wie er reagieren würde, wenn er ins Nevernight kam und feststellte, dass ihre Freunde sich dort versammelt hatten, um ihn zu feiern. Oder was er später tun würde, wenn sie hinab in die Unterwelt stiegen, wo die Seelen darauf warteten, genau dasselbe zu tun.

			Sicher würde er seine Überraschung nicht zeigen, doch sie wusste, er würde dankbar sein, auch wenn er sich unwohl damit fühlte, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

			»Hades sollte jemanden zu einem Duell herausfordern«, meinte Zofie. »So feierten wir immer Geburtstage in Terme.«

			Lexa sah erst Persephone und dann Zofie an. »Ich glaube nicht …«

			»Das war ein Scherz. Habt ihr es bemerkt?«, fragte Zofie und lächelte hoffnungsvoll.

			»Oohh«, machten alle, wechselten einen Blick und stimmten in ein verlegenes Lachen ein, das schnell aufrichtig wurde, und als sie wieder gingen, war Persephones Herz so voll wie noch nie.

			Als der Tag vorüber war, kehrte Persephone zurück in die Unterwelt. Aufregung vibrierte unter ihrer Haut. Sie war glücklich, zu Hause zu sein und freute sich, Hades zu sehen, auch wenn er erst spät am Abend zurückkehren würde. Also zog sie sich um und ging zum Asphodeliengrund, um dort mit den Seelen zu Abend zu essen. Als sie in der Mitte des Dorfes der Seelen erschien, sah sie sich dem Tartaros gegenüber.

			Es war das erste Mal an diesem Tag, dass sie Grauen empfand, und es fühlte sich so stark an, dass es sie wie angewurzelt stehen bleiben ließ. Als sie sich dem weit entfernten Horizont gegenübersah, fand sie ihn … verzerrt. Es ließ sich nicht anders beschreiben – die Farbe des Himmels und der Berge wirkte falsch, deformiert, wie die schwammigen Ränder eines Traums.

			»Persephone!«

			Sie drehte sich zu Yuri um, die ihr winkte. Sie lächelte der Seele zu, doch dann blickte sie zurück zum Horizont – nun hatten die Berge ihre gezackte Silhouette wieder, und der Horizont war wie eine scharf geschnittene Linie.

			Seltsam, dachte sie.

			»Was starrt Ihr so an?«, fragte Yuri und blieb neben Persephone stehen.

			»Ich dachte … ich hätte etwas gesehen, aber ich muss mich geirrt haben«, sagte sie, doch ihr Magen revoltierte unbehaglich.

			»Die Seelen warten auf Euch«, entgegnete Yuri, nahm ihre Hand und ging mit ihr zu dem Feld jenseits ihres Dorfes, wo im Gras Decken ausgebreitet lagen. Von einem Ende zum anderen stand eine Reihe Tische, die beladen waren mit Essen und Trinken aus verschiedenen Zeiten und Kulturen.

			Sie speisten, als gäbe es etwas zu feiern, so wie es bei den Seelen im Asphodeliengrund üblich war. Persephone saß bei ihnen, plauderte und lachte, und als sie ihre Instrumente hervorholten und zu spielen begannen, tanzten sie.

			Persephone blieb erst stehen, als sie sich drehen wollte und dabei Auge in Auge mit Hades zum Stehen kam – nun ja, vielmehr mit seinem Brustkorb. Sie hob den Kopf, um seinem dunklen Blick zu begegnen.

			»Hi«, flüsterte sie atemlos, überwältigt, als eine Woge des Trostes sie überrollte.

			»Hi«, antwortete er grinsend. Er legte eine Fingerspitze an ihr Kinn und küsste sie. »Hattest du einen schönen Tag?«

			»Ja«, sagte sie, als er sich wieder von ihr löste. »Und du?«

			Er brummte, ein Laut, den sie in seiner Brust vibrieren fühlte, bevor er antwortete: »Jetzt ist er besser.«

			Es war eine für Hades typische Antwort, was bedeutete, dass es gar keine richtige Antwort war. Trotzdem lächelte sie.

			»Ich habe deinen Tanz unterbrochen«, sagte er.

			»Das ist in Ordnung«, meinte sie. »Solange du jetzt mit mir tanzt.«

			Er nahm sie in die Arme, und sie legte den Kopf an seine Brust. So blieben sie, bis sie in seinen Armen müde wurde.

			»Bist du bereit, zu Bett zu gehen?«, fragte er. Seine Stimme klang warm und jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

			Sie löste sich von ihm. »Ich glaube, mein Kopf ist zu aufgewühlt, um zu schlafen.«

			»Wirklich?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch. Er lehnte sich zu ihr, und sie holte bebend Luft, als seine Lippen über ihr Ohr streiften. »Ich kann dich auf andere Gedanken bringen.«

			Sie drehte den Kopf, und ihre Lippen berührten sich.

			»Wie kühn von dir, Gott der Toten, anzunehmen, dass ich auf andere Gedanken kommen will.«

			Seine Mundwinkel hoben sich.

			»Vergib mir, Herrin meines Schicksals«, sagte er, und tauchte die Finger in ihr Haar. »Bitte verrate mir, wie ich zu Diensten sein kann.«

			Sie lächelte und wollte sich gerade zu ihm lehnen, als sie im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Sie drehte den Kopf und sah nicht weit entfernt eine Katze sitzen. Sie war flauschig und schwarz, und ihre Augen waren so leuchtend grün, dass es fast schon unnatürlich war.

			»Nein«, sagte sie, als urplötzlich eine harsche Kälte ihren ganzen Körper erfasste.

			»Was ist los?«, fragte Hades.

			Sie drehte sich wieder zu ihm und begegnete seinem dunklen Blick. Sorge stand in seinen schönen Zügen, und ihr Herz schmerzte, als sie ihn ansah.

			Verlass mich nicht, wollte sie flehen.

			»Küss mich«, bat sie stattdessen.

			Er runzelte die Stirn, doch sie beugte sich vor und presste ihre Lippen auf seine und schlang die Arme um seinen Nacken. Sie brauchte ihn als Ankerpunkt, damit sie nie wieder verlorenging, doch obwohl er ihren Kuss erwiderte, schien er zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Er legte die Hände an ihre Schultern und löste sich von ihr.

			»Persephone«, sagte er, doch sie sah ihn nicht an. Sie starrte die Katze an, die noch immer still im Gras saß und zurückstarrte.

			Wütend drehte sie sich ganz zu dem Tier um.

			»Verschwinde!«, rief sie, und Tränen stiegen in ihre Augen.

			Die Katze starrte sie nur weiter an.

			»Ich will nicht gehen«, sagte sie und umfing mit einer Geste ihre Umgebung. »Genau so sollte das alles sein!«

			»Persephone«, sagte Hades wieder. Er streckte die Hände nach ihr aus, aber sie entschlüpfte seinem Griff. Der Schmerz seiner Abwesenheit reichte so tief, als würde ihr Herz entzweigerissen, doch sie konnte nicht zulassen, dass er sie erneut berührte, denn dann würde sie wirklich bleiben.

			Seine Augen waren geweitet, und sie dachte, dass sie in diesem Augenblick lieber sterben würde, als zuzusehen, wie sein Herz brach, mit jedem Schritt, den sie sich von ihm entfernte. 

			»Sag mir, was los ist«, flehte er.

			Sie schüttelte den Kopf, und Tränen strömten über ihre Wangen.

			»Ich kann nicht«, sagte sie, und ihre Stimme wurde brüchig. »Ich … muss einfach gehen.«

			Sie hielt seinem Blick noch einen Moment stand, seinen Augen, die so tief und uralt waren. Selbstverständlich waren es Hades’ Augen, doch es waren nicht die Augen des Hades, den sie liebte, und tief in ihrer Seele wusste sie es.

			Sie wandte sich der Katze zu.

			Galanthis, dachte sie und erinnerte sich an ihren Namen, während sie einen entschlossenen Schritt nach dem anderen auf das Tier zuging. Die Katze stand auf und drehte sich um, um sie fortzuführen, und als eine kalte Finsternis sich um Persephone herabsenkte, konnte sie weiter Hades’ brennenden Blick in ihrem Rücken fühlen.

			Sie hoffte, dass sie keinen Fehler gemacht hatte.

		

	
		
			
			KAPITEL SECHZEHN

			Persephone

			Persephone öffnete die Augen und sah, dass Galanthis auf ihrem Oberkörper saß und sie anstarrte.

			Als die Katze sah, dass sie wach war, hüpfte sie auf den Boden.

			Persephone blieb noch einen Moment liegen. Ihr war, als sei sie eben aus einer Art Albtraum aufgetaucht, nur dass sie sich noch an alles erinnern konnte. Die größte Qual dabei war, aufzuwachen und zu erkennen, dass sie immer noch in dem Labyrinth gefangen und kein bisschen näher an Hades oder dem Leben war, das ihr der Traum gezeigt hatte.

			Ihr Gesicht fühlte sich verklebt vor Tränen an, und sie hatte einen bitteren Geschmack in der Kehle. Als sie sich aufsetzte, drehte sich ihr der Kopf, und sie schloss die Augen, um die Übelkeit zu verdrängen, die ihr den Magen umdrehte. Überreste des Giftes der Dornen.

			Als das Gefühl vorüber war, stand sie auf und hob ihre Klinge auf, die sie auf dem Boden neben sich fand. Sie sah sich prüfend in der Umgebung um und entdeckte Ariadne auf der Seite liegend. Sie war wach, und Galanthis saß nun bei ihr. Irgendwie hatte die Katze – oder was immer sie war – sie beide aus der Falle des Labyrinths geholt.

			Persephone ging zu Ariadne.

			»Wir müssen weiter«, sagte sie, nahm Ariadnes Hände in ihre und half ihr auf.

			Ariadne widersprach nicht, und in dem trüben Licht konnte Persephone erkennen, dass auch sie geweint hatte. Ihr Gesicht glitzerte vor Tränen. Sie fragte sich, was Ariadne wohl gesehen hatte, aber sie schwieg. Es würde schon hart genug werden, durch das Labyrinth zu kommen, ohne darüber nachzudenken, was sie in der Zeit, die sie bewusstlos gewesen waren, erlebt hatten – und noch härter, nicht zurückzugehen und diesen Ort wiederfinden zu wollen.

			Wenn irgendetwas sie in diesen dunklen Gängen besiegen konnte, dann das – die Verlockungen einer perfekten Welt, die sie nach Hause rief.

			Persephone blickte in einen dunklen Gang und dann in einen anderen. Sie wusste weder, aus welcher Richtung sie gekommen waren, noch in welche sie gehen sollten.

			Sie sah Galanthis an, die sich genüsslich die Pfote leckte. Als würde sie sich plötzlich daran erinnern, dass sie ja eine Katze war und nicht eine Kreatur, die einen Eber besiegen und sie beide aus anderen Realitäten herausholen konnte.

			Persephone hob die Spule mit dem Faden auf. »Welcher Weg führt zu meinem Ehemann?«, fragte sie.

			Galanthis putzte ihre Pfote zu Ende und sah dann Persephone an. Lautlos erhob sie sich und tappte los in einen der Gänge. Persephone wechselte einen Blick mit Ariadne, bevor sie ihr leise folgten. Obwohl Persephone keine Gedanken lesen konnte, hatte sie das Gefühl, dass sie beide mit demselben beschäftigt waren – mit ihren tiefsten Sehnsüchten.

			Sie fragte sich, ob sie wohl ihre Schritte zurückverfolgen und zurück in diese Welt stolpern konnte.

			Da fühlte sie plötzlich einen stechenden Schmerz in ihrem Arm, atmete zischend ein und blickte zur Seite. Ariadne hatte sie gezwickt.

			»Ich weiß, was du gerade denkst«, sagte sie. »Aber du kannst nicht zurück.«

			Persephone knirschte mit den Zähnen. Es frustrierte sie, dass Ariadne genau gewusst hatte, was sie wollte, und sie kam sich schwach vor.

			»Die größte Gefahr ist nicht der Traum«, erklärte Ariadne. »Sondern seine Nachwirkung.«

			Persephone wusste, was sie meinte. Es war die Sehnsucht. Sie könnte sie beide dazu bringen, auf ewig durch dieses Labyrinth zu wandern, auf der Suche nach ihrer größten Sehnsucht, ohne sie je wiederzufinden.

			Sie gingen weiter und folgten Galanthis durch einen dunklen Gang nach dem anderen, und jede Biegung machte Persephone noch mehr benommen und verwirrter.

			»Erzähle mir etwas, das wahr ist«, meinte Ariadne, und ihre Stimme hallte durch die Dunkelheit wie eine Peitsche.

			»Was willst du denn wissen?«, fragte Persephone. Sie konnte kaum klar denken, denn ihr Verstand sprudelte über mit Erinnerungen an ihre perfekte Welt.

			»Irgendwas«, meinte Ariadne. »Was ist deine erste Erinnerung?«

			Die Frage traf Persephone unvorbereitet, und sie musste einen Moment lang nachdenken, bevor sie antwortete. »Meine erste Erinnerung ist die, dass ich weine«, sagte sie dann. »Ich hatte nach einer Rose gegriffen, weil ich sie wunderschön fand, doch mir war nicht bewusst, dass der Stängel voller Dornen war.«

			Sie konnte sich immer noch an das Gefühl erinnern, wie die Dornen ihre Haut durchbohrt hatten, ein scharfer Stich, den sie am ganzen Leib gespürt hatte.

			»Meine Mutter machte sich mehr Sorgen um die Rose als um mich und ließ mich weinen, während sie die Blütenblätter heilte, die ich abgelöst hatte.«

			Trotz ihrer Tränen hatte Demeter ihr keinen Trost geboten.

			»Lass dir das eine Warnung sein, welche Konsequenzen es hat, meine Blumen zu berühren«, sagte sie.

			Persephone hatte nie zuvor darüber nachgedacht, doch vielleicht war diese Erfahrung der Grund, warum sie später Blumen mit ihrer Berührung tötete.

			Ariadne begegnete Persephones Blick, und in ihren Augen blitzte kurz Reue darüber auf, dass sie gefragt hatte, doch Persephone begriff den Sinn des Ganzen. Es lenkte ihren Verstand weg von den falschen Erinnerungen des Traums und der Endlosigkeit des Labyrinths.

			»Was ist deine liebste Erinnerung?«, fragte Persephone.

			Ariadne brauchte einen Moment, um zu antworten, und Persephone fragte sich, aus wie vielen sie wohl wählen musste. Persephone selbst fielen nur wenige Lieblingserinnerungen ein, und die meisten von ihnen handelten von Lexa oder Hades.

			»Wahrscheinlich die Zeiten, die ich mit meiner Schwester verbracht habe«, sagte Ariadne.

			»Alle?«, fragte Persephone, als Ariadne nichts weiter hinzufügte.

			»Ja«, meinte Ariadne und zögerte einen kurzen Moment. »Wir waren als Kinder viel allein, und ich habe die Verantwortung für sie übernommen. Ich habe dafür gesorgt, dass sie angezogen und fertig für die Schule war. Ich habe mittags und abends Essen für sie gemacht. Habe dafür gesorgt, dass sie Spaß hatte, damit sie nicht bemerkte, was mir schon längst klar war: dass unsere Eltern zu beschäftigt für uns waren.«

			Plötzlich ergab Ariadnes verzweifelter Wunsch, ihre Schwester zu retten, einen Sinn.

			»Du kannst nicht immer Verantwortung für sie übernehmen, Ariadne. Sie trifft nun ihre eigenen Entscheidungen.«

			Ariadne presste die Lippen zusammen, und Persephone vermutete, dass sie das nicht zum ersten Mal hörte.

			»Ich hätte mich immer um sie gekümmert«, sagte Ariadne. »Sie hätte ihn nicht wählen müssen.«

			»Vielleicht hat sie es genau deshalb getan«, sagte Persephone. »Weil sie wollte, dass du frei bist.«

			Ariadne wurde blass. Diese Worte schienen sie mehr zu treffen als die anderen. Danach schwiegen sie beide, bis Persephone stehen blieb.

			»Riechst du das?«, fragte sie.

			Ariadne stutzte und holte tief Luft. »Oh Götter«, flüsterte sie dann und wechselte einen Blick mit Persephone, der bestätigte, was sie argwöhnte – in ihrer Nähe befand sich etwas Totes, Verwesendes.

			Eine schreckliche Angst packte ihr Herz, als sie sich einen kurzen Augenblick lang fragte, ob es Hades war.

			Das kann nicht sein, schalt sie sich, obwohl ihr klar war, dass dies doch eine sehr reale Möglichkeit war, angesichts der Tatsache, dass sie in Theseus’ Domäne waren und er Götter töten konnte.

			Sie gingen weiter, und der Geruch wurde schlimmer. Er war ekelhaft süßlich und penetrant, trieb Persephone die Tränen in die Augen und brannte in ihrer Nase. Sie wollte würgen, als sich in ihrer Kehle Speichel sammelte, sie war sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde, ohne sich zu übergeben.

			Dann begann Ariadne zu würgen, und Persephone hielt es nicht mehr aus.

			Sie beugte sich vor und übergab sich.

			»Das ist absolut furchtbar«, sagte sie und drückte sich den Handrücken auf den Mund.

			Ihre Kehle brannte wie Feuer, und aus ihrer Nase tropfte das gleiche Zeug, das sie von sich gegeben hatte. In gewisser Weise störte sie das aber nicht, denn es schwächte den Verwesungsgestank.

			Als Ariadne fertig damit war, sich zu übergeben, zog sie sich ihr Shirt über die Nase, und Persephone tat es ihr gleich. Es half nicht viel, aber es war nicht so, als hätten sie eine Wahl. Galanthis ging weiter voran und führte sie tiefer in das Labyrinth und näher an den Tod.

			Endlich kamen sie um eine Ecke, und mit verschwommenem Blick sah Persephone die Quelle des Geruchs. Ein großer Fleischberg, der einige Schritte vor ihnen lag.

			»Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Ariadne.

			Galanthis wirkte nicht so besorgt und spazierte unbekümmert weiter.

			Vorsichtig folgten sie ihr und näherten sich dem Kadaver.

			»Was ist das?«, fragte Ariadne erneut.

			Was immer es war, es war gewaltig und gehäutet.

			»Ich weiß nicht«, sagte Persephone, doch als sie sich dem Kopf näherte, glaubte sie, es erraten zu können. »Ich glaube … das war ein Löwe«, sagte sie.

			»Oh Götter«, würgte Ariadne und übergab sich gleich noch einmal.

			Persephone wartete, bis sie fertig war, bevor sie ihre Frage stellte.

			»Was denkst du, was mit ihm passiert ist?«

			»Das ist das Werk einer Person«, sagte Ariadne.

			»Hades?«, fragte Persephone.

			»Vielleicht«, meinte Ariadne.

			Hoffnung stieg in ihr auf. Vielleicht waren sie kurz davor, ihn zu finden.

			»Es sieht aus, als sei er …« Ariadne verstummte, und Persephone trat an ihre Seite und sah, dass Ariadne den Blick auf die Pranken des Löwen gerichtet hatte: An einer fehlte die mittlere Kralle.

			Persephone sah Ariadne an.

			»Denkst du … wir müssen dasselbe tun?«

			Bevor Ariadne antworten konnte, antwortete Galanthis mit einem Miauen.

			»Das kann nicht dein Ernst sein«, meinte Ariadne.

			Persephone kniete nieder und studierte die Krallen.

			Sie sahen nicht so sehr nach Knochen aus, sondern vielmehr wie Stahl. Persephone streckte die Hand aus, berührte die Spitze einer Kralle und war überrascht, als diese ihr mühelos in die Haut schnitt.

			»Autsch«, zischte sie und zog hastig den Finger weg. »Die sind scharf … wie Messer.«

			Oder sogar noch schärfer.

			»Hier«, meinte Ariadne und zog ihre Lederhandschuhe aus. »Nimm die als Schutz.«

			Persephone nahm sie und zog beide über eine Hand in der Hoffnung, dass es reichen würde, um zu verhindern, dass die Kralle ihr in die Hand schnitt. Sie entschied sich für die mittlere und als sie die Finger im Handschuh um die scharfe Kralle legte, fragte sie sich, warum Hades dies getan hatte. Doch zugleich war ihr klar, dass er sicher einen guten Grund gehabt hatte.

			Dennoch hatte das Ganze etwas Falsches an sich, und Persephone drehte sich der Magen um. Sie biss fest die Zähne zusammen, als sie die Stelle betastete, an der die Kralle mit dem Knochen verbunden war, und dann mit ihrer Messerklinge dazwischen einschnitt. Als die Kralle frei war, nahm sie die Handschuhe ab, schob die Kralle in einen Finger und steckte sie in ihre Jackentasche.

			»Das war furchtbar«, sagte sie, stand auf und holte wieder ihre Spule hervor. »Verschwinden wir von hier.«

			Sie ließen den Löwenkadaver hinter sich und arbeiteten sich durch die endlose Dunkelheit vor.

			»Wie weit sind wir noch vom Zentrum entfernt?«, fragte Persephone.

			»Ich … weiß es nicht«, antwortete Ariadne. »Ich habe den Überblick verloren über … alles.«

			Persephone auch.

			»Was machen wir, wenn Hades nicht dort ist?«, fragte sie, obwohl sie darüber gar nicht nachdenken wollte.

			»Das darfst du nicht denken«, meinte Ariadne. »Er wird dort sein, und sei es nur, weil Theseus es genießen wird, dabei zuzusehen, wie ihr wieder zusammenkommt, um euch dann auseinanderzureißen.«

			Auch wenn es schwer war, das zu hören, wusste Persephone Ariadnes Ehrlichkeit zu schätzen.

			»Was, glaubst du, wird auf uns warten, wenn wir dort ankommen?«

			»Ich habe keine Ahnung«, meinte Ariadne. »Aber es wird schrecklich sein.«

			Persephone atmete tief durch, aber sie würde sich allem stellen, solange sie Hades dort fand. Sie würde um ihn kämpfen. Sie würde wieder mit ihm zusammenkommen, und sie würden heute Abend nach Hause gehen … oder morgen … oder wann immer sie hier wegkamen.

			Galanthis miaute, und Persephone sah zu der Katze hin, als diese von der Dunkelheit verschluckt wurde.

			Diese war anders als die Dunkelheit um sie herum, tiefer und kälter, und sie hatte etwas Seltsames an sich, das Persephone nicht beschreiben konnte.

			»Ariadne«, flüsterte sie. »Denkst du …«

			»Wir haben es geschafft«, sagte Ariadne.

			Unwillkürlich lief Persephone ein Schauer durch den Leib, als sie zögernd am Rande der Dunkelheit standen. Sie hatte sich das alles ganz anders vorgestellt.

			Vor allem hatte sie mehr Licht erwartet.

			Doch wenn sie sich hier im Zentrum des Labyrinths befanden, bedeutete das, dass Hades in der Nähe war.

			Persephone trat einen Schritt vorwärts, dann noch einen, doch die Dunkelheit blieb. Wie sollte sie ihn hier finden?

			»Persephone!« Ariadne flüsterte mit gedämpfter Stimme, und zugleich gab Galanthis ein leises Knurren von sich und fauchte.

			Persephone erstarrte, als zwei rote Augen in der Dunkelheit aufblitzten.

			»Ari«, sagte Persephone. »Was ist das?«

			In dem Augenblick, als sie das fragte, gingen die Lichter an. Persephone zuckte zusammen, als es so plötzlich hell wurde, und ließ ihre Spule fallen. Als ihre Augen sich anpassten, lenkte ein seltsames Knurren ihre Aufmerksamkeit auf sich, und sie erblickte die Quelle der roten Augen – ein abartig großer, weißer Stier mit enormen Hörnern. Er schien eine bronzene Rüstung zu tragen und scharrte schnaubend mit einem Huf. Dichter schwarzer Rauch kam aus seinen Nüstern, als habe er Feuer verschluckt.

			Persephone hatte bei der Chimäre, gegen die sie in der Unterwelt gekämpft hatte, etwas Ähnliches gesehen, und Grauen erfasste sie.

			Sie war überzeugt, dass dieses Ding Feuer spucken konnte.

			Die Augen des Stiers waren auf Galanthis fixiert, die mit gesträubtem Fell vor ihm stand.

			»Egal was du tust, drehe ihm niemals den Rücken zu«, sagte Ariadne.

			»Wie sollen wir dann wegrennen?«, fragte Persephone.

			»Keine Ahnung«, gab Ariadne unwirsch zurück. »Ist deine Katze denn nicht ein verdammtes Monster?«

			»Sie ist nicht meine Katze!«, protestierte Persephone.

			Sie blickte hinter sich und fragte sich, ob sie in das Labyrinth zurückkehren sollten, nur dass Hades eben vor ihnen war und nicht hinter ihnen.

			Der Stier warf den Kopf in den Nacken, senkte ihn wieder und sah sie mit seinen leuchtend roten Augen finster an. Dann stürmte er los, und Persephone sah, wie Galanthis sich verwandelte. Sie wurde größer, und aus ihrem Körper sprossen schwarze Flügel und Hörner, dann stürzte sie sich auf den Stier.

			Persephone und Ariadne blieben nicht stehen, um zuzusehen. Sie rannten los, auch wenn Persephone zusammenzuckte, als sie das Brüllen des Stiers und Galanthis’ heulendes Kreischen hörte.

			Sie machte den Fehler, einen Blick über die Schulter zu werfen, und sie sah, wie Galanthis in die Luft geschleudert wurde und dann auf den spitzen Hörnern des Stiers landete.

			»Nein!«, schrie Persephone und kam schlitternd zum Stehen.

			»Komm weiter, Persephone!« Ariadne packte sie am Arm und zog sie mit sich.

			Tränen brannten Persephone in den Augen, und in ihr loderte Zorn. Es war ein vertrauter Zorn, der für gewöhnlich ihre Macht heraufbeschwor, doch da sie in diesem Gefängnis aus Adamant gefangen waren, diente er nun keinem anderen Zweck als dem, ihre Flucht voranzutreiben.

			Als der Boden unter ihren Füßen zu beben begann, wusste sie, dass der Stier seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatte und ihnen folgte. Persephone zog ihre Klinge.

			Ariadne drehte sich zu dem Stier um, der auf sie zugestürmt kam.

			»Was machst du da?«, wollte Persephone wissen.

			»Geh!«, befahl Ariadne, zog ihre Waffe und zielte auf den Stier.

			»Was zum Teufel? Du hattest die die ganze Zeit dabei?«

			»Kugeln hätten bei dem Eber nichts bewirkt«, antwortete Ariadne und jagte dem Stier mehrere Kugeln ins Gesicht, doch sie konnten sein Fell nicht durchdringen und prallten ab. »Verdammt!«

			Das war üblich für göttliche Kreaturen – sie hatten zwar fast immer eine Schwachstelle, waren ansonsten aber unverletzbar.

			»Lauf!«, rief Persephone und zog an Ariadnes Arm.

			Sie drehten sich um und rannten los, als die Kreatur aufbrüllte, und ein sengend heißer Windstoß traf sie und brachte Persephone zum Stolpern. Die Luft war so heiß, dass es ihr auf der Stelle den Atem raubte.

			Sie warf einen Blick zu Ariadne.

			»Wir müssen uns aufteilen«, schrie sie über das Brüllen des Stiers hinweg.

			Es war ein Stier gegen sie beide. Er konnte sie nicht beide gleichzeitig angreifen.

			Ariadnes finsterer Blick verriet, wie wenig ihr dieser Plan gefiel, doch nicht einmal sie konnte widersprechen. Sie nickten einander zu und wechselten dann den Kurs, indem sie in entgegengesetzte Richtungen weiterrannten.

			Der Stier zögerte nicht.

			Er folgte Persephone.

			Verdammt.

			Sie trieb ihre Arme und Beine härter an, auch wenn die schon brannten, als sie dahinstürmte. Sie dachte daran, was Hekate ihr über das Labyrinth gesagt hatte: Dass sie am besten dafür gerüstet sei, damit fertig zu werden, weil sie nicht abhängig von ihrer Magie war – nur dass sie sich genau jetzt absolut machtlos fühlte gegen diese Kreatur, mit oder ohne Magie.

			Sie wusste, dass der Stier an Boden gewann, denn sie konnte seinen heißen Atem überall um sich herum spüren, und sein Brüllen übertönte jedes andere Geräusch. Dann spürte sie seinen Kopf in ihrem Rücken, und plötzlich flog sie durch die Luft. Ihr blieb nicht einmal Zeit, um zu schreien, als sie wild um sich schlug und dann einige Schritte entfernt auf dem Sandboden landete. Noch bevor sie auf die Füße kommen konnte, stürmte der Stier schon auf sie los.

			Persephone duckte sich aus dem Weg und rappelte sich hastig auf. Der Stier drehte einen weiten Kreis und stand ihr dann wieder Auge in Auge gegenüber. Diesmal registrierte sie, dass die Bronzerüstung, die er trug, nicht seinen Bauch bedeckte.

			Sie wollte nach ihrem Messer im Holster an ihrem Oberschenkel greifen, doch da stellte sie fest, dass es fehlte. Panisch prüfte sie alle ihre Taschen, fand aber nur Ariadnes Handschuhe mit der Kralle darin.

			Verdammt. Sie musste es fallen gelassen haben.

			Der Stier warf den Kopf hoch und griff an. Persephone wollte losrennen, doch sie hatte zu lange gewartet. Die Kreatur in der Rüstung prallte gegen sie und warf sie zu Boden. Noch während sie nach Luft rang, attackierte der Stier sie mit seinen Hörnern. Persephone rollte sich weg, um dem brutalen Angriff zu entkommen – und dann plötzlich war der Stier weg. Als sie aufblickte, sah sie, dass Ariadne es geschafft hatte, auf den Stier zu springen, und nun hielt sie sich an seinen Hörnern fest.

			Die Kreatur bockte und versuchte, sich von Ariadne zu befreien.

			Persephone stand auf und hielt sich die Rippen. Jeder Atemzug schmerzte.

			Sie verfluchte sich dafür, dass sie das Messer verloren hatte. Nun war die Löwenkralle ihre einzige Waffe. Sie musste den Bauch des Bullen erwischen, ohne dabei zu Tode getrampelt zu werden.

			Götter, hoffentlich klappt das.

			Der Stier versuchte immer noch verzweifelt, Ariadne von seinem Rücken zu werfen, und drehte sich bockend im Kreis, und als Ariadne durch die Luft flog, rannte Persephone los, glitt unter dem Stier hindurch und stieß die Kralle in seinen entblößten Bauch, bevor sie sich auf die andere Seite rollte, während die Kreatur aufbrüllte und losrannte. Doch der Stier schaffte nur noch einige wenige Schritte, und Blut strömte aus seiner Wunde, bevor er taumelte und fiel.

			Persephone drehte sich der Kopf, und das Atmen fiel ihr immer noch schwer, aber sie stand auf.

			Ariadne kam zu ihr, den Arm an ihren Oberkörper gepresst.

			»Ist er gebrochen?«, fragte Persephone.

			Ariadne schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er tut nur weh. Bist du okay?«

			»Alles gut«, sagte sie. »Finden wir Hades.«

			Sie stolperte vorwärts, und Ariadne folgte ihr.

			Das Zentrum des Labyrinths zu durchqueren war, als durchquere man einen riesigen Ozean. Sie konnten nicht erkennen, wie gut sie vorankamen, denn in alle Richtungen gab es nichts als den sandigen Boden und die dunkle Decke. Persephone konnte nicht sagen, was schlimmer war – das oder die dunklen Gänge des Irrgartens. Was, wenn sie die andere Seite erreichten, ohne Hades gefunden zu haben?

			Doch dann sah sie etwas – eine dunkle Unregelmäßigkeit in der Ferne –, und plötzlich war ihr, als würde ihr Herz im ganzen Körper pochen.

			»Hades«, sagte sie atemlos.

			Und dann, ohne es zu bemerken, rannte sie. Nichts war ihr je weiter weg erschienen, als sie zu ihm rannte. Je näher sie kam, umso mehr Details konnte sie erkennen. Sie konnte sehen, dass er an den Handgelenken von der Decke hing und wie eine Art Opfergabe auf einer runden Plattform stand. Sein Kinn war auf die Brust gesunken, und sein zerzaustes Haar verdeckte sein Gesicht.

			Sie dachte nicht groß darüber nach, als sie die Plattform erklomm, auf der er hing. Sie warf die Arme um ihn, und als sie sich an ihn klammerte, war nur noch Frieden in ihr.

			»Hades«, flüsterte sie.

			Sie löste sich von ihm und berührte sein Gesicht.

			Er rührte sich und öffnete die Augen – dunkel, fast schwarz.

			»Hades«, wiederholte sie.

			Er runzelte die Stirn, als sei er verwirrt, sie hier zu sehen. »Persephone?«

			»Ich bin es«, sagte sie. »Ich bin hier.«

			Er schluckte und musterte sie. »Das ist ein Traum«, sagte er.

			»Es ist kein Traum«, sagte sie, ging auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Als sie sich wieder von ihm löste, wirkte er wacher.

			»Persephone«, sagte er und riss dann an seinen Fesseln, als sei sein Instinkt der, sie in die Arme zu nehmen. Die Ketten klirrten und erinnerten sie beide daran, dass er noch immer ein Gefangener des Labyrinths war. »Wie bist du hergekommen?«

			»Ich bin hier, um dich zu befreien«, sagte sie und streichelte über sein Gesicht. In der Zeit, die sie getrennt gewesen waren, war sein Bart gewachsen. Er fühlte sich drahtig unter ihren Fingern an, doch das kümmerte sie nicht.

			Hades schloss die Augen und holte bebend Luft.

			»Davon habe ich geträumt«, sagte er, bevor er sie wieder ansah.

			Sie blickte lächelnd zu ihm auf, ihre Augen ruhten auf seinen Lippen, und obwohl sie ihn gern geküsst hätte, war ihr klar, dass sie hier wegmussten. Sie löste sich von ihm und krallte die Finger in die Maschen des Netzes, das um ihn gehüllt war. Solange seine Hände gefesselt waren, konnte sie es nicht abstreifen.

			»Es muss zerschnitten werden«, sagte er. »Bisher hatte ich nur einmal Erfolg damit, und zwar mit einer Löwenkralle.«

			»Eine Löwenkralle«, wiederholte Persephone und tastete nach der, mit der sie den Bullen getötet hatte. Sie holte das blutige Ding aus ihrer Tasche, und Hades gab ein atemloses Lachen von sich.

			»Du bist … perfekt«, sagte er, als sie durch den unzerreißbaren Faden schnitt, den Ariadne gesponnen hatte. Wahrscheinlich schnitt sie mehr durch als nötig, doch ein Teil von ihr empfand eine solche Wut auf das Ding, das so viele schon verletzt hatte, eingeschlossen ihren Ehemann.

			Als sie fertig war, sah sie Hades in die Augen.

			»Ich weiß nicht, wie ich dir aus diesen Ketten helfen kann«, sagte sie, doch daran arbeitete er bereits.

			Er stemmte die Fersen in den Boden und zog, sodass die Fesseln in seine wunden Handgelenke schnitten. Hades schien es nicht zu bemerken, selbst als seine Arme zitterten und seine Muskeln sich wölbten.

			Endlich hörte sie ein befriedigendes Knacken, und seine Hände waren frei, dann hielt er sie in seinen Armen, und nichts anderes war mehr wichtig.

			Er hielt sie so fest, dass ihre Rippen schmerzten, doch es kümmerte sie nicht. Sie klammerte sich an ihn, die Arme um ihn geschlungen, den Kopf an seinem Hals vergraben, und schluchzte.

			»Oh, Liebling«, sagte er. Seine Stimme war ein leises Vibrieren, und er tauchte die Finger in ihr Haar. »Wie sehr ich gehofft habe, dich wiederzusehen.«

			Persephone begegnete seinem Blick. Sie wollte etwas Ähnliches sagen – dass sie von ihm geträumt hatte, dass jeder Tag ohne ihn eine Qual gewesen war. Doch diese Worte erstarben auf ihrer Zunge, als Ariadne zu ihnen auf die Plattform trat.

			»Ihr solltet vielleicht ein wenig schneller machen«, sagte sie atemlos. »Wir haben Besuch.«

			Persephone löste sich von Hades, und sie drehten sich um und sahen fünf Minotauren näher kommen. Sie waren groß und hatten gewaltige Muskeln. Manche waren mit Fell bedeckt, andere hatten freie Oberkörper. Manche hatten den Kopf eines Stiers, während andere eher menschliche Züge hatten. Doch das eine Merkmal, das sie gemeinsam hatten, war, dass ihre Augen auf ihre Beute fixiert waren.

			»Was in aller Welt hat Theseus getan?«, fragte Hades.

			»Er hat sie gezüchtet«, erklärte Ariadne.

			Beide sahen sie an.

			Gezüchtet?

			Persephone drehte sich der Magen um. Sie brauchte keine Details, um zu verstehen, was Ariadne meinte, doch sie fragte sich, woher die Frauen gekommen waren – und wo waren sie jetzt?

			Das hieß, falls sie die Geburt einer solchen Kreatur überlebt hatten.

			»Ich habe dich um Hilfe gebeten«, sagte Hades. »Und du hast dich geweigert in dem Wissen, dass er sowas tut?«

			Ariadne sah ihn finster an, und ihre Züge wurden hart. »Jetzt bin ich hier, oder nicht?«

			»Das zählt nur, wenn wir überleben«, konterte Hades.

			»Jetzt ist nicht die Zeit dafür«, sagte Persephone und blickte zwischen den beiden hin und her.

			Sie hatten größere Probleme – und das buchstäblich.

			»Wie viele Kugeln hast du noch?«, fragte Persephone.

			Ariadne zog ihre Waffe und sah nach. »Zwei.«

			»Kannst du damit zwei erledigen?«

			Ariadne sah beinahe beleidigt aus. »Ja.«

			»Also sind wir für die anderen drei zuständig«, konstatierte Persephone.

			Ariadne brachte sich in Schussposition.

			»Schieße erst, wenn ich es sage«, sagte Hades. »Sobald du schießt, werden sie toben.«

			»Verstanden«, antwortete sie.

			Hades sah Persephone an. »Sie haben keine große Macht, abgesehen von ihrer Kraft«, erklärte er. »Das macht sie langsam, also sei schnell.«

			Sie nickte, und sie stiegen von der Plattform.

			Es war etwas anderes, sich mit den Minotauren auf gleicher Höhe zu befinden. Nun konnte sie deren wahre Größe ermessen und ihr Näherkommen fühlen, als mit jedem ihrer Schritte der Boden bebte.

			Hades und Persephone wechselten einen Blick, der versprach, dass sie einander nach diesem Kampf wiedersehen würden, und dann trennten sie sich.

			Persephone behielt die Minotauren im Auge, als die sich aufteilten. Zwei verfolgten sie und zwei Hades. Einer hielt weiter auf Ariadne zu. Persephone fand es verstörend, wie menschlich sie sich bewegten – wie bösartig ihre Augen aufblitzten, als sie sie verfolgten. Einer schlug mit seiner Waffe, einer doppelköpfigen Axt, gegen seine riesige Pranke. Der andere fletschte in einem verzerrten, bösartigen Grinsen die Zähne.

			Persephone versuchte, Abstand zu halten, doch die Monster bewegten sich schnell, und als sie näher kamen, hoben sie ihre Waffen, um zuzuschlagen.

			»Hades«, rief Persephone in alarmiertem Tonfall.

			»Jetzt, Ari«, befahl Hades, und kurz nacheinander waren zwei Schüsse zu hören.

			Der Knall ließ Persephones Ohren klingeln, und alles, was darauf folgte, schien in Zeitlupe abzulaufen. Die Kugel traf den grinsenden Minotaurus in den Kopf. Sein Körper zuckte unnatürlich, und sein Kopf flog ruckartig vom Einschlag der Kugel nach hinten, während Blut auf den Boden spritzte. Als der andere Minotaurus sich umdrehte, um seinen Kameraden tot umfallen zu sehen, brüllte er mit solcher Wut auf, dass es sie bis ins Innerste erschütterte. In Sekundenschnelle hob die Kreatur ihre Axt und ließ sie auf Persephone niedersausen.

			Sie wich dem ersten Schlag aus, und die Klinge bohrte sich so tief in die Erde, dass der Boden zu ihren Füßen aufriss, doch schnell zog der Minotaurus sie wieder heraus und schwang sie erneut. Persephone konnte die Kraft hinter dem Schwung spüren, als die Axt über ihrem Kopf durch die Luft schnitt, und ihr war klar, dass sie keine Chance gegen die Kreatur hatte, solange sie bewaffnet war.

			In diesem Moment sah sie die Waffe des toten Minotaurus – eine Stachelkeule, die für einen Minotaurus leicht mit einer Hand zu schwingen gewesen wäre, doch viel zu schwer für Persephone war, um sie aufzuheben. Doch das hieß nicht, dass sie nicht nützlich war.

			Sie musste sie nur erreichen.

			Ein weiterer gewaltiger Schrei drang aus der Kehle des Minotaurus, und Persephone stürmte los und schrie auf, als sie die Axt nur um Haaresbreite neben ihrem Fuß landen spürte. Ihr Herz hämmerte, doch sie rannte weiter und wehrte den Angriff des Monsters ab, während sie sich mühte, die messerscharfe Löwenkralle aus ihrer Tasche zu ziehen. Als sie die Keule erreicht hatte, blieb ihr keine Zeit zum Nachdenken. 

			Das Monster schwang erneut seine Waffe, doch diesmal blieb die Axt in der hölzernen Keule stecken. Persephone sprang, nutzte den Griff als Hebel und stürzte sich auf den Minotaurus. Sie schwang die Kralle und stieß sie in den Hals der Kreatur.

			Sofort bedeckte Blut ihre Hand. Es war anders als alles, was sie je gesehen hatte, seltsam rötlich-schwarz, und es fühlte sich dick an. Der Minotaurus gab ein ersticktes Brüllen von sich und fiel rücklings zu Boden. Persephone fiel mit ihm und landete neben ihm auf dem Boden, doch das Monster rührte sich nicht mehr.

			Hastig rappelte Persephone sich auf und sah, dass Hades noch immer gegen einen der beiden Minotauren kämpfte. Er hatte die Arme um dessen Hals gelegt und drückte zu. Die Kreatur, die zuvor nach seinem Arm gekrallt hatte, hing nun schlaff da und fiel schließlich zu Boden. Ariadne war damit beschäftigt, ihren Minotaurus immer wieder ins Gesicht zu treten. Sie hatte eine riesige Schnittwunde quer über den Oberkörper.

			Als sie fertig war, keuchte sie.

			Persephone zog eine Augenbraue hoch. »Bist du okay?«, fragte sie.

			Ariadne nickte und schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Alles gut.«

			»Bist du verletzt?«, fragte Hades.

			Persephone schüttelte den Kopf, als er zu ihr kam und die Lippen auf ihre Stirn drückte. Sie schloss die Augen, als sie seine Berührung fühlte, und grub die Finger in die Fetzen seines Hemdes. Dann holte sie tief Luft und inhalierte seinen Duft. Er roch noch immer wie seine Magie, finster, gefährlich und richtig. Das war ihr Hades.

			»Oh meine Götter«, sagte da Ariadne.

			»Was ist?«, fragte Persephone, und ihr Puls wurde schneller, als sie herumwirbelte, um zu sehen, was Ariadne da anstarrte. Sie hatte ein weiteres Monster befürchtet.

			»Galanthis«, sagte Hades mit einem überraschten Unterton in der Stimme.

			»Du kennst Galanthis?«, fragte Persephone.

			»Ja«, antwortete er, und dann runzelte er die Stirn und lief zu ihr. »Sie ist verletzt.«

			Hekates Geschöpf humpelte näher, und Blut tropfte beim Gehen auf den Boden. Sie hatte sich nicht in ihre Katzengestalt zurückverwandelt, sondern hatte noch immer ihre großen Flügel und den gehörnten Kopf.

			»Sie wurde von dem Stier verletzt«, erklärte Persephone, die ihm folgte.

			»Was … ist sie?«, fragte Ariadne.

			»Sie ist ein Eudaimon«, erklärte Hades. »Ein helfender Geist. Früher waren das vergöttlichte Helden, doch dann fand Hekate, dass Haustiere bessere Wächter abgeben würden. Natürlich hatte sie recht.«

			»Oh, Galanthis«, sagte Persephone, als sie sie erreichten. Sie strich mit den Fingern durch das weiche Fell, und die Kreatur schnurrte, trotz ihrer offensichtlichen Schmerzen. »Ich hatte nie einen besseren Beschützer.«

			Hades zog eine Augenbraue hoch.

			Sie verdrehte die Augen.

			»Wir müssen hier weg«, sagte Ariadne.

			Galanthis gab einen Laut von sich, der irgendwas zwischen einem Miauen und einem Knurren war, und dann kniete sie nieder.

			»Galanthis?«, fragte Persephone.

			»Sie bietet uns an, auf ihr zu reiten«, erklärte Hades.

			»Aber … sie ist verletzt!«, widersprach Persephone und sah dann Galanthis an. »Du bist verletzt!«

			Galanthis miaute, und Hades legte eine Hand an Persephones Rücken.

			»Komm«, sagte er und führte sie an die Seite des Eudaimons. Ariadne war schon dabei, hinaufzuklettern, als plötzlich ein schreckliches Kreischen durch die Luft drang.

			Persephone drehte sich um und sah etwas, das aussah wie eine Horde riesiger Metallvögel, die durch die Luft glitten. Direkt auf sie zu.

			»Oh, fuck«, schimpfte Hades. »Nicht schon wieder.«

			»Was meinst du mit nicht schon wieder?«, wollte Persephone wissen.

			»Hoch da!«, befahl Hades.

			»Ich versuche es ja!«, rief sie unwirsch zurück und packte Büschel von Galanthis’ Fell, doch die war bereits in Bewegung und rüttelte sie alle durch, als sie durch die Mitte des Labyrinths zum Eingang des Irrgartens sprang, mit einer Geschwindigkeit, von der Persephone gar nicht gewusst hatte, dass sie dazu fähig war.

			»Nimm meine Hand!«, rief Ariadne. Persephone kletterte noch etwas höher und streckte dann die Hand nach der Detective aus, doch ihre Finger rutschten ab, und sie fiel. Sie wollte schreien, doch Hades, der nicht weit hinter ihr war, fing sie auf.

			Eine Reihe schriller Schreie ließ sie bis ins Innerste erstarren vor Kälte. Die Vögel kamen näher, und das Geräusch ihrer schlagenden Flügel, Metall auf Metall, wurde immer lauter. Es ließ Persephone mit den Zähnen klappern und war ebenso schrecklich wie ihre Verfolgungsjagd.

			»Was sind das für Wesen?«, schrie Persephone über das Kreischen ihrer Flügel hinweg.

			»Die Stymphalischen Vögel«, erklärte Hades. »Pass auf!«

			Unvermittelt drückte er sie gegen Galanthis’ Seite, als ein seltsamer federartiger Speer an ihnen vorbeizischte, gefolgt von einem zweiten. Galanthis wehrte sie ab, doch jede Bewegung schüttelte Persephone durch und stellte ihren Halt auf die Probe.

			Endlich konnte sie sich richtig festhalten, und als sie aufblickte, sah sie, dass Ariadne in die andere Richtung blickte, die Waffe in der Hand. Doch sie hielt sie falsch herum – und dann warf sie sie gezielt nach dem Vogel, der ihnen am nächsten war. Der Vogel wirkte benommen, als er getroffen wurde, dann fiel er zu Boden und wirbelte eine Staubwolke auf.

			Als sie in Reichweite war, hielt Ariadne Persephone die Hand hin, und diesmal rutschte sie nicht ab, als sie das letzte Stück auf Galanthis’ Rücken kletterte. Hades folgte, und sobald sie alle rittlings saßen, verschwanden sie im Dunkel des Labyrinths.

			Ariadnes Faden glitzerte, ein dünnes Rinnsal, dem Galanthis folgte, während über ihnen die Stymphalischen Vögel kreischten und tödliches Metall auf sie herabregnen ließen. Galanthis gab ihr Bestes, um den Federn auszuweichen, doch manchmal schlugen die Pfeile so nahe ein, dass sie kaum reagieren konnte und stattdessen gegen die Labyrinthmauern prallte, die unter ihrer Kraft zu zerbersten schienen.

			»Runter!«, befahl Hades, schützte Persephone mit seinem Körper und bedeckte ihren Kopf. Felsbrocken regneten auf sie herab, gefolgt von dem Sirren weiterer Pfeile und dem Schnappen bronzener Schnäbel, als die Vögel immer näher kamen.

			Galanthis legte den Weg weit schneller zurück, als Ariadne und Persephone es je gekonnt hätten. Bald schon kamen sie am Kadaver des Löwen vorbei und dann an dem Eber, den sie getötet hatte, und Persephone fühlte, wie ihr Herz bis zum Hals schlug.

			Das Einzige, was noch kam, war das Dornendickicht, und dann wären sie frei. Doch da brüllte Galanthis auf und stolperte, und sie wurden von ihrem Rücken abgeworfen.

			Persephone fiel zu Boden und rollte sich herum. Als sie zum Halten kam, blickte sie zurück und sah, dass Galanthis versuchte, sich zu erheben, doch sie brach wieder zusammen. Ihre Blicke hielten einander fest, und dann bog sie den Kopf unnatürlich durch, als sie von einem weiteren speerähnlichen Pfeil durchbohrt wurde.

			»Galanthis!«, schrie Persephone. Sie kam auf die Füße und wollte zu ihr stürmen, doch da schloss sich ein Bronzeschnabel um den Eudaimon.

			»Nicht!« Hades zog sie sie an sich, sodass sie gerade noch Ariadnes entsetzte Miene sehen konnte. »Wir müssen weg«, sagte er und drängte sie vorwärts.

			Ein Schluchzen drang aus Persephones Mund. Sie wusste, dass er recht hatte, doch sie konnte an nichts anderes danken, als dass sie alle so nahe dran gewesen waren.

			Zusammen tauchten sie in das Dickicht der Dornen ein, während Speere auf sie herabregneten, und jeder in einer Explosion aus Erde und Steinen auf den Boden traf. Sie hörten nicht auf zu rennen, selbst dann nicht, als sie die Deckung der Treppe erreichten. Persephone nahm zwei Stufen gleichzeitig, und ihr Brustkorb schmerzte. Die ganze Zeit über griff sie verzweifelt nach ihrer Magie. Als sie ihre Macht am Rande ihres Bewusstseins wahrnahm, wusste sie, dass sie dabei waren, aus dem Adamantgefängnis aufzutauchen.

			»Bring uns nach Hause!«, schrie sie. Ihre Stimme kratzte in ihrer Kehle, doch sie teleportierte nicht. Stattdessen begann der Boden heftig zu beben und füllte den Korridor mit einem Grollen, das zu einem lauten Brüllen wurde. Es dröhnte in Persephones Ohren, und sie wankte, unfähig, auf den Beinen zu bleiben, während der Boden unter ihr schwankte. Hades fing sie um die Taille auf und zog sie an seine Brust.

			»Was passiert da?«, fragte sie.

			»Theseus«, antwortete Hades, und genau da war ein ohrenbetäubendes Krachen zu hören, und die Stufen brachen entzwei. Über ihren Köpfen fielen Steinbrocken herab. Das Dach war kurz davor, einzustürzen.

			»Fuck. Lauf!«

			Hades schubste Persephone, und sie stolperte vorwärts, als die Decke nachgab. Sie taumelte, als die Steine herabfielen und sah, dass sich ein Abgrund zwischen ihr, Hades und Ariadne aufgetan hatte.

			»Hades!«, schrie sie, als er einen großen Steinbrocken abfing und beiseitewarf. Trotz seiner Anstrengungen war Persephone klar, dass sie bald unter den Trümmern begraben sein würden.

			Sein Blick begegnete ihrem in der fast völligen Dunkelheit, und seine Augen brannten wie glühende Kohlen.

			»Geh!«, befahl er.

			Sie sah ihn finster an, entsetzt und wütend, doch ihr war klar, dass wenigstens einer von ihnen es hinausschaffen musste. Einer von ihnen brauchte Magie, um den anderen zu retten.

			»Halte einfach durch … für mich«, bat sie.

			Hades schenkte ihr ein kleines Lächeln, bevor sie sich umdrehte und die verbleibenden Stufen hinaufeilte, noch während diese unter ihren Füßen bebten und die Decke weiter um sie herum zerbarst. Sie stolperte, fiel, und ihre Schienbeine prallten hart auf den Stein. Der Schmerz war beißend, doch sie ging weiter, zerschrammte sich die Finger und brach ihre Nägel ab, als sie sich immer höher krallte und dabei wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, bis, endlich, sie nach ihrer Magie griff und diese da war.

			Sie hätte weinen können.

			Sie teleportierte und landete auf Händen und Knien oben auf der Treppe des Labyrinths, wo sie und Ariadne ihren Abstieg begonnen hatten, als der Eingang einstürzte.

			Mit zitternden Beinen stand sie auf. Sie wusste, dass sie blutete von ihrem Sturz, doch sie ignorierte den Schmerz und rief ihre Magie, um die Steinbrocken zu heben – als eine plötzliche Schwere die Luft durchdrang. Sie war elektrisch und bereitete ihr Gänsehaut an den Armen.

			Sie drehte sich um und sah einen Halbgott mit glühenden Augen und einen weißblauen Blitz, der auf sie zuraste und dessen Hitze ihre Haut versengte, noch als sie teleportierte und hinter ihrem Angreifer wieder auftauchte. Doch er war ihr schon einen Schritt voraus, hatte sich in ihre Richtung gedreht und warf einen weiteren Blitz. Er traf sie hart in die Brust und warf sie nach hinten, während ihr Blut zu kochen begann.

			Sie landete mitten in den Ruinen von Knossos und hatte nur Zeit, den Schmerz zu registrieren, bevor der Halbgott über ihr am Himmel erschien und erneut zuschlug, diesmal mit einem fortwährenden Blitzstrahl. Ihr Körper verkrampfte sich unter der Hitze, und ihre Sinne füllten sich mit dem Geruch brennenden Fleisches und dem scharfen Knistern von Elektrizität.

			Unter dem Ansturm seiner Magie konnte sie nur daran denken, was sie alles durchgemacht hatte. Doch es ging nicht nur um sie. Es ging auch um ihre Freunde. Die, die sie am meisten auf der Welt geliebt hatte. Sybille und Harmonia waren gefoltert, und Zofie war ermordet worden. Die Gefangenen der Unterwelt hatten ihr Reich entzweigerissen und die Seelen aufs Neue traumatisiert. Zeus hatte Hermes, Apollo und Aphrodite ihre Macht genommen und ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt.

			Und sie trug die Schuld an der Tötung ihrer Mutter.

			Durch all das hindurch hatte sie immer eins im Blick behalten, und das war Hades.

			Er war ihr Licht – das Leuchten von Hoffnung in der Ferne trotz der tiefen Dunkelheit um sie herum – und gerade als sie seine vertraute Wärme und die Sicherheit seiner Umarmung gefühlt hatte, war er ihr wieder genommen worden.

			Ihre Wut wallte auf. Sie konnte sie in ihrem Herzen fühlen, eine Finsternis, die sich in Dornen manifestierte. Sie schrie, als sie aus ihrem Körper brachen und durch das weißblaue Licht rasten. Der Blitzstrahl hörte auf, als der Halbgott zu fliehen versuchte, doch Persephones Dornen wanden sich um ihn herum und durch ihn hindurch. Als sein Blut herabregnete, riss sie ihn vom Himmel herab, und er fiel zu Boden und prallte dort in einer Explosion aus Erde und Geröll auf.

			Einen kurzen Moment lang lag Persephone da und erwartete, den Schmerz zu fühlen, der unweigerlich ihrer explosiven Magie folgte, doch sie fühlte nichts als den harten Boden unter ihrem Rücken. Erst da erkannte sie, dass die Dornen fort waren und sie sich geheilt hatte.

			Sie setzte sich auf, stand dann auf und näherte sich dem Krater, auf dessen Grund sie den Halbgott liegen sah. Als sie ihn ansah, öffnete er die Augen, in denen nun kein weißes Licht mehr glühte. Sie streckte die Hand aus, und Weinranken wuchsen um ihn herum. Er zappelte, als sie sich fest um ihn zusammenzogen, und als er zu schreien begann, wand sich eine weitere über seinen Mund.

			Dann wandte sie sich dem eingestürzten Eingang zu und griff mit ihrer Magie nach den Steinen. Sie waren leicht zu finden, denn sie waren aus Adamant, aber schwerer zu bewegen, weil ihre Energie so schwer war. Die Anstrengung ließ ihren Körper im Inneren zittern, doch sie schaffte es, sie über den Krater zu bewegen, und dann sah sie dem Halbgott in die Augen und ließ alle zugleich auf ihn herabstürzen.

			Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung, und dann brach sie in Tränen aus, als sie Hades aus den Ruinen der Treppe aufsteigen sah. Ariadne war nicht weit hinter ihm.

			»Hades!«

			Sie stürzte zu ihm hin und warf sich in seine Arme, einmal mehr umgeben von seiner Wärme und seinem Duft. Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals.

			»Gehen wir«, sagte sie, und Hades’ Magie loderte auf.

			Endlich waren sie frei, und Hades war zu Hause.

		

	
		
			
			TEIL II

			»Und dem Schicksal? 
Dem ist noch nie jemand lebend entflohen, nicht der Feige und nicht der Tapfere.«

			Homer – »Ilias«

		

	
		
			
			KAPITEL SIEBZEHN

			Hades

			Hades konnte gar nicht beschreiben, was es für ein Gefühl war, aus dem Griff des Labyrinths befreit zu sein.

			Das Einzige, womit er es vergleichen konnte, war der Moment, als er von seinem Vater herausgewürgt und so aus dem finsteren Gefängnis dessen Bauches befreit worden war.

			Doch nicht einmal das war ein passender Vergleich, denn damals war er in eine Schlacht hineingeboren worden, und nun war er mit seiner Königin wiedervereint, und sie war alles, was er wollte.

			Als sie teleportierten, heilte er, was geheilt werden konnte, doch ihm war bewusst, dass die Wunde in seiner Seite für seine Magie unempfänglich war. Er konnte sich jetzt schon vorstellen, was Hekate sagen würde – und wie Persephone reagieren würde.

			Als sie die Unterwelt erreichten, hielt er Persephone eng an sich gedrückt und sah ihr in die Augen, während er eine Haarsträhne hinter ihr Ohr schob, bevor er ihren Kopf hob, um ihr Gesicht besser zu sehen – und ihren Mund besser küssen zu können.

			»Geht es dir gut?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete sie in einem leisen Flüstern, das nur für das matte Leuchten in ihrem Schlafzimmer bestimmt war. Seine Hand an ihrem Hinterkopf spannte sich an, und Verlangen loderte in seinem Körper auf.

			»Ich habe im Dunkel dieses Labyrinths nur von dir geträumt«, sagte er und legte seine Stirn an ihre. Er wollte nichts zwischen ihnen als diese süße Anspannung, doch da räusperte sich Ariadne, und Persephone reagierte und löste sich aus seinem hypnotischen Griff.

			Ein Hauch von Ärger jagte ihm über den Rücken. Dass er nicht besonders erfreut war über die sterbliche Detective und ihre frühere Weigerung, ihm zu helfen, half dabei auch nicht, vor allem angesichts der Schrecken des Labyrinths. Doch er musste auch zugeben, dass er neugierig war, was sie letztendlich überzeugt hatte.

			»Wo ist Dionysos?«

			»Da, wo auch immer du ihn zurückgelassen hast«, gab Hades zurück.

			»Hades«, tadelte Persephone.

			Sie löste sich von ihm, und die Entfernung zwischen ihnen verärgerte ihn.

			»Ich habe die Frage nach bestem Vermögen beantwortet«, meinte er. Er wusste nicht, wo der Gott des Weins war, und offen gesagt, war es ihm auch egal. Das Einzige, das er wissen wollte, war, wie lange es noch dauern würde, bis er allein mit Persephone sein konnte.

			»Wenn das dein Bestes war, dann hast du mein Mitgefühl, Persephone«, konterte Ariadne in vor Sarkasmus triefendem Tonfall.

			»Ich bin zu dir nicht anders als du zu mir«, entgegnete Hades.

			»Was ist los mit euch beiden?«, wollte Persephone wissen und blickte zwischen ihnen hin und her.

			»Er ist sauer, weil ich ihm keine Informationen über Theseus geben wollte«, erklärte Ariadne und sah dann ihn mit schmalen Augen an. »Ich habe Phaedras Sicherheit einmal gefährdet, um dir von Theseus’ Plänen zu erzählen, und du hast nichts getan, um ihr zu helfen. Wieso hätte ich das noch einmal tun sollen?«

			Persephone sah ihm in die Augen, und ihm gefiel nicht, wie sie ihn ansah, so als wäre sie von ihm enttäuscht.

			»Stimmt das?«

			Hades verschränkte die Arme. So hatte er sich dieses Wiedersehen ganz und gar nicht vorgestellt.

			»Ich sagte, ich würde helfen«, konterte er. »Ich habe nie festgelegt, wann.«

			Für alles gab es eine Zeit und einen Ort, und Phaedras Rettung war, unglücklicherweise, immer weiter nach hinten auf der Liste gewandert, während drängendere Dinge hervortraten – wie die Ermordung von Adonis, die Angriffe auf Harmonia und Tyche und die Jagd und Tötung des Ophiotauros.

			Ganz zu schweigen davon, dass Ariadnes Schwester, soweit Hades wusste, gar nicht an einer Rettung interessiert war.

			»Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, da Phaedra der Mittelpunkt deiner Welt ist, aber es gibt Personen, die durch Theseus’ Hände umgekommen sind, während sie hübsch und unversehrt an seiner Seite sitzt, also verzeih, wenn sie nicht meine oberste Priorität ist.«

			Die Stille, die darauf folgte, gefiel Hades nicht, auch nicht der Blick, mit dem Persephone ihn ansah, so als sei sie bestürzt über seine Schroffheit. Doch er bereute seine Worte nicht, nicht einmal dann, als Ariadnes Augen sich röteten.

			Verdammt.

			Vielleicht bereute er sie doch.

			»Ist schon in Ordnung«, meinte Ariadne. »Dionysos hat getan, was du nicht konntest.«

			Und er würde auch dafür bezahlen.

			Hades verkniff sich die Antwort, aber er war nicht überrascht. Der Gott des Weins war in die Detective verliebt und würde alles für sie tun, ungeachtet der Konsequenzen. Und auch wenn Hades das nachvollziehen konnte, vertraute er nicht darauf, dass Ariadne ebenso emotional involviert war.

			Hades wandte sich von den beiden ab. Wenn er stehen blieb, würde er noch weitere Dinge sagen, die er dann bereuen würde. Er ging hinüber zur Bar, schenkte sich einen Drink ein und war überrascht, wie stark die bernsteinfarbene Flüssigkeit roch. Der Duft war warm und süß und brannte in seiner Nase. Er hob das Glas an die trockenen Lippen, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen bei dem Gedanken an einen einzigen Schluck. Doch da hörte er Persephone.

			»Ich lasse Hermes …« Sie stutzte kurz. »Vergiss es. Ich bringe dich zu Dionysos.«

			»Nein«, widersprach Hades. Er stellte das Glas ab und drehte sich zu ihnen um. »Hermes ist mehr als fähig, sie nach Hause zu bringen.«

			Persephones Blick war hart.

			»Zeus hat ihm seine Macht genommen – ihm, Apollo und Aphrodite – weil sie an unserer Seite gekämpft haben«, antwortete sie. »Also nein, er kann es nicht.«

			Hades knirschte mit den Zähnen. Er hatte vermutet, dass Zeus für das, was bei Theben geschehen war, zurückschlagen würde. Seine Herrschaft war herausgefordert worden, und die anderen Götter hatten zugesehen, als Persephone seine Magie gegen ihn gewandt und ihn vom Himmel herabgeholt hatte.

			Nun musste Zeus alle an seine Macht und Stärke erinnern, doch er konnte nur seinen Nachkommen ihre Macht nehmen, nicht Hades oder Persephone.

			Er fragte sich, was der König der Himmel wohl für sie geplant hatte.

			Verdammt.

			Er sah Ariadne an, die voller Blut war. Sie hatte Kratzer an jeder sichtbaren Körperstelle und einen großen Schnitt quer über die Brust.

			»Ich bringe sie hin«, sagte er. »Aber zuerst muss sie geheilt werden. Ich will nicht mitanhören, wie Dionysos sich sorgt.«

			»Du meinst, genauso wie du dich um mich sorgst?«, fragte Persephone stirnrunzelnd.

			Er konnte ihre Missbilligung spüren. Dazu würde er garantiert noch einiges zu hören bekommen, wenn er zurückkehrte. Nur dass ihn das nicht wirklich kümmerte, solange sie allein waren.

			Persephone wandte sich von ihm ab und legte die Hände an Ariadnes Schultern. Heilung war etwas Neues für sie, und er wüsste nicht, dass sie jemals jemand anderen als sich selbst geheilt hätte, daher sah er neugierig zu.

			Als ihre Magie aufloderte, fühlte sie sich wie die warmen Strahlen der Frühlingssonne an, und unter ihnen ließ er die Wut und Anspannung los, die seine Muskeln angespannt und seine Frustration befeuert hatten. Auch Ariadne schien sich zu entspannen, als Persephones Macht ihre Wirkung entfaltete und die Schnittwunde am Oberkörper, die Kratzer an ihren Armen und alle möglichen ungesehenen Verletzungen heilte, die sie sich im Labyrinth zugezogen hatte.

			Als Persephone fertig war, ließ sie die Hände sinken und sah der Detective in die Augen.

			»Danke, dass du mich durch das Labyrinth geführt hast«, sagte sie. »Das hätte ich nicht allein geschafft.«

			Ariadne schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Doch, hättest du«, meinte sie und warf einen finsteren Blick zu Hades hinüber, während sie fortfuhr: »Manchmal zwingt unsere Liebe uns dazu, ungewöhnliche Dinge zu tun.«

			Das war das erste Mal, dass er mit etwas übereinstimmte, das die Sterbliche sagte.

			Hades ging zu Persephone hin und war froh, als sie sich ihm zuwandte. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und tauchte die Finger in ihr Haar.

			»Ich werde nicht lange fort sein«, sagte er und küsste sie fest und innig. Sein Herz raste, als sie auf ihn reagierte und die Finger in seine Haut grub. Es fühlte sich dramatisch an, das zu sagen, aber er wollte sie nicht loslassen, auch wenn es nur für wenige Minuten war.

			Als er sie doch losließ, fühlte er sich warm und erregt.

			Er erwog, Ariadne ohne Begleitung zu teleportieren, doch ihm war klar, dass Persephone das nicht billigen würde. Außerdem war es wahrscheinlich nicht das Sicherste, vor allem nicht nach ihrer Flucht aus dem Labyrinth.

			Oder offenbar Phaedras Rettung.

			»Warte hier«, bat er.

			Er wollte nicht nach ihr suchen müssen, wenn er zurückkehrte. Er trat einen Schritt zurück und hielt ihren Blick fest, als er sich zu Ariadne umdrehte und mit seiner Magie nach ihr griff. Gleichzeitig suchte er nach Dionysos und fand ihn in seiner Suite im Baccheia.

			Hades war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, als sie dort eintrafen, aber ganz sicher nicht, Dionysos ohnmächtig in einem Sessel, in der Gestalt eines alten weißen Mannes, der gekleidet war wie ein Arzt, vorzufinden – doch genau so war es.

			Ariadne runzelte die Stirn.

			»Bist du sicher, dass du uns an den richtigen Ort gebracht hast?«, fragte sie und sah sich um. Doch es war eindeutig der richtige Ort, und dies war eindeutig der richtige Gott.

			Er stieß Dionysos’ Fuß an, und der Gott schreckte hoch.

			»Was?«, fragte er barsch, als er sich in dem Sessel aufsetzte und Hades finster ansah, doch rasch schmolz sein Zorn dahin zu einer seltsamen Mischung aus Erwartung und Furcht. Er packte die Armlehnen seines Sessels, stand auf und zog sich das Netz vom Kopf, das sein Haar bedeckte. Er schien gar nicht zu bemerken, dass er nicht sein übliches Selbst war. »Wo ist Ariadne?«

			»Sie ist hier«, sagte Hades und trat beiseite, sodass der Gott des Weins seine geliebte Sterbliche sehen konnte.

			»Ari«, seufzte Dionysos und trat einen Schritt auf sie zu, doch ihre Augen wurden groß, und sie wich vor ihm zurück.

			»Was ist hier los?« fragte sie und blickte von Dionysos zu Hades.

			Einen Moment lang wirkte Dionysos verwirrt, doch dann blickte er an sich herab.

			»Oh fuck«, schimpfte er und verwandelte sich in seine wahre Gestalt.

			Ariadne blieb der Mund offen stehen.

			»Wusstest du das nicht?«, fragte Hades. »Dein Freund hier ist ein Gestaltwandler.«

			»Tut mir leid«, meinte Dionysos und rieb sich über den Nacken. Er wirkte beschämt. »Es war ein langer Tag.«

			»Wo ist meine Schwester?«, fragte Ariadne.

			Dionysos presste die Lippen zusammen, und Hades vermutete, dass dieses Wiedersehen wohl nicht so verlief, wie Dionysos es sich erhofft hatte.

			»Ich habe sie zu mir nach Hause gebracht«, erklärte Dionysos. »Ich dachte, das wäre das Beste für sie und das Baby.«

			»Baby?«, fragte Ariadne.

			»Baby?«, fragte Hades.

			»Welches Baby?«, wollte Ariadne wissen.

			»Deine Schwester ist schwanger«, erklärte Dionysos. »War schwanger. Sie hat heute entbunden.«

			Ariadne starrte ihn nur mit offenem Mund an.

			Dionysos störte das Schweigen offenbar, denn er fuhr fort: »Glückwunsch. Seit heute bist du Tante.«

			»Du hast Theseus’ Ehefrau und sein Kind entführt?«, fragte Hades.

			Verdammt, das war nicht gut.

			»Ich wusste nichts von dem Kind, bis es zu spät war«, sagte Dionysos.

			»Hat sie es in deinem Haus zur Welt gebracht?«, fragte er.

			»Nein …«

			»Dann war es nicht zu spät!«, dröhnte Hades.

			»Schrei ihn nicht an!«, rief Ariadne und trat zwischen ihn und Dionysos. »Er hat es für mich getan!«

			Hades’ Blick fiel auf sie, und was immer sie darin sah, ließ sie einen Schritt zurückweichen.

			»Denkst du, das weiß ich nicht?«, fragte Hades wütend. »Denkst du, ich weiß nicht, dass alles, was du je getan hast, nur zu deinem eigenen egoistischen Vorteil war?«

			»Vorsicht, Hades«, warnte Dionysos.

			»Theseus wird kommen, um seine Frau zu holen, sein Kind und dich. Und während du sicher leiden wirst, wird das nichts sein im Vergleich zu denen, die dich beschützt haben.« Hades fühlte, wie seine Finsternis den Raum erfüllte, während er sprach, doch er wandte den Blick nicht von Ariadnes erschütterter Miene. »Du dachtest, du kennst Schmerz? Du dachtest, du kennst Schuldgefühle? Du wirst bald die Todesqual kennenlernen, mit dem Blut Unschuldiger an deinen Händen zu leben.« Hades richtete sich auf und sah Dionysos an, dessen Augen finster vor Zorn waren. »Ihr solltet besser darauf hoffen, dass ich mich irre«, sagte er, bevor er verschwand.

		

	
		
			
			KAPITEL ACHTZEHN

			Theseus

			Theseus hielt Helenas Haar in den Händen, als sie auf dem vornehmen Teppich des Hotelzimmers kniete. Doch selbst bei diesem Anblick registrierte er das Gefühl ihrer Lippen um seinen Schwanz kaum, so sehr war er in seinem Zorn über die Geschehnisse im Labyrinth gefangen.

			Er hatte Ariadne und die Göttin des Frühlings von dem Augenblick an beobachtet, als sie in Knossos angekommen und in sein Gefängnis hinabgestiegen waren. Er hatte jedes Gespräch, jeden Schrei und jeden verzweifelten Ausruf mitangehört. Er hatte gesehen, wie ihre größten Sehnsüchte zum Leben erwacht waren, als die Magie des Labyrinths in ihnen Wurzeln schlug, auch wenn ihn keins von beiden überrascht hatte.

			Persephone sehnte sich nach einer Identität.

			Ariadne sehnte sich nach Familie.

			Theseus sehnte sich danach, ihnen beides zu nehmen – und das würde er tun. Es war nur eine Frage der Zeit. Was beide nicht verstanden hatten, war, dass er nicht besiegt werden konnte. Er hatte die Prophezeiung des Ophiotauros erfüllt. Ihm war es bestimmt, die Götter zu stürzen, und wenn er das vollbracht hatte, würden sie für ihre Unverschämtheit bezahlen – doch Ariadne mehr als alle anderen.

			Ariadne hatte ihn verraten, und dafür würde sie leiden.

			Sein Schwanz wurde härter bei dem Gedanken daran, was er mit ihr machen würde, wie er sie foltern würde, und er würde damit anfangen, dass er ihr böses Mundwerk bestrafte.

			Der Druck um seinen Schwanz veränderte sich, wurde stärker, und als er hinabblickte, lag Ariadne vor ihm auf den Knien. Eine heiße Woge der Lust jagte ihm durch den Leib, und er packte ihr dichtes Haar fester. Sie hielt inne und hob die dunklen Augen zu ihm. Dann richtete sie sich auf und stützte die Hände auf seine Oberschenkel, in dem Wissen, was nun kam. 

			Er stieß in ihren Mund und hielt sie fest, als er tiefer drang. Er konnte seinen Schwanz tief in ihrer Kehle fühlen, während sie die Fingernägel tief in seine Haut grub. Der Schmerz spornte ihn an, und der Druck wurde immer stärker, bis er sich in ihren Mund ergoss.

			Er war sich nicht sicher, ob sie sich von ihm abstieß oder losriss, aber als er auf die Frau zu seinen Füßen hinabblickte, war sie nicht mehr Ariadne, sondern Helena. Sie schnappte nach Luft und hustete. Sie blickte zu ihm auf, und in ihren Augen standen Tränen und Hass.

			Langsam gewöhnte er sich an diesen Blick. Nachdem er sie in dem Konferenzraum der New Athens News gevögelt hatte, hatte sie ihn ähnlich angesehen. Und doch war sie zu ihm gekommen, als er sie ins Diadem gerufen hatte, und war auf die Knie gesunken, als er es ihr befahl.

			Wortlos stand sie auf und verschwand im Badezimmer. Einige Sekunden später hörte er die Dusche laufen. Er dachte sich, dass sie diese wohl nutzte, um ihr Weinen zu kaschieren, doch stattdessen konnte er deutlich hören, wie sie sich übergab. 

			Angewidert knirschte er mit den Zähnen, verließ den Raum und ging in das andere Badezimmer, das in der angrenzenden Suite.

			Er hatte Knossos kurz nach Hades, Persephone und Ariadne verlassen, ohne sich die Mühe zu machen, Sandros auszugraben. Wahrscheinlich war dieser immer noch unter den Trümmern gefangen, angesichts der Tatsache, dass sie aus Adamant und damit beinahe unmöglich von ihm allein fortzubewegen waren. Doch das würde vorerst als passende Strafe dienen für sein Versagen, die Göttin des Frühlings zu überwältigen.

			Eine weitere Woge aus Zorn überkam ihn, als er in die Dusche trat, doch ihm war klar, dass diese Emotion nutzlos war. Es spielte keine Rolle, dass die drei entkommen waren, denn der Sieg war ihm bestimmt. Zwar hatte er gehofft, Kronos in eine Partnerschaft zu locken, indem er ihm Hades als Opfergabe anbot, doch das Gleiche konnte er auch mit Zeus machen.

			Er hatte noch immer die Oberhand.

			Sollen sie ihren Sieg genießen, dachte er. Je höher sie aufsteigen, umso tiefer werden sie fallen.

			Theseus beendete seine Dusche, und als er in sein Zimmer zurückkehrte, wartete Helena auf ihn, ein Bild der Perfektion. Wer sie nun ansah, würde niemals denken, dass sie noch vor Minuten vor ihm gekniet und seinen Schwanz tief in ihrer Kehle gehabt hatte.

			Als er sich anzog, ergriff sie das Wort.

			»Ich habe eine Stellungnahme vorbereitet, in der die Geburt deines Sohnes verkündet wird. Wie gewünscht, enthält sie die Erklärung, dass du bei seiner Geburt anwesend warst.«

			Seine Mundwinkel gingen hoch, als er ihren verächtlichen Tonfall hörte.

			»Höre ich da Verachtung in deiner Stimme, Helena?«

			Ihr Schweigen sprach Bände, doch dann fragte sie: »Kennst du überhaupt seinen Namen?«

			Er drehte sich zu ihr um, während er seine Krawatte band.

			»Hast du plötzlich einen moralischen Kompass entwickelt?«

			»Ich habe immer gewisse Werte gepflegt«, fauchte sie.

			»Oh? Und die wären? Unehrlichkeit? Verrat? Verzweiflung?«

			Sie machte ein finsteres Gesicht. »Du hast keinen Grund, mich dieser Dinge zu beschuldigen.«

			»Natürlich habe ich den. Du hast alles davon bewiesen, als du deine Freunde für mich im Stich gelassen hast.«

			»Ich habe niemanden für dich im Stich gelassen. Ich habe mich für die Triade entschieden.«

			»Ich bin die Triade.«

			Sie sah ihn finster an, und ihr Brustkorb hob und senkte sich schwer vor Zorn.

			Er machte ein finsteres Gesicht. »Hilf mir mit der verdammten Krawatte!«

			Sie hob das Kinn, und einen Moment lang dachte er, sie würde sich weigern, doch dann stand sie auf und kam zu ihm.

			»An wen hast du gedacht, als du meinen Mund genommen hast?«, fragte sie.

			Die Frage gefiel Theseus nicht. Sie fühlte sich zu intim an, als sei sie eine Geliebte, die Antworten verlangte.

			»Eifersüchtig, Helena?«

			»Sie geht dir unter die Haut.«

			Seine Muskeln spannten sich abrupt an. Damit wollte sie andeuten, dass er eine Schwachstelle hätte. »Soweit du weißt, war es meine Frau«, sagte er.

			»Die Ehefrau, die du allein gelassen hast, während sie deinen Sohn zur Welt brachte?«, fragte sie. »Ich denke, nicht.«

			Er ließ die Hände an ihren Hüften ruhen und grub die Finger grob in ihre Haut.

			»Vergiss nicht, wo dein Platz ist, Helena«, sagte er.

			»Wenn du das noch einmal mit mir machst, beiße ich dir den Schwanz ab«, drohte sie. »Und die Konsequenzen interessieren mich nicht. Haben wir uns verstanden?«

			Sein Mundwinkel ging hoch. Er sagte nichts darauf, und sie fuhr fort, als seien sie nie vom Thema abgewichen.

			»Die Reporter warten draußen vor dem Krankenhaus. Wenn ihr vorn hinausgeht, bleibst du mit Phaedra oben an der Treppe stehen, verkündest die Geburt deines Sohnes, lächelst und winkst, und dann geleitest du sie zu dem wartenden SUV.«

			Sie schob den Knoten seiner Krawatte hoch, so eng an seinen Hals, dass er husten musste. Er schlug ihre Hände weg, drehte sich zum Spiegel um und richtete die Krawatte so, dass sie ihn nicht erwürgen würde, bis er Phaedras Zimmer erreicht hatte.

			»Ich weiß, wie man die Presse bezaubert«, sagte er.

			Phaedra war das, worum sie sich sorgen mussten. Dies wäre ihr erster gemeinsamer öffentlicher Auftritt seit dem Vorfall im Flur, doch er vermutete, dass sie alles tun würde, um ihm zu gefallen und sich dabei an die Hoffnung klammerte, dass er sie dann vielleicht immer noch lieben würde.

			Ihn interessierte nicht wirklich, was sie sich einreden musste, solange sie ihre Rolle spielte. Eine Rolle, die nun noch wichtiger war, nachdem Ariadne sich entschieden hatte, sich auf die Seite von Hades und Persephone zu stellen.

			Er sah zu, als Helena zum Nachttisch ging, um ihr Tablet und ihre Handtasche zu holen.

			»Du gehst schon?«, fragte er.

			»Ich muss arbeiten«, sagte sie und begegnete seinem Blick im Spiegel.

			Er drehte sich zu ihr um. »Du arbeitest für mich.«

			Sie biss die Zähne zusammen, und Zorn blitzte in ihren Augen auf.

			Er kicherte. Das gefiel ihr nicht, was das Ganze noch befriedigender machte.

			»Du bist derjenige, der mir befohlen hat, einen Gegenangriff auf Persephone vorzubereiten«, sagte sie. »Und ich habe eine Spur.«

			»Möchtest du mir davon erzählen?«

			»Mir ist es lieber, wenn es eine Überraschung ist«, meinte sie.

			Er legte den Kopf schief und musterte sie. Er wartete darauf, dass sie den Blick senkte oder an ihren Sachen zupfte – dass sie irgendeine Form von Unbehagen zeigte – aber sie blieb selbstsicher unter seinem eindringlichen Blick.

			Er ging zu ihr und strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. Sie versteifte sich, als seine Hand an ihrem Hals liegen blieb.

			»Du würdest mich nicht belügen, oder, Helena?«

			»Nein«, sagte sie.

			»Nein?«, fragte er und verstärkte den Druck auf ihren Hals. Er spürte, wie sie unter seinem Druck schluckte. »Oder niemals?«

			Sie antwortete nicht, und einen Moment später ließ er die Hand sinken. Ihm gefiel, wie sie in sich zusammenzusinken schien, als er sie losließ. Er stellte fest, dass ihm ihre Angst beinahe noch besser gefiel als ihre Unterwerfung.

			»Hättest du niemals gesagt, hätte ich dir nicht geglaubt«, sagte er. »Und dann hätte ich dich getötet.«

			Sie blinzelte nicht einmal, und er konnte nicht entscheiden, ob sie mutig oder töricht war.

			Er hatte dieses Spiel jahrelang gespielt, und er wusste, was für ein Mensch sie war – eine Opportunistin, die gern gefällig war, solange es einen Weg an die Spitze bedeutete – und er war bereit, ihr diesen Wunsch zu erfüllen, bis sie ihm nicht mehr nützlich war, auch wenn er keinen Zweifel hatte, dass sie plante, ihn zuvor rücklings zu erdolchen.

			Nur gut, dass er unverwundbar war.

			Helena drehte sich um, und er sah zu, wie sie ging. Erst als sie an der Tür war, sprach er.

			»Sein Name ist Akamas«, sagte er, und als Helena einen Blick zurück zu ihm warf, sprach er eine Warnung aus. »Ich weiß, dass deine Loyalität an Ehrgeiz gebunden ist, Helena. Vergiss nur nicht, dass du nicht von den Toten auferstehen kannst.«

			Theseus teleportierte zum Asklepios’ Community Hospital.

			Als er dort ankam, erwartete er, dass Tannis ihn im Flur vor Phaedras Zimmertür begrüßen würde, doch er fand den Flur verlassen vor. Genau genommen war der gesamte Flügel totenstill. Seine erste Reaktion war, nicht zu sehr darüber nachzudenken – vielleicht hatte Tannis den Flügel räumen lassen und war hineingegangen, um Phaedra bei den Vorbereitungen für ihre Abreise zu helfen.

			Als er eintrat, fand er Tannis, aber er war nicht mit Phaedra dort. Er lag auf den Knien, und hinter ihm stand Perseus, eine Waffe auf seinen Hinterkopf gerichtet.

			Theseus schloss die Tür.

			»Erzähle Lord Theseus, wo seine Frau ist, Tannis«, befahl Perseus.

			Darauf folgte eine kurze Pause, und dann antwortete Tannis leise: »Ich weiß es nicht.«

			»Du weißt es nicht«, wiederholte Theseus. Er sah Perseus an und blickte sich dann im Zimmer um, doch es gab kein Anzeichen von ihren Habseligkeiten. »Und was ist mit meinem Sohn?«

			»Ich … weiß es nicht … mein Lord«, sagte Tannis.

			»Aber er kam zur Welt?« Theseus’ Stimme bebte.

			»Ich hörte ihn schreien.«

			Theseus knirschte mit den Zähnen. Jedes Wort machte ihn nur noch wütender. Er konnte dieses Gefühl, diese Wut, nicht beschreiben, doch alles, woran er denken konnte, war, dass er einen Sohn gehabt hatte und dieser nun fort war. Es war das Einzige, was er denken konnte, und das … überraschte ihn.

			»Wann hast du bemerkt, dass er fehlt?«

			»Der Arzt hat das Zimmer nie verlassen«, sagte Tannis.

			Nie verlassen.

			Nie verlassen.

			Er fixierte sich auf diese Worte.

			Nie verlassen.

			Jemand hatte den Raum ganz sicher verlassen, und dieser Jemand hatte seine Frau und sein Kind mitgenommen.

			Sein Eigentum und sein Vermächtnis.

			Theseus musterte den Leibwächter einen Moment lang und sah dann Perseus in die Augen. Der Halbgott drückte ab und exekutierte Tannis mit einer einzigen Kugel in den Hinterkopf. Theseus hatte keine Verwendung mehr für den Mann, der darin versagt hatte, seine Frau und sein Kind zu schützen, und er musste ihm keine Fragen mehr stellen. Er wusste, wer dafür verantwortlich war.

			Ariadne.

			»Hast du Dr. Phanes ausfindig gemacht?«, fragte er und sah zu, wie Tannis’ Blut auf dem Boden zu einer Pfütze wurde.

			»Er wird gerade hierhergeleitet, zusammen mit seiner Krankenschwester«, sagte Perseus. »Wir fanden sie im Parkhaus, in verwirrtem Zustand.«

			Sie geht dir unter die Haut.

			Es stimmte. Ariadne ging ihm unter die Haut, und er hasste sie dafür.

			Er hasste sie, weil sie das wusste, und das hatte sie zu ihrem Vorteil genutzt, um die Kontrolle über genau diesen Augenblick zu übernehmen. Er musste zugeben, dass er überrascht war, dass sie diesen Zug gewagt hatte in dem Wissen, dass er Rache üben würde … und in dem Wissen, dass auch Phaedra dafür leiden würde.

			Die Tür ging auf, und Theseus blickte auf und sah Damian, einen Sohn des Zeus, mit dem Arzt und einer Frau mittleren Alters eintreten. Zuerst waren ihre Mienen distanziert, als wären sie in ihrer Routine, doch dann fielen ihre Blicke auf Tannis, der leblos auf dem Boden lag.

			Die Schwester schrie auf, und Damian brachte sie mit einer Hand auf dem Mund zum Schweigen.

			»Bitte, mein Lord«, bettelte Doktor Phanes, in dessen Augen nun Tränen standen. Seine hohe, schweißbedeckte Stirn schimmerte unter dem fluoreszierenden Licht. »Ich … ich weiß nicht, was passiert ist.«

			»Sch«, machte Theseus, ging zu dem Mann hin und legte ihm einen Finger auf die Lippen. Er wartete, bis er sicher war, dass der Arzt stillbleiben würde, bevor er die Hand wegzog. »Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war. Manche Dinge liegen einfach außerhalb deiner Kontrolle. Genau wie die Länge deines Lebens.«

			Theseus trat einen Schritt zurück, und Perseus hob seine Waffe.

			»Bitte«, flüsterte der Arzt, doch sein Flehen wurde übertönt von dem Knall, als Perseus feuerte.

			Die Krankenschwester schrie, wurde aber gleich darauf von Damian zum Schweigen gebracht, der ihr weiter die Hand auf den Mund drückte und den Arm fest um ihren Hals legte, bis sie zu Boden sackte.

			In der Stille darauf sprach Perseus.

			»Ich werde sie finden, mein Lord, und deinen Sohn auch.«

			Aber Theseus brauchte keine Hilfe, um sie ausfindig zu machen. Er wusste genau, wo sie waren.

			»Nein«, sagte er. »Du bringst mir Dionysos.«

		

	
		
			
			KAPITEL NEUNZEHN

			Hades

			Hades hatte nicht erwartet, das Baccheia in derart schlechter Laune zu verlassen. Hätte Persephone gehört, was er zu Ariadne gesagt hatte, würde sie wahrscheinlich die ganze Nacht lang nicht mehr mit ihm reden. Doch Dionysos’ Entscheidung, Phaedra und ihren Sohn zu entführen, würde schreckliche Konsequenzen haben. Er hoffte nur, dass er Theseus aufhalten konnte, bevor der Halbgott ihnen auf die Schliche kam, doch das waren Sorgen für morgen.

			Heute Nacht wollte er sich um nichts anderes kümmern als Persephone.

			Doch als er in die Unterwelt zurückkehrte, war sie nicht allein. Hekate hatte sich in seinem Büro zu ihr gesellt.

			»Als ich sagte, warte auf mich, meinte ich allein«, grummelte er. Doch um fair zu sein, war er nicht unglücklich darüber, die Göttin der Zauberei zu sehen.

			»Halt die Klappe!«, meinte Hekate unwirsch und umarmte ihn, und obwohl ihn das überraschte, erwiderte er die Umarmung. »Du bist ein Idiot«, sagte sie, das Gesicht an seine Brust gedrückt.

			Er lächelte sanft. »Du hast mir auch gefehlt, Hekate.«

			Sie löste sich von ihm und berührte sein Gesicht. Diesen Ausdruck in ihren Augen hatte er noch nie gesehen. Es war fast, als sei sie fassungslos – so als hätte sie nicht wirklich damit gerechnet, dass er zurückkehren würde.

			Der Gedanke drehte ihm den Magen um.

			»Du musst dich rasieren«, meinte sie.

			»Notiert«, antwortete er.

			»Ich lasse euch jetzt allein«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Aber ich musste dich sehen – euch beide.«

			Hekate wandte sich zu Persephone und umarmte sie fest, dann ging sie, und sie waren allein.

			Es war der Augenblick, auf den er gewartet hatte, doch er ging nicht zu ihr hin. Er konnte nichts tun, als sie anzustarren: seine Ehefrau, seine Göttin, seine Königin. Sie war so wunderschön, dass sein Herz schmerzte, wenn er sie ansah. Die meiste Zeit im Labyrinth hatte er damit verbracht, nur an sie zu denken, ihr Bild aus seinem Gedächtnis heraufzubeschwören, und trotzdem war er ihr nicht gerecht geworden. Er konnte ihre Wahrheit nie ganz erfassen – die unerträgliche Schönheit ihrer Seele, das, was am lautesten nach ihm rief und ihm sagte, dass sie füreinander geschaffen waren.

			Sie wandte den Blick nicht von ihm, doch ihre Augen schienen heller zu brennen, befeuert von der Hitze, die zwischen ihnen aufstieg.

			»Wir sollten baden«, meinte sie. Ihre Stimme war leise und lief ihm wie Seide über den Rücken.

			Dem wollte er nicht widersprechen. Sie waren voller Dreck und Blut. Außerdem wollte er sehen, wie sie sich nackt bis auf die Haut auszog.

			»Wie du wünschst, Liebling«, sagte er.

			Er erwog, sie durch den Palast zu den Baderäumen zu tragen, sowohl um seine Rückkehr zu verkünden als auch um zu kommunizieren, dass sie nicht gestört werden wollten. Doch dann beschloss er, dass das zu lange dauern würde, und teleportierte sie beide.

			Als sie in den Baderäumen ankamen, war er auf der Stelle überwältigt von dem Duft nach Eukalyptus und Lavendel. Die feuchte Hitze klebte an seiner Haut und wärmte seine schmerzenden Muskeln. Er hatte nicht wirklich darauf geachtet, wie er sich fühlte, abgesehen von dem schmerzhaften Sehnen zwischen seinen Beinen.

			Sie waren noch immer durch die gleiche Distanz getrennt, doch die fühlte sich nun viel greifbarer an als zuvor, dicht und schwer vor Verlangen.

			Ohne den Blick von ihm zu wenden, zog Persephone ihr Tanktop aus und schlüpfte aus ihrer Hose. Dann richtete sie sich auf und blieb nackt vor ihm stehen. Er hatte sie schon so viele Male so gesehen, und doch würde er nie genug davon bekommen.

			»Worauf wartest du?«, fragte sie, drehte sich um und stieg in das Becken.

			Er sah ihr zu, als sie untertauchte, zog aus, was von seinen zerfetzten Kleidern noch übrig war, und watete in das Wasser, gerade als sie wieder auftauchte und ihr langes Haar nass an ihrem Kopf hing.

			Er tat dasselbe und schwamm zu ihr hin. Als er wieder auftauchte, war er nur Zentimeter von ihr entfernt.

			Trotzdem nahm er sie nicht in die Arme, überwand nicht den Abstand zu ihr, abgesehen von seinem Schwanz, der so schwer war, dass er sich gegen ihren Bauch presste.

			»Alle haben dich vermisst«, sagte Persephone.

			Er hatte nicht damit gerechnet, eine so starke Woge der Rührung auf ihre Worte hin zu fühlen, doch er vermutete, dass das vielleicht damit zu tun hatte, wie sie ihn ansah. So als sei etwas in ihr zerbrochen, als er fort gewesen war, und nun versuche sie, es zu verbergen. Und dann sah er es. Ihre Lippen bebten, Tränen stiegen in ihre Augen, und sie schüttelte den Kopf, als wolle sie ihnen befehlen, zu verschwinden, doch sie kamen trotzdem.

			»Es war schrecklich ohne dich«, sagte sie.

			Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest in der Hoffnung, dass sie irgendwann nicht mehr zittern würde.

			»Es tut mir so leid«, sagte er.

			»Mir sollte es leidtun«, antwortete sie, löste sich von ihm und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Ich hätte nie gehen sollen …«

			Er streckte die Hände nach ihr aus und umfasste ihre Handgelenke. »Nein, Persephone«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du wusstest genau, was ich tun würde. Ich hätte dich nie mit Theseus gehen lassen sollen. Ich hätte diesen verdammten Handel von vornherein nicht eingehen sollen.«

			Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, kämmte mit den Fingern durch seinen nassen Bart und kicherte.

			Der Laut gefiel ihm, und er wollte mehr davon.

			»Hekate hat recht. Du musst dich wirklich rasieren.«

			»Gefällt er dir nicht?«, fragte er. »Ich dachte darüber nach, ihn zu behalten.«

			»Hades.« Sie wirkte nicht amüsiert.

			»Findest du, er lässt mich älter aussehen?«

			Sie drückte die Handflächen an seine Wangen und antwortete sehr nahe vor seinem Gesicht: »Ich finde, er kitzelt.«

			»Wirklich?«, fragte er und rieb über ihren Hals. »Kitzelt das?«

			Sie schauderte. »Hades.«

			Diesmal sprach sie seinen Namen atemlos aus, und er war sich nicht sicher, ob es eine Warnung oder eine drängende Einladung war, doch sie schob ihn nicht von sich. Sie grub die Finger in sein Haar, als er Küsse auf ihren Hals und ihr Kinn drückte.

			»Was ist damit?«, fragte er und spielte mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen.

			Das war der Moment, in dem sie sich ruckartig zu ihm umdrehte und ihre Lippen auf seine presste.

			Na endlich, dachte er, und sein Verstand setzte aus. Er zog sie eng an sich und eroberte ihren Mund, ganz gefangen im Gefühl ihres Körpers und dem Rauschen des Blutes in seinen Adern. Es ließ sein Herz hämmern und seinen Schwanz pochen.

			Sie öffnete ihre Lippen an seinen, und ihre Zungen trafen aufeinander. Er stöhnte, als er sie schmeckte und sie ihn die Kontrolle übernehmen ließ. Er fühlte sich gewaltig, als er sich über sie beugte und die Hand am Nacken in ihr Haar wand, doch sie klammerte sich an ihn, bewegte sich mit ihm und küsste ihn mit ebenso viel Leidenschaft wie er sie.

			Seine Hände strichen über ihren Rücken bis an ihren Po, und er hob sie aus dem Wasser, während sie die Beine um seine Taille schlang. Ihm wurde ganz schwindlig, und Verlangen dröhnte in seinen Ohren, als sich ihr erhitzter Körper an seine schmerzhafte Erregung presste. Er drückte Küsse auf ihr Kinn und ihren Hals, während er sie an den Beckenrand trug, wo er sie hinsetzte, ihre Brüste in Hände und Mund nahm, ihre weiche und seidige Haut dort leckte und daran saugte.

			»Ja«, zischte sie und öffnete einladend die Beine.

			Verdammt, er liebte das.

			»Nicht mehr so kitzlig?«, fragte er und saugte an einer harten Brustwarze.

			Sie sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. »Du bist unmöglich«, meinte sie.

			Er lächelte und hob seinen Mund zu ihrem.

			»Aber du liebst mich«, antwortete er und strich mit seiner Nase über ihre, während seine Lippen über ihren schwebten.

			»Ich hoffe, das war keine Frage«, meinte sie.

			»Du kannst trotzdem darauf antworten.«

			Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich.

			»Ja«, sagte sie. »Ja, ich liebe dich.«

			Dieses Mal eroberte sie seinen Mund, und ihre Finger kämmten durch sein Haar. Seine Wunde schmerzte, als sie ihn fester an sich drückte und ihre Fersen sich hart in seinen Rücken stemmten, doch er verdrängte den Schmerz.

			Nichts würde diesen Augenblick ruinieren – weder Theseus noch die verdammte Klinge seines Vaters.

			Es frustrierte ihn, dass er überhaupt an beides dachte, vor allem, während er so behaglich zwischen Persephones Beinen stand. Darauf wollte er sich konzentrieren und darauf, wie gut sie sich anfühlen würde, wenn er erst in ihr wäre.

			Er küsste ihren Mund leidenschaftlicher und näherte sich dann langsam der Stelle zwischen ihren Beinen.

			»Hades, du … blutest!«

			Persephone klang alarmiert, und sie reagierte sofort, indem sie die Beine schloss und neben ihm in das Becken sprang. Das Wasser, so registrierte er jetzt, hatte sich rot gefärbt.

			Verdammt.

			Genau das hatte er zu vermeiden gehofft.

			Sie griff nach seiner Hand, die er strategisch über die Wunde in seiner Seite zu legen versucht hatte. Ihre Augen wurden groß, als sie sie sah, dann wurde ihre Miene traurig, und ein gequälter Ausdruck trat in ihr Gesicht.

			»Du heilst nicht«, stellte sie fest, wich zurück und presste sich die Hand auf den Mund, als wolle sie ihre Emotionen im Zaum halten.

			»Persephone, es geht mir gut«, sagte er.

			In ihren Augen blitzte Zorn auf, und sie ließ die Hand sinken. »Du lügst!«

			»Ich will mich heute Nacht nicht damit befassen«, erklärte er und richtete sich zu voller Größe auf. »Ich habe eben erst eine unermesslich lange Zeit von dir entfernt verbracht. Ich will dich lieben und ich will schlafen.«

			»Ich kann nicht glauben, dass du es mir nicht gesagt hast!«, sagte sie und schüttelte dann den Kopf. »Obwohl ich nicht überrascht sein sollte, wenn man bedenkt, was ich alles erfahren habe, während du im Labyrinth warst.«

			Hades runzelte die Stirn, und obwohl er gern wissen wollte, was genau sie damit meinte, würde es ihn nur noch weiter von dem wegführen, was er wollte, wenn er sich jetzt damit befasste.

			»Morgen, Persephone«, knirschte er.

			»Nein, nicht morgen«, widersprach sie. »Verdammt!«

			Sie watete durch das Wasser zu den Stufen und stieg aus dem Becken.

			Hades drehte sich um, um ihr zu folgen. Er würde auch betteln, dafür war er sich nicht zu schade. »Persephone …«

			Sie blieb oben an den Stufen stehen, und ihr Körper glitzerte im Dämmerlicht des Bades.

			»Harmonia heilt auch nicht«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte. »Sie wacht nicht auf, Hades.«

			Und plötzlich verstand er. Sie glaubte, dass das auch sein Schicksal wäre.

			Er stieg aus dem Becken. »Was meinst du mit, Harmonia wacht nicht auf?«

			Persephone griff nach einem Handtuch und wickelte sich darin ein, während sie Hades ansah. »Theseus hat sie niedergestochen, und die Wunde heilt nicht. Sie hat schon seit Tagen Fieber.«

			Hades runzelte die Stirn, als er das hörte. Es klang, als sei auch Harmonia Kronos’ Sichel zum Opfer gefallen.

			Persephone drängte sich an ihm vorbei, und er folgte ihr durch den Korridor zu ihrem gemeinsamen Gemach.

			»Ich habe die Wunde nicht vor dir verheimlicht«, erklärte Hades. »Ich habe es vergessen.«

			Sie hielt inne und drehte sich um, um ihn finster anzusehen.

			Wie der Idiot, der du bist, hörte er Hekates Stimme in seinem Kopf.

			»Ist das dein Ernst?«

			»Ich hatte andere Dinge im Kopf, Persephone. Das betäubt den Schmerz für gewöhnlich.«

			»Also hast du Schmerzen?«

			Er seufzte frustriert. »Ja, verdammt noch mal. Ich wurde niedergestochen.«

			Sie drehte sich schwungvoll um und ging weiter zum Gemach.

			»Ich kann nicht glauben, dass du mir das verheimlicht hast, damit du Sex haben kannst!«

			Er konnte nicht sehen, wo da das Problem war. Sein Schwanz war ja nicht verletzt.

			»Wir«, antwortete er. »Damit wir Sex haben können. Mach daraus nichts Einseitiges. Du warst ebenso begierig darauf, bis du herausgefunden hast, dass ich verletzt bin.«

			»Weil du Schmerzen hast!«, rief sie zurück.

			»Ich fühle …«

			Sie wirbelte zu ihm herum, und er fühlte ihren Zorn wie eine körperliche Ohrfeige.

			»Wenn du noch einmal sagst, dass du dich gut fühlst«, drohte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie musste den Satz nicht beenden. Ihm war, als könne er sein Leben vor sich aufblitzen sehen, denn alles, was sie mit ihm machen wollte, stand in ihren Augen, und – wenig überraschend – nichts davon war sexueller Natur.

			Als sie ihr Gemach erreichten, stieß sie die Tür auf und rief nach Hekate.

			Hades verdrehte die Augen.

			Na toll. Jetzt würden ihm beide eine Standpauke halten.

			Er beschwor ein Handtuch herauf, denn er war nicht sonderlich erpicht darauf, dass Hekate seine heftige Erektion sah, noch auf die Belustigung, die in ihren Augen leuchten würde, wenn sie erfuhr, wieso sie stritten.

			»Was ist los, meine Liebe?«, fragte Hekate und erschien, als er gerade damit fertig war, das Handtuch um seine Taille zu wickeln. Sie trug dunkle Gewänder, und er vermutete, wenn sie nicht schon draußen in der Welt oben gewesen war, um dort Kummer zu bereiten, war sie eben dabei gewesen, zu gehen.

			Persephone drehte sich zu ihm um. »Sag es ihr!«, befahl sie.

			Es gefiel ihm nicht, Befehle zu empfangen, aber dass er Persephone so aufgebracht hatte, gefiel ihm noch weniger.

			»Theseus hat mich mit Kronos’ Sichel verwundet. Die Wunde will nicht heilen. Ich wollte morgen zu dir kommen«, betonte er. »Aber Persephone bestand darauf.«

			Hekate nahm die Kapuze ab, und ihre Miene war weit besorgter, als er erwartet hatte. Sie durchquerte das Gemach, kam zu ihm und bückte sich, um die Wunde zu studieren. Dann richtete sie sich auf und begegnete seinem Blick. Sie wirkte ebenso verärgert über ihn wie Persephone.

			»Leg dich hin«, sagte sie. Noch ein Befehl, doch auch wenn er sich sträubte, protestierte er nicht dagegen.

			Ihm war überaus bewusst, dass Hekate und Persephone ihn beobachteten, und er biss die Zähne zusammen gegen den stechenden Schmerz, der ihm in die Seite schoss, als er sich setzte. Er hielt den Atem an, als er sich auf den Rücken legte, und der Schmerz wurde zu einem dumpfen Pochen.

			Er hatte gar nicht daran gedacht, wie gut es sich anfühlen würde, wenn er sich auf der Matratze entspannte, doch nachdem er gefühlt tagelang von der Decke gehangen hatte, fühlte es sich so an, als läge er auf einer Wolke.

			»Persephone«, bat Hekate. »Wärst du so lieb und bringst mir Handtücher? Viele.«

			»Natürlich«, antwortete Persephone und verschwand im angrenzenden Badezimmer.

			Hekate sah Hades an. »Du solltest ihr nicht solche Angst machen«, tadelte sie.

			»Das war auch nicht meine Absicht«, antwortete er. »Ich hatte vor, mich später damit zu befassen.«

			»Morgen«, meinte Hekate beinahe spöttisch. »Wenn es vielleicht zu spät wäre.«

			Hades wandte frustriert den Blick ab.

			Persephone kam mit einem Stapel Handtücher zurück.

			»Deine Magie erreicht die Wunde nicht«, stellte Hekate fest. »Ich werde nicht viel mehr tun können, als zu versuchen, eine Infektion zu verhindern.«

			Persephones starrer Blick war hart, ihre Augen glasig.

			Er war frustriert darüber, dass er so zu ihr zurückgekehrt war – noch gebrochener als zuvor.

			Hekate schichtete die Handtücher um Hades’ Wunde und schuf so eine Barriere, bevor sie eine Glaskanne beschwor. »Könntest du die mit warmem Wasser füllen, Liebes?«, fragte sie.

			»Du weißt schon, dass du deine Magie nutzen kannst«, meinte Hades, als Persephone erneut im Badezimmer verschwand. »Wieso schickst du sie ständig hinaus?«

			»Wenn ich jetzt meine Magie nutze, würde dich das Wasser zu Tode verbrühen«, antwortete Hekate barsch. »Außerdem, wäre es dir lieber, wenn ich dich vor deiner Frau schelte?«

			»Am liebsten wäre es mir, wenn du mich überhaupt nicht schiltst«, meinte er.

			»Dann benimm dich nicht …«

			»Wie ein Idiot«, fiel er ihr ins Wort. »Ich weiß. Ob du es glaubst oder nicht, ich gebe mir wirklich Mühe, keiner zu sein.«

			»Demeter ist tot, Hades.«

			Hades öffnete den Mund, aber ihm fehlten die Worte.

			Für gewöhnlich war ihm jede Seele bekannt, die in sein Reich kam. Aber dies galt nicht für die Zeit, die er im Labyrinth gewesen war, und seit seiner Rückkehr hatte er keine Bestandsaufnahme machen können.

			»Wie?«

			»Persephone«, antwortete sie. »Sie braucht dich wohlauf und so gesund, wie du es sein kannst – damit sie sich in ihrem Kummer, aber auch mit ihren Schuldgefühlen auf dich verlassen kann.«

			Hades schluckte schwer und ballte die Fäuste.

			Er konnte nicht sagen, was er daran, dass er Theseus’ Gefangener gewesen war, am meisten hasste. Dass er von Persephone getrennt gewesen war oder dass sie getrennt unvorstellbare Dinge durchgemacht hatten und nicht füreinander hatten da sein können.

			Als Persephone mit der Kanne voll Wasser zurückkehrte, sah er sie zwangsläufig mit anderen Augen. Der Gedanke drehte ihm den Magen um und erfüllte ihn mit Schuldgefühlen, die über alles hinausgingen, was er je gefühlt hatte. Doch nun, da er wusste, was sie erlebt hatte, hatte er auch das Gefühl, als könne er die Last ihrer Erlebnisse auf ihr sehen, wie sie ihre Züge härter machten.

			In mancher Hinsicht erkannte er sie auf einer tieferen Ebene wieder.

			Hekate machte sich an die Arbeit und säuberte seine Wunde, was nicht unbedingt schmerzhaft, aber auf jeden Fall unangenehm war.

			»Sybille sagte, du hättest erwähnt, dass wir vielleicht das Goldene Vlies brauchen, um Harmonia zu heilen«, sagte Persephone.

			»Das ist wahrscheinlich der einzige Weg, wie ihr beide jetzt noch heilen könnt«, antwortete Hekate.

			Großartig, dachte sich Hades – nur dass Hekate und Persephone ihn beide ansahen. Er musste es wohl laut gesagt haben. »Das Vlies ist in Ares’ Territorium, und falls ihr es vergessen haben solltet, wir kämpfen auf entgegengesetzten Seiten. Er wird es nicht ohne einen Kampf herausrücken.«

			»Dann werden wir gegen ihn kämpfen«, sagte Persephone. »Er wird ohnehin mehr als bereit dazu sein, wenn er glaubt, er könne mich fassen. Zeus hat seinen Schild als Belohnung ausgesetzt für jeden, der mich in Ketten zu ihm bringt.«

			Wut loderte in ihm auf.

			»Er hat was?«

			»Vielleicht hättest du diese Information für später aufheben sollen«, meinte Hekate und trug dabei eine Schicht von etwas Durchsichtigem und Klebrigem auf seine Wunde auf.

			»Tu nicht so überrascht«, meinte Persephone, als sei sie von seinem Zorn unbeeindruckt. »Dir war klar, dass er zurückschlagen würde.«

			Das spielte keine Rolle, er hatte zwar damit gerechnet, dass Zeus Vergeltung üben würde, aber er hatte keinen Wettkampf zwischen den gegnerischen Gottheiten erwartet.

			»Ich werde ihn töten«, sagte er.

			»Nachdem du geheilt bist«, sagte Persephone.

			Hades machte ein finsteres Gesicht. Er war sich nicht sicher, ob er das versprechen konnte.

			Hekate beendete ihre Arbeit, indem sie seine Wunde verband. Sie pochte nun mehr als zuvor.

			»Hoffen wir, dass du bis morgen früh eine Infektion abwehren kannst.« Sie wandte sich zum Gehen, doch dann zögerte sie kurz, und ein strenger Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Ruh dich aus«, sagte sie »Und falls du ausdrückliche Anweisungen brauchst: Das bedeutet, dass du wahrscheinlich vorerst Sex meiden solltest.«

			»Ich hätte meine gesamte Existenz gut leben können, ohne dich jemals diese Worte sagen zu hören«, meinte Hades.

			Als Hekate verschwand, erfüllte eine seltsame Anspannung den Raum, die aber nichts mit Verlangen zu tun hatte. Es war ein Aufeinandertreffen von Zorn und Angst, das auf beiden Seiten noch gesteigert war. Persephone stand vor ihrem Bett. Er war sich nicht sicher, worauf sie starrte oder ob sie überhaupt etwas wahrnahm.

			»Persephone.«

			Er rief ihren Namen, und das schien sie aus ihren Gedanken zu holen.

			»Komm, lege dich zu mir«, bat er.

			Wenn er schon nicht den Trost haben konnte, in ihr zu sein, würde er sich damit zufriedengeben, sie eng in den Armen zu halten.

			Sie rührte sich nicht, und er spürte Furcht in sein Herz kriechen. Hatte er es vermasselt?

			»Persephone, bitte«, sagte er.

			Endlich rührte sie sich, und die Matratze senkte sich unter ihrem Gewicht. Er sah zu, wie sie über das breite Bett zu ihm kroch, und als sie den Kopf an seine Brust legte, verschwand seine Angst.

			»Es tut mir leid«, sagte er und küsste ihr Haar.

			Sie sagte nichts, und er konnte ihre Tränen auf seiner Haut spüren. Er erwog, sie zu bitten, dass sie ihn ansah, damit er die Tränen wegwischen könne, doch wenn er das tat, würde er mit den Emotionen kämpfen müssen, die ihm gerade in die Kehle stiegen, und er war nicht sicher, ob er sich diesem Kampf stellen konnte.

			Also ließ er es bleiben.

			Hades wachte davon auf, dass Persephone ihn küsste.

			Er stöhnte und drückte eine Hand auf ihren Rücken. Seine andere Hand suchte nach ihrer Brust, zuerst durch ihr Gewand hindurch, und dann indem sie darunterglitt. Er reizte ihre Brustwarze und freute sich über ihr atemloses Stöhnen.

			Er ließ sie einen Moment lang frei und zog das Band ihres Gewandes auf. Dann rollte er sich auf sie, vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten und küsste sie dort, bevor er beide mit der Zunge verwöhnte, leckte und saugte, während sie sich unter ihm wand und mit dem Fuß über seinen harten Schwanz strich.

			»Fuck«, hauchte er und drückte seine Lippen auf ihre.

			Sie zog ihn zu sich herab, und er ergriff die Chance, um die Füße in das Bett zu stemmen und sich an ihr zu reiben, Haut an Haut. Es fühlte sich so gut an, dass er kaum denken konnte. 

			Er drehte sich auf die Seite, und seine Hand glitt tiefer, über ihren Bauch bis an die Stelle zwischen ihren Beinen, wo er ihre Klitoris umkreiste und seine Fingerspitzen tiefer zwischen ihre Beine gleiten ließ.

			»So verdammt feucht«, flüsterte er an ihrer Haut und drückte Küsse auf ihren Hals. Er zog die Finger wieder weg und bedeckte ihre Klitoris, bis sie unter seiner Berührung hart wurde, bevor er sich wieder über sie schob. Er hatte die Absicht, eine Spur von Küssen über ihren Körper zu ziehen und sie mit seiner Zunge zu verwöhnen – doch da grub sie die Finger in seine Haut und hielt ihn auf.

			»Hades«, sagte sie, und ihr Tonfall verriet ihm, dass sie aus dem Nebel ihres Begehrens wieder aufgetaucht war.

			Sag nicht, dass ich aufhören soll, flehte er im Stillen, doch es erschien ihm falsch, die Worte laut auszusprechen.

			»Lass mich dich nur kosten«, stöhnte er.

			Sie setzte sich auf, was ihn dazu zwang, sich auf die Knie zurückzulehnen.

			»Du blutest«, sagte sie.

			Er blickte hinab auf die bandagierte Wunde und die roten Flecken auf dem Verband.

			»Wahrscheinlich habe ich schon vor dem hier geblutet«, meinte er, obwohl die Worte nicht gerade hilfreich waren.

			Persephone machte schmale Lippen und zog ihr Gewand wieder zu. »Es tut mir leid, Hades. Ich sollte nicht … Ich wollte nicht …«

			»Entschuldige dich niemals dafür«, sagte er.

			Sie sahen einander an, und er wusste, dass sie sich schrecklich fühlte. Sie schob sich auf die andere Seite des Bettes.

			Er seufzte frustriert und legte sich auf den Rücken.

			Sein Schwanz reckte sich in die Luft und verspottete ihn. Einige Momente lang lag er still da, bevor er die Finger um seine Erektion legte. Er konnte nicht glauben, dass er selbst würde Hand anlegen müssen, während seine Frau neben ihm lag und feucht für ihn war.

			»Was an ›kein Sex‹ ist so hart für dich zu verstehen?«, fragte Persephone.

			»Mein verdammter Schwanz, Persephone«, gab er unwirsch zurück. »Der ist dabei das Harte.«

			Schweigen folgte auf seinen wütenden Ausbruch. Er ließ seinen Schwanz wieder los und schob die Hände unter seinen Kopf. In der Stille kam er sich albern vor, weil er so frustriert war.

			»Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe mir … das alles nur ganz anders vorgestellt.«

			Kurz darauf flüsterte Persephone: »Ich mir auch.«

			Er spürte, dass sie sich bewegte, und dann lag sie neben ihm und zog ihr Gewand aus.

			»Was kann ich tun?«, fragte sie.

			»Alles«, antwortete er, und die Erregung jagte ihm durch den Körper.

			Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. »Das dir nicht wehtut.«

			Er tat so, als würde er über ihre Frage nachdenken, aber er hatte eine ganze Liste an Antworten.

			»Setz dich auf mein Gesicht«, bat er.

			Ihr Blick glitt zu seinem Schwanz und wieder zu seinem Gesicht. »Ich glaube, das wird deine … Not nicht lindern.«

			»Das sehe ich anders«, meinte er. Er sah ihre Zweifel und erklärte: »Dir Vergnügen zu bereiten bereitet mir Vergnügen. Falls du dir Sorgen machst, mir wehzutun, ist das die beste Option. Du hast die Kontrolle. Du bist diejenige, die sich bewegt. Ich werde dich nur halten.«

			Und dich mit meinem Mund verwöhnen, dachte er.

			Er konnte erkennen, dass sie darüber nachdachte, und dann ging sie hoch auf die Knie und schob ihr Bein über ihn, sodass sie auf ihm saß und er ihre feuchte Hitze spürte. Er legte die Hände an ihre Oberschenkel, und zum ersten Mal empfand er Triumph.

			»Bist du sicher, dass das okay ist?«, fragte sie. Ihre Hände lagen flach auf seiner Brust, und ihre Brüste lagen prall zwischen ihren Armen.

			»Worum machst du dir Sorgen?«, fragte er und erwiderte ihren funkelnden Blick im Dämmerlicht ihres Gemachs.

			»Dass ich dir wehtue«, sagte sie und fügte dann verlegen hinzu: »Dass ich dich ersticke.«

			»Wenn ich so ersticken sollte, dann würde ich glücklich in deiner Hitze ertrinken.«

			»Hades.«

			»Stütze dein Gewicht auf die Knie, Liebling. Ich mache den Rest«, sagte er. »Komm.«

			Sie gab nach und schob sich über ihn. Seine Muskeln spannten sich an vor Erregung, als ihre Knie links und rechts neben seinem Gesicht ruhten. Sie blickte herab auf ihn und hielt seinen Blick fest, als er die Hände an ihre Beine legte und sie hinabführte, während seine Zunge über ihre feuchte Haut glitt. Er war auf der Stelle gefangen, überwältigt von ihrem erregenden Duft und davon, wie er sie von dort aus zwischen den Beinen betrachten konnte. Sie keuchte hörbar auf, und er versenkte seine Zunge, voll Entzücken, als sie begann, die Hüften zu bewegen.

			»Reite mich, Liebling«, bat er. »Als säßest du auf meinem Schwanz.«

			Er war begierig, ihr zu zeigen, wie gut es für sie sein konnte.

			Zuerst waren ihre Bewegungen noch zaghaft, doch schnell fand sie einen Rhythmus, und während sie sich bewegte, spreizte er sie weiter, und nahm sie tiefer. Wenn sie zu müde wurde, um sich weiter zu bewegen, berührte er sie anders, küsste und leckte sie, saugte an ihr und strich über ihre Klitoris, bis sie zu zittern begann, und als er fühlte, dass ihre Erregung immer höher stieg, ihrer Erlösung entgegen, stieg er mit ihr empor. Seine Muskeln spannten sich an, seine Hüften hoben sich vom Bett, und seine Fersen gruben sich in die Matratze, als er Persephone fest auf seinen Mund drückte.

			Sie kam mit einem lauten Aufschrei und presste die Oberschenkel um seinen Kopf. Mehr brauchte er nicht, um den Druck freizusetzen, der sich in ihm aufgebaut hatte. Sein Orgasmus packte ihn und erfasste seinen ganzen Körper.

			Verdammt, morgen würde er Schmerzen haben, aber das kümmerte ihn nicht, denn als er von seinem Höhenrausch wieder auf die Erde zurückkehrte, hatte sein Verstand endlich Ruhe gefunden.

		

	
		
			
			KAPITEL ZWANZIG

			Dionysos

			Hades’ Worte hatten in Dionysos einen instinktiven Drang ausgelöst, Ariadne zu beschützen.

			Leider stand dieser instinktive Drang in direkter Verbindung zu seinem Wahnsinn, und es brauchte seine ganze Macht, um das Zittern zu unterdrücken, das ihm über den Rücken lief, um seinen Zorn zu verdrängen, stehen zu bleiben und nicht dem Gott der Toten nachzujagen und ihn in Stücke zu reißen. 

			Du würdest nie gewinnen, sagte er sich. Sogar mit seiner Stärke der Raserei wäre er kein Gegner für einen der drei mächtigsten Olympier.

			»Götter, er ist echt der Schlimmste«, meinte Ariadne.

			Dionysos brauchte noch einige Atemzüge, bis sein Herz zu rasen aufhörte, dann sah er ihr in die Augen.

			»Er ist nicht der Schlimmste, ob du es glaubst oder nicht«, sagte er. »Aber Theseus ist es auf jeden Fall.«

			»Was willst du damit sagen?«

			»Ich will damit sagen, dass er nicht unrecht hat, was Theseus angeht«, antwortete Dionysos. »Wenn Phaedra nicht zu ihm zurückgeht, wird er kommen, um sie zu holen. Und er wird hinter dir her sein.«

			»Das wussten wir, als wir damit anfingen«, sagte sie. »Willst du damit sagen, dass du es bereust?«

			»Ich werde es nur bereuen, falls jemand verletzt wird«, sagte er.

			Er sah ihr an, dass ihr seine Antwort nicht gefiel, als sie die Lippen fest zusammenpresste.

			»Bring mich zu ihr«, sagte sie und zögerte dann kurz. »Bitte.«

			Er senkte den Blick auf ihre blutbedeckte Kleidung. »Ich denke, du solltest vielleicht vorher duschen.«

			Sie blinzelte verwirrt und blickte dann an sich herab, so als hätte sie vergessen, dass sie eben erst aus dem Labyrinth gekommen war.

			»Ich habe keine Kleidung«, sagte sie.

			»Ich finde etwas für dich.«

			Er dachte, sie würde nun nach unten gehen, aber sie zögerte.

			»Das Baby«, meinte sie. »Ist es gesund?«

			»Ja«, antwortete Dionysos.

			»Und … wem sieht er ähnlich?«

			»Du meinst, außer einem Alien?«

			Sie verdrehte die Augen. »Ich hätte es besser wissen müssen, als dich zu fragen.« Sie drehte sich um und ging zur Tür.

			»Ich finde, er hat deine Nase«, rief Dionysos ihr nach. Sie hielt inne, und als sie sich zu ihm umdrehte und ihn ansah, fuhr er fort: »Und deine Augen.«

			»Das kannst du nicht wissen«, meinte sie. »Er ist doch noch ein Baby.«

			»Deine Augen würde ich überall erkennen«, sagte er.

			Sie presste die Lippen zusammen, als versuche sie nicht zu lächeln, und verließ seine Suite.

			Als er allein war, stieß er frustriert die Luft aus.

			Götter.

			Was zum Teufel hatte er sich nur gedacht?

			Er hätte diesen Weg niemals mit ihr einschlagen sollen. Er wusste nicht, wie er es geschafft hatte, so weit zu kommen, oder wie er so tief in diesen Kampf zwischen den Olympiern und den Halbgöttern hineingeraten konnte, doch da war er nun, brachte Babys zur Welt und entführte Ehefrauen. Ebenso gut hätte er sich eine Zielscheibe auf den Rücken malen können, denn damit hatte er gerade einen verdammen Soziopathen in sein Territorium eingeladen.

			Und das alles wegen Ariadne.

			Verdammte Gefühle, dachte er sich, als er seine Suite verließ und zum Keller marschierte.

			Als er aus dem Aufzug stieg, fand er die Mänaden im Wohnbereich vor. Einige strickten, manche reinigten Waffen und wieder andere lasen. Eine Gruppe hatte sich vor mehreren Fernsehbildschirmen versammelt und sah sich das Finale von Titans After Dark an … oder wie auch immer die Serie hieß.

			Als er den Raum durchquerte, erhaschte er einen kurzen Blick auf Ozeanos auf dem Bildschirm, der mit entsetzter Miene Gaia ansah, die neben ihm wehklagte. Sie sahen zu, wie die Welt brannte, entflammt von Zeus’ Blitz nach dem Tod von Typhoeus, der in einer früheren Folge den Olymp belagert hatte.

			Nicht dass Dionysos sich dafür groß interessierte. Es nervte ihn einfach. Ihm war, als würde er nur allzu bald mitansehen, wie sich dieselbe Szene bei ihm in der sterblichen Welt abspielte.

			Er ging einen von mehreren dunklen Korridoren entlang, der vom Hauptraum abzweigte, auf der Suche nach Naia, die wahrscheinlich Kleidung für Ariadne hätte.

			Die Tür zu ihrem Zimmer war angelehnt, aber er klopfte trotzdem, denn er wollte nicht einfach eindringen. Sie kam schnell an die Tür, ein Buch in der Hand.

			»Alles okay?«, fragte sie, und in ihren Augen sah er Belustigung.

			Offensichtlich hatte Lilaia ihr erzählt, was im Kreißsaal geschehen war. Er machte schmale Augen.

			»Wie viel weißt du?«, fragte er.

			»Oh, alles«, sagte sie.

			»Und wie viele Mänaden wissen davon?«

			»Oh, alle«, beteuerte sie.

			Dionysos seufzte und rieb sich den Nacken. »Na toll.«

			»Falls es etwas hilft, ich hatte damit gerechnet, dass du in Ohnmacht fällst.«

			»Es hilft nicht«, meinte Dionysos trocken.

			Naia kicherte.

			»Ich bin hier, um zu fragen, ob du irgendwelche Kleidungsstücke hast, die ich ausborgen könnte«, sagte er.

			»Wir haben nicht wirklich die gleiche Größe, Dionysos.«

			»Für Ariadne«, präzisierte er. »Sie ist aus dem Labyrinth zurück.«

			Naias Belustigung verschwand. »Geht es ihr gut?«

			»Ich denke schon«, antwortete er. »Sie schreit mich an, so wie sie es tut, wenn es ihr gut geht.«

			Naia runzelte die Stirn. »Hast du sie gefragt, ob es ihr gut geht?«

			»Nein«, sagte er. »Ich hatte nicht wirklich eine Chance dazu.«

			Er beschloss, ihr nicht davon zu erzählen, dass Hades sie beide auch zurechtgestutzt hatte.

			Naia machte spitze Lippen, sagte aber nichts. Sie verschwand in ihrem Zimmer und kam kurz darauf mit einem Bündel Kleidungsstücke zurück.

			»Es geht ihr nicht gut, Dionysos«, sagte sie.

			»Dann wird sie mit ihrer Schwester darüber reden, vermute ich.«

			Naia warf ihm einen harten Blick zu. »Ist sie dir wichtig?«

			»Musst du das wirklich fragen?«

			»Dann vergewissere dich, dass es ihr gut geht!«, sagte sie und drückte ihm das Bündel an die Brust.

			»Na schön, ich werde sie fragen«, meinte er. »Aber weißt du, was sie sagen wird? Bring mich einfach zu meiner Schwester.«

			»Das spielt keine Rolle, sie sollte dir wichtig genug sein, trotzdem zu fragen.«

			Er dachte über Naias Worte nach, noch während er den Flur entlang zu Ariadnes Zimmer ging. Er klopfte an ihre Tür, erhielt aber keine Antwort. Er versuchte es mit dem Türknauf, der sich auch drehte, aber Dionysos zögerte einzutreten. War dies eine Verletzung ihrer Privatsphäre? Andererseits musste sie doch wissen, dass er kommen würde, um ihr Kleidung zu bringen, richtig?

			Die Furcht, die der Gedanke ihm bereitete, war absurd, doch er wollte Ariadne nicht noch mehr Grund geben, wütend auf ihn zu sein.

			Er schob die Tür einen Spalt auf.

			»Ari«, rief er in das Zimmer hinein.

			Immer noch keine Antwort, er nahm an, dass sie wohl noch unter der Dusche stand, und trat ein.

			Ihr Zimmer war spärlich eingerichtet, mit nur einem schmalen Bett und einem Schreibtisch. Sie hatte nicht versucht, es sich hier wohnlich zu machen, doch darüber war Dionysos nicht allzu überrascht. Sie war nicht gerade freiwillig hierhergekommen und hatte ihre anfänglichen Tage mit Fluchtversuchen verbracht. Inzwischen blieb sie nur hier, weil sie in Gefahr war – weil Theseus sie wollte, auch wenn ihr das nicht so viel Angst zu machen schien, wie es sollte. Sie war bereit, sich selbst für andere in Gefahr zu bringen, selbst wenn diese gar nicht gerettet werden wollten.

			Ihre Schwester war dafür das beste Beispiel. Dionysos war sich nicht sicher, ob er ihr je die Wahrheit über Phaedras Rettung erzählen würde, nämlich dass sie darum gefleht hatte, bei Theseus zu bleiben.

			»Es wird für alle nur schlimmer, wenn ich fortgehe«, hatte sie gesagt.

			»Wir werden dafür sorgen, dass du in Sicherheit vor ihm bist«, hatte Dionysos entgegnet. Aber er wusste, was sie wirklich überzeugt hatte, mit ihnen zu gehen, nämlich die Aussicht, Ariadne wiederzusehen. Es war ein Zeugnis der Liebe, die die beiden füreinander empfanden, doch Dionysos wusste, dass Phaedras Angst vor Theseus stärker war. Sie würde zu ihrem Ehemann zurückkehren. Die einzige Frage war, wie viel Zerstörung Theseus anrichten musste, bis sie das tat.

			Und würde ihre Rückkehr sein Wüten überhaupt beenden?

			Dionysos ging zu Ariadnes Bett, um die Kleidung für sie dort hinzulegen, doch da fiel ihm ein Foto auf, das an die Wand geheftet war. Es war knittrig und fleckig, doch er erkannte das strahlende Lächeln einer jungen Ariadne und einer jungen Phaedra, die sich ansahen. Er fragte sich, was sie dorthin geführt hatte, wo sie nun waren. Dabei kannte er die Antwort darauf: ein Raubtier namens Theseus.

			Sein Blick fiel auf ihr Bett, als er die Kleidung ablegte, und ihm fiel etwas auf, das darunter hervorlugte. Er bückte sich, um es aufzuheben und sah, dass es ein in Leder gebundenes Tagebuch war.

			»Was machst du da?«

			Dionysos wirbelte herum und sah Ariadne in der Tür ihres Badezimmers stehen. Sie war eingewickelt in ein weißes Handtuch, und das dunkle Haar klebte ihr nass am Kopf. Er wusste, dass sie ihm eine Frage gestellt hatte, doch er konnte an nichts anderes denken als an das Wasser, das ihr vom Körper tropfte – was zu anderen Gedanken führte, wie der Tatsache, dass sie unter diesem Handtuch nackt war, und wie sie sich in dieser Höhle an und auf ihm angefühlt hatte.

			Verdammt, er war erregt, und dabei war sie noch nicht einmal nackt.

			Ariadnes Blick fiel auf das Tagebuch in seinen Händen. Zuerst sah sie entsetzt aus, dann jedoch sauer.

			Sag etwas, du Idiot!, dachte er, aber er konnte seine Zunge nicht lösen.

			Sie ging zu ihm hin, riss ihm das Tagebuch aus der Hand und ließ dabei ihr Handtuch fallen.

			Plötzlich war sie nackt, und Dionysos war noch immer sprachlos, doch er schaffte es, ihr Handtuch aufzuheben – oder zumindest versuchte er es, doch Ariadne bückte sich gleichzeitig. Ihre Köpfe prallten hart aneinander, und während Dionysos kaum etwas davon spürte, ging Ariadne von dem Aufprall zu Boden. Dass sie dabei in der wahrscheinlich erotischsten Position von allen auf dem Boden landete – auf dem Rücken mit gespreizten Beinen – half dabei auch nicht.

			Oh Himmel noch mal, dachte er.

			Sie hob sich auf die Ellbogen und rieb sich den Kopf.

			»Götter, ich hasse dich«, klagte sie.

			Die Worte erschütterten ihn, und ihm wurde klar, dass er immer noch ihr Handtuch in der Hand hielt.

			Er hielt es ihr hin und bot ihr die andere Hand, um ihr aufzuhelfen. Auch das Tagebuch, das sie fallen gelassen hatte, hob er auf. Sie nahm es und drückte es zusammen mit dem Handtuch an ihre Brust.

			»Ich habe es nicht gelesen«, sagte er schnell. »Ich habe es nur auf dem Boden liegen gesehen und aufgehoben.« Obwohl er zugeben musste, dass er jetzt umso neugieriger war, was wohl darin stand. »Ich … ähm …«, meinte er und schluckte. »Ich habe dir Kleider gebracht. Sie sind von Naia.«

			Götter, war das peinlich.

			»Danke«, sagte sie.

			Sie starrten einander an, und dann hob er die Hand und rief seine Magie, um die gerötete Stelle an ihrer Stirn zu heilen. Ihre Lider schlossen sich flatternd unter seiner Berührung, und seine Finger verweilten und strichen über ihre Wange bis an ihren Mundwinkel.

			Er wollte sie dort küssen, doch stattdessen ließ er die Hand sinken.

			Sie öffnete die Augen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er. Er hoffte, dass sie wusste, dass er damit mehr meinte als nur ihren Kopf.

			»Es wird gut werden«, sagte sie. »Sobald ich meine Schwester sehe.«

			Das war die Antwort, die er erwartet hatte, aber er verstand es.

			»Ich lasse dir Zeit, um dich anzuziehen«, sagte er.

			Als er ihr Zimmer verließ, strich er über seine Zöpfe und band sie im Nacken zusammen.

			»Du bist ein verdammter Idiot«, brummte er vor sich hin und tigerte weiter unruhig hin und her, bis sie einige Minuten später herauskam. »Bereit?«, fragte er.

			Er kannte die Antwort, aber er hatte das Gefühl, fragen zu müssen, bevor er teleportierte.

			Sie nickte und holte tief Luft. Sie wirkte nervös, und er fragte sich, warum. Nach dem, was er sagen konnte, hatten sie und Phaedra eine gute Beziehung. Doch es war möglich, dass Theseus die Verbindung zwischen ihnen vergiftet hatte.

			»Ich bin bereit«, sagte sie.

			Er gab ihr die Hand. Er musste sie nicht berühren, um zu teleportieren, aber er dachte sich, es könnte tröstlich sein. Sie zögerte nicht, und als seine Finger sich um ihre schlossen, verschwanden sie und erschienen im Wohnzimmer seines Hauses.

			Als sie ankamen, ließ sie sofort seine Hand los.

			»Wo ist sie?«

			»In deinem Zimmer«, sagte er und verbesserte sich sogleich. »Nun ja, genau genommen nicht deinem Zimmer. Im Gästezimmer.«

			Er hatte noch nie gesehen, dass ihre Augen so leuchteten oder dass sie so aufgeregt war, und um ehrlich zu sein, machte ihn das traurig. Es war das erste Mal, dass ihm klar wurde, wie sehr ihr das alles zugesetzt hatte.

			Sie ging los, zur Tür hin, doch dann hielt sie inne.

			»Danke, Dionysos«, sagte sie. »Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«

			Er hoffte, dass es die Welt bedeutete, denn genau das wäre der Preis dafür.

			Sie wartete nicht auf seine Reaktion. Sie drehte sich um, lief zur Tür und klopfte leise an.

			Darauf geschah kurze Zeit nichts, dann ging die Tür auf. Zuerst nur einen Spalt, und dann weiter, und da war Phaedra, geisterhaft blass und von hinten beleuchtet von einem warmen bernsteinfarbenen Licht.

			»Ariadne«, flüsterte sie.

			Ariadne nickte, und ihre Lippen bebten, doch es war Phaedra, die zuerst in Tränen ausbrach, und dann warf sie die Arme um Ariadnes Hals und schluchzte.

			Dionysos ließ die Schwestern allein. Es fühlte sich aufdringlich an, zu bleiben.

			Er ging den Flur entlang zu seinem Zimmer und duschte. Als er damit fertig war, ging er zu Bett. Eine Weile lag er einfach nur auf dem Rücken und starrte an die Decke. Sein Kopf fühlte sich so voll an mit Worten und Gefühlen, dass er nicht einmal annähernd verarbeiten konnte, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war. Er hoffte nur, er würde mächtig genug sein, um die Seinen zu verteidigen, wenn Theseus kam.

			Es war spät, als Dionysos aufwachte, weil Ariadne in sein Zimmer kam. Er erinnerte sich nicht daran, dass er eingeschlafen war, und er war sich nicht sicher, wie lange er weg gewesen war. Er stützte sich auf die Ellbogen.

			»Ari?«, fragte er. Er fühlte sich benommen und leicht desorientiert, als er gähnend fragte: »Alles in Ordnung?«

			»Ja«, flüsterte sie. »Ich wollte dich nicht wecken.«

			Er mochte ja noch im Halbschlaf sein, aber das fand er seltsam. »Was genau wolltest du dann?«

			Sie starrte ihn vom Fußende des Bettes aus an, und dann senkte sich die Matratze unter ihrem Gewicht und er sah ungläubig zu, wie sie zu ihm kroch.

			Urplötzlich war er überaus wach.

			»Ari«, flüsterte er.

			»Dionysos«, antwortete sie, und ihre Stimme war ein berauschendes Flüstern.

			»Was machst du da?«, fragte er, als sie ihm eine Hand auf die Brust legte und ihn auf den Rücken drückte.

			»Wonach sieht es denn aus?«, fragte sie und schob sich über seinen bereits harten Schwanz.

			Das muss ein verdammter Traum sein, dachte er.

			Er ließ die Hände an ihren Oberschenkeln ruhen.

			»Ich denke, du solltest das erklären«, meinte er. »Detailliert.«

			Ihre Augen glitzerten in der Dunkelheit, und sie ließ sanft die Hüften auf ihm kreisen, als wolle sie ausprobieren, wie er sich an ihr anfühlte.

			Er atmete hörbar aus.

			»Ich wollte dir noch einmal danken«, sagte sie. »Für die Rettung meiner Schwester.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Indem du Sex mit mir hast?« 

			»Willst du sagen, dass du nicht willst?«, fragte sie, stützte die Hände auf seine Brust und rieb sich stärker an ihm.

			Verdammt, sie machte ihm das hier echt schwer. Es war nicht so, dass er sie nicht wollte. Er wollte die Gefühle nicht, die unweigerlich damit kommen würden.

			Seine Finger gruben sich in ihre Oberschenkel.

			»Ich will damit sagen, dass ich nicht will, dass du mit mir schläfst, weil du dich dazu verpflichtet fühlst«, sagte er.

			»Ich fühle mich nicht dazu verpflichtet.«

			Sie beugte sich vor und drückte erst einen Kuss auf seine Brust und dann noch einen.

			»Ari.«

			Doch zum Klang ihres Namens strich sie mit der Zunge über seine Brustwarze und er beschloss, dass ihn nicht wirklich kümmerte, warum sie in sein Bett gekommen war, nur dass sie hier war und ihn berührte.

			Sie drückte Küsse auf seinen Bauch und zog die Decken weg, bis ihr Mund über seinem Schwanz schwebte.

			Das passiert wirklich, dachte er, als sie seinen Blick erwiderte.

			»Du musst das nicht tun«, sagte er, doch er hoffte wirklich, dass sie es tun würde.

			Sie sagte nichts, sondern nahm ihn einfach in die Hand und strich mit der Zunge über seine ganze Länge. Er dachte, er würde gleich sterben, nur dass das nicht ging, denn dann würde er das Ganze ja verpassen, und das hier wollte er wirklich nicht verpassen.

			Und er war heilfroh darüber, dass sie seine Gedanken nicht hören konnte, denn das wäre zu peinlich.

			»Ja, Ari«, stöhnte er, als ihr warmer und feuchter Mund sich um seinen Schwanz schloss und ihre Zunge ihn umkreiste, bis ihm schwindlig wurde.

			Er griff nach ihrem Haar, schob es zur Seite, damit er sie besser sehen konnte, und sah zu, wie sich ihr Kopf bewegte und ihr Mund ihn verwöhnte. Als sie ihn wieder losließ, war ein entzückendes Stöhnen zu hören.

			Dann begegnete sie seinem Blick und lächelte, während sie die Feuchtigkeit von ihm ableckte. Er war sich nicht sicher, was ihn mehr erregte: das Gefühl ihrer Lippen oder die Tatsache, dass sie Spaß dabei hatte.

			»Du quälst mich«, meinte er und sog scharf die Luft ein, während sie mit der Zunge sachte über seine pulsierende Haut strich und ihn verwöhnte.

			Als sie kurz innehielt, setzte er sich auf, und sie folgte der Bewegung. Ihre Lippen trafen aufeinander, und Dionysos umfasste ihren Po und zog sie nach vorn, sodass ihre Knie links und rechts von ihm lagen und sein Schwanz zwischen ihren Beinen ruhte. Seine Hand tauchte unter ihr Shirt und wanderte an ihren Seiten aufwärts bis an ihre Brüste. Er drückte sie und spielte mit ihnen. Und die ganze Zeit über wiegte sie sich auf ihm.

			Sein Kopf fühlte sich so heiß an, dass er glaubte, er würde explodieren.

			Sie lösten sich lange genug voneinander, dass Ariadne sich das Shirt über den Kopf ziehen konnte, und dann vergrub Dionysos sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, nahm jede von ihnen in den Mund und kostete ihre süße Haut. Ihm gefiel, wie sie sich wand, ihm entgegen, und an seinem Haar zog.

			»Ich will dich in mir«, sagte sie und küsste ihn.

			Er sagte nichts darauf, denn er konnte nichts sagen. Sein Kopf war völlig leer, bis an den Rand gefüllt mit nichts als Gefühlen und Verlangen.

			Er wollte auch in ihr sein.

			Sie löste sich von ihm und zog ihre Shorts aus, bevor sie auf die Knie hochging und sich auf seinem Schoß niederließ. Er zog sie näher an sich, und sein Schwanz glitt durch ihre feuchte Wärme und drang tiefer, als er wusste, dass er an der richtigen Stelle war. Daraufhin senkte sich Ariadne auf ihn, und ihre Beine legten sich um seine Taille. Alles an ihnen war aufeinander ausgerichtet, auch ihre Augen. Es war intim auf eine andere Art, die darüber hinausging, einfach nur in ihr zu sein.

			»Du bist so wunderschön«, stöhnte er.

			Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen, und sie beugte sich vor, und ihr Mund schwebte über seinem, als sie ihn neckte: »Und du wolltest mich nicht.«

			»Ich will dich immer«, sagte er. »Selbst wenn du mich nicht willst.«

			Dann küsste er sie leidenschaftlich, und Ariadne drückte sich an ihn und umschloss ihn noch fester. Er war so tief in ihr, dass er fühlen konnte, wie ihre Klitoris über die Härchen an seinem Unterleib rieb.

			Sie benutzte ihn für ihr eigenes Vergnügen, und er wurde immer härter in ihr. Ein instinktiver Teil von ihm konnte nicht anders, als sich zu bewegen, und sehnte sich danach, sich in sie zu stoßen.

			Schließlich legte er sich auf den Rücken, zog sie dabei mit sich und rollte sich herum. Er hätte nicht gedacht, dass sie noch schöner werden könnte, doch sie blickte mit verhangenen Augen zu ihm auf, und eine Strähne ihres dunklen Haares fächerte sich über ihren Kopf und berührte ihre vollen Brüste, während er in sie drang.

			Sein Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen, als er zusah, wie sie sich unter ihm wand, und ihm war klar, dass sie kurz davor war, als sie eine Hand zwischen sie schob und ihre Klitoris reizte. Schon kurz darauf stemmte sie die Fersen in die Matratze und hob die Hüften, und er fühlte, wie ihr ganzer Körper sich um ihn herum anspannte.

			Er drückte sich an sie, als er es fühlte, und bewegte sich in ihr, während sie ihn festhielt, und dann traf ihn sein Orgasmus und ließ ihn derart erbeben, dass seine Arme und Beine taub wurden.

			Benommen sank er auf sie, und obwohl er kaum atmen konnte, küsste er sie innig.

			Diesmal war es anders als beim letzten Mal, als er nicht gewusst hatte, wie er nach dem Sex mit ihr umgehen sollte. Damals hatte er Zweifel gehabt, dass sie mehr von ihm wollen würde, sobald sie fertig waren, doch diesmal dachte er nicht daran. Er tat, wozu er sich geleitet fühlte, und war erfreut, als sie seinen Kuss erwiderte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Ja«, flüsterte sie. »Danke.«

			Er runzelte die Stirn. Er konnte nicht erkennen, wofür sie ihm dankte, aber falls es der Sex war, wünschte er, sie würde es nicht tun. Er rollte sich auf den Rücken und setzte sich dann auf.

			»Falls du dich frisch machen willst, kannst du mein Badezimmer benutzen«, sagte er.

			»Danke«, sagte sie wieder.

			Das Wort ließ ihn mit den Zähnen knirschen. Er war sich nicht sicher, warum es ihn so nervös machte, aber jedes Mal, wenn sie es sagte, war ihm, als seien sie Fremde.

			Sie stand vom Bett auf und ging ins Badezimmer. Das Licht blendete ihn einen kurzen Moment, bis sie die Tür schloss. Während sie sich säuberte, sammelte er ihre Sachen ein, da er damit rechnete, dass sie sich anziehen und schnell wieder gehen wollen würde, doch als sie zurückkam, blieb sie vor dem Bett stehen.

			»Kann ich bleiben? Nur … eine kurze Weile.«

			Ihre Frage jagte ihm einen Schauer der Erregung durch den Leib, obwohl es ihm seltsam erschien, dass sie so mutig war, wenn es um Sex ging, doch jetzt so scheu war.

			»Natürlich«, sagte er.

			Er schlug die Decke für sie zurück, als zu ihm ins Bett schlüpfte. Dann hielt er sie in den Armen, einen Arm unter ihrem Kopf, den anderen um ihre Taille gelegt. Ihre nackten Körper fühlten sich nahtlos miteinander verbunden und warm an. Es war mörderisch für seinen Schwanz, der, schon wieder hart an ihrem Körper lag, doch er weigerte sich, seiner Sehnsucht nachzugeben, bis sie dafür bereit war.

			Sie blieben still, und bald wurden Dionysos’ Augen schwer, doch bevor er sich dem Schlaf ergab, musste er ihr noch eine Frage stellen.

			»Habt ihr Theseus gesehen?«, fragte er. »Im Labyrinth?«

			Sie brauchte einen Moment, um zu antworten, doch als sie es tat, konnte er hören, dass ihre Stimmer erstickt von Tränen war.

			»Ich habe ihn nicht gesehen, nein«, sagte sie. »Nur die Schrecken, zu denen er fähig ist.«

		

	
		
			
			KAPITEL EINUNDZWANZIG

			Hades

			Hades konzentrierte sich auf die Weichheit des Bettes unter ihm, auf die kalte Liebkosung der Laken auf seiner Haut und die Wärme von Persephone an seiner Brust.

			Er zählte ihre Atemzüge und ihre Seufzer und jedes Mal, wenn sie sich rührte.

			Das Labyrinth war das erste Mal seit langer Zeit, dass er ohne jeglichen Luxus auskommen musste. Er fragte sich, ob der Aufenthalt in dessen finsteren Tiefen die Art der Moiren war, ihm zu sagen, dass er zu übermütig geworden war – dass er gut daran täte, ein Ende seiner Vorzüge zu fürchten.

			Um Persephone sorgte er sich noch jetzt.

			Obwohl sie in der Stille ihres Gemachs lagen, eingehüllt in Frieden und Abgeschiedenheit, wusste er, dass sich jenseits dieser Mauern ein Chaos zusammenbraute. Er konnte es unter seiner Haut fühlen. Die Seelen, deren Fäden seinen Körper verunstalteten, waren ruhelos.

			Es war ein furchtbares Omen, doch er wusste, woher es kam – von der Magie eines alten und wütenden Gottes.

			Von seinem Vater, Kronos.

			Seit dem Moment, als Theseus ihm gesagt hatte, dass der Gott der Zeit aus dem Tartaros befreit war, hatte Hades ein unvorstellbares Gefühl von Grauen empfunden, und nun da er zu Hause war, war dieses Gefühl noch schlimmer geworden.

			Er wusste, dass sein Vater ihn angreifen würde. Und er würde ebenso Zeus und Poseidon angreifen.

			Doch davor würde er ihre Mutter attackieren.

			Hades stand auf, zog sich an, und mit einem letzten Blick auf Persephones reglose Gestalt rief er seine Magie auf und verschwand.

			Hades manifestierte sich am Rand der Welt. Es war ein kreisförmiger Tempel unter freiem Himmel, umrahmt von weißen Marmorsäulen. Er war so hoch, dass er die Wolken berührte, die sich auftürmten wie blaue und silberne Wogen in der Nacht. Von hier aus konnte man auf die Göttlichen blicken und zusehen, wie Atlas sich unter der Last der Erde abmühte, oder wie Nyx ihren Schleier über die Welt warf, eng umschlungen in Erebos’ dunkler Umarmung.

			Es war der Tempel der göttlichen Führung, und genau hier saß Rhea und starrte hinaus in Richtung Osten.

			Von dort, wo Hades stand, sah er sie nur als Schatten, die Umrisse ihres Körpers leuchtend vom Sternenlicht. Doch als seine Augen sich angepasst hatten, konnte er erkennen, dass sie Gewänder in der Farbe des Sonnenuntergangs trug, in Tönen aus Orange und Rot. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr über den Rücken, dunkel wie die Ränder der Nacht, und eine Turmkrone leuchtete auf ihrem Kopf wie die aufgehende Sonne. Links und rechts von ihr lagen ihre zwei loyalen Löwen.

			Es wäre ein atemberaubender Anblick gewesen, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass die Löwen tot waren und ein Strom aus Blut von ihnen und Rhea über den Mosaikboden bis zu seinen Füßen hinabfloss.

			Er kam zu spät.

			Als er näher kam, konnte er noch ihre flatternden Atemzüge hören. Sein Herz schlug im Einklang mit ihnen, und mit jedem Schritt brach es mehr. Er trat zu ihr und sah einen großen Speer aus ihrer Brust ragen. Sie drehte den Kopf und sah ihn an, da erkannte er den Schatten in ihren Augen.

			Es war der Tod.

			»Bist du gekommen, um mich fortzuführen, mein Sohn?«

			»Wie es scheint, muss ich das«, antwortete Hades und kniete neben seiner Mutter nieder. »Wann ist er gekommen?«

			Er wollte Kronos’ Namen nicht aussprechen, aus Furcht, dass sein Vater es hören könnte.

			»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Die Zeit ist anders in seiner Nähe.« Sie wandte den Kopf ab und blickte wieder nach Osten. »Ich wusste es, als er wieder die Welt betreten hatte.« Sie sprach flüsternd. »Ich konnte es im Herzen fühlen.«

			»Warum hast du dich nicht versteckt?«

			Sie lächelte ein wenig. Sie lächelte wie er.

			»Vielleicht … ist dies das, was ich verdiene«, sagte sie.

			»Wofür?«, wollte Hades wissen.

			»Weil ich euch nicht beschützt habe«, sagte sie. »Weil ich das eine Kind gerettet habe, das nicht mehr als ein grausamer und bösartiger König wurde.«

			Er wollte etwas sagen, ihre Schuld lindern, doch er musste zugeben, dass er sich oft gefragt hatte, warum sie beschlossen hatte, Zeus zu retten, wenn sie Kronos doch von Anfang an hätte täuschen können.

			»Ich bin hier, um den Sonnenaufgang zu betrachten«, sagte sie. »Denkst du, Eos wird ihre goldenen Tore für mich öffnen?«

			»Wenn nicht, werde ich für dich anklopfen«, sagte er und folgte ihrem Blick zu den Toren, hinter denen die Morgensonne gefangen war. Ihre blutroten Strahlen reichten über deren Höhe hinaus und reckten sich in die Nacht. »Hast du Angst?«, fragte Hades, während das Licht mit jeder Minute goldener wurde.

			»Ja«, sagte sie, und er nahm ihre Hand. »Werde ich mich an dich erinnern?«

			»Mit der Zeit«, antwortete er.

			Sie richtete ihren irdischen Blick wieder auf ihn. »Versprichst du es?«

			»Ich verspreche es.«

			Sie gab einen leisen Laut von sich, wie ein zufriedenes Seufzen, und goldenes Licht wärmte ihr Gesicht. Und genau da warf Eos ihre großen Tore auf und stand dort in safranfarbenen Roben, gehüllt in die blendenden Strahlen der Morgendämmerung.

			Und in diesem strahlenden Licht hielt Hades die Hand seiner Mutter, bis sie kalt war.

			Später, nachdem Hades Rhea in die Unterwelt gebracht hatte, stand er auf dem Balkon an der Vorderseite seines Palasts und ignorierte den stechenden Schmerz in seiner Seite. Er strahlte wie Hitze in seinen Bauch aus. Ihm war klar, dass das kein gutes Zeichen war und dass er bald Hekate davon erzählen musste, doch im Augenblick sah er zu, wie sein Reich langsam unter seiner trüben Sonne heller wurde.

			Normalerweise würde er zusehen, wie seine Welt erwachte, doch es schien, als habe sie nie geschlafen – weder die Seelen, die im Asphodeliengrund Stahl bearbeiteten, noch Zerberus, der an den Grenzen der Unterwelt patrouillierte.

			Er wusste, dass sie ruhelos waren, weil sie Angst hatten.

			Theseus hatte den Krieg über sie gebracht in einem Leben, in dem sie eigentlich nur Frieden kennen sollten. Hades war wütend, weil sein Volk gelitten hatte, und er fühlte sich schuldig, weil er nicht hier gewesen war, um das Chaos zu verhindern, das Theseus entfesselt hatte.

			Nichts von alledem wäre geschehen, wenn du hier gewesen wärst, dachte er bitter. Doch die Worte fühlten sich falsch an. Vor allem minderten sie herab, was Persephone durchgestanden hatte, um ihr gemeinsames Reich zu schützen, und das Letzte, was er wollte, war, dass sie dachte, sie habe nicht genug getan – dass sie nicht gut genug gewesen wäre.

			»Was machst du hier draußen?«

			Er versteifte sich und richtete sich auf, als er Persephones Stimme hörte. Als er sich umdrehte, sah er sie auf der Schwelle der Balkontüren stehen. Sie sah wunderschön und verschlafen aus, beleuchtet vom Morgenlicht der Unterwelt und gehüllt in nichts als schwarze Seide.

			Er kam sich wie ein Idiot vor, weil er nicht an ihre Seite zurückgekehrt war.

			»Nur … beobachten«, antwortete er auf ihre Frage.

			Sie wurde blass, und ihr Blick huschte von ihm zu dem dunklen Horizont, wo die Berge des Tartaros schimmerten wie schwarzes Glas.

			»Das ist Iapetos«, sagte sie, obwohl er das schon wusste.

			Sie holte tief Luft und schauderte heftig, was seinen Zorn und seine Schuldgefühle nur noch größer machte. Er wünschte, er wäre hier gewesen, um sie vor diesem Schrecken zu schützen.

			Sie trat über die Schwelle und blieb neben ihm stehen, den Blick auf den riesigen Berg gerichtet.

			»Ich habe versucht, ihn mit meiner Magie allein festzuhalten, aber sie war nicht so stark wie deine«, sagte sie.

			»Es gibt keinen Unterschied in unserer Magie, Persephone.«

			Kaum sprach er die Worte aus, erkannte er, wie ärgerlich er klang. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie zurechtzuweisen. Es musste überwältigend sein, dass sie sich gerade erst an ihre eigene Macht gewöhnt hatte und nun plötzlich Zugriff auf die seine hatte, doch einer von ihnen war nicht mehr als der andere.

			Er versuchte es noch einmal, diesmal sanfter.

			»Manches funktioniert und anderes nicht. So einfach ist das.«

			Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und dann wieder zum Tartaros, während ihre Finger besorgt auf das steinerne Geländer klopften.

			»Ich dachte, vielleicht könntest du ihn wieder zurückverwandeln … so wie es vorher war«, meinte sie, fast so, als würde sie eine neue Ergänzung des Palastes oder eine neue Parzelle im Garten vorschlagen.

			»Warum sollte ich den Berg verändern?«, fragte er.

			Der Gedanke war ihm noch gar nicht gekommen.

			»Wegen dem, was er repräsentiert«, sagte sie.

			Er runzelte die Stirn. »Was denkst du denn, das er repräsentiert?«

			»Schrecken.«

			»Weil du befürchtet hast, du könntest ihn nicht in Schach halten?«, fragte er.

			Sie sagte nichts.

			Er trat hinter sie und knirschte mit den Zähnen, um den Schmerz zu unterdrücken, der bis in sein Bein hinab ausstrahlte, als er sie am Balkongeländer mit seinen Armen einschloss. Sie fühlte sich steif an, und er konnte sie nicht dazu bringen, dass sie sich entspannte.

			»Du hast nicht gesehen, wie die Seelen diese Berge ansehen«, sagte sie und ihre Hände unter seinen ballten sich zu Fäusten. »Als würden sie nicht darauf vertrauen, dass sie halten werden.«

			»Es ist nicht ungewöhnlich, zu fürchten, dass erneut etwas Schlimmes geschieht, Persephone. Das heißt nicht, dass sie deine Magie anzweifeln.«

			Er konnte ihr Schaudern an seiner Haut fühlen, als sie tief Luft holte.

			»Also werden die Berge halten?«

			»Ja«, flüsterte er, und seine Lippen streiften ihr Ohr. »Aber falls sie zu viel für dich sind, werde ich sie verändern.«

			Sie schwieg, und kurz darauf drehte sie sich in seinen Armen um, legte den Kopf nach hinten, um ihm in die Augen zu sehen, und sein Blick fiel auf ihren Mund. Sie war so wunderschön und so ruhelos, dass er nichts mehr wollte, als ihr Trost zu spenden. Er beugte sich vor, ließ seine Lippen über ihre streifen, und obwohl der Kuss sanft war, hielten sie einander fester.

			»Es tut mir leid«, sagte er, als er sich von ihr löste, und strich mit dem Daumen über ihr Kinn. »Ich wollte nicht, dass du allein aufwachst.«

			Sie musterte ihn, und ihr Blick suchte nach etwas in seiner Miene, und er wurde nervös, denn er dachte, dass sie nicht fand, wonach sie suchte.

			»Ich weiß, dass du die Unterwelt verlassen hast«, meinte sie. »Wohin bist du gegangen?«

			Er versuchte, nicht überrascht dreinzuschauen, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass sie fragen oder überhaupt wissen würde, dass er fort gewesen war. Dennoch wirkte sie weniger wütend als neugierig und besorgt.

			Sein Blick glitt abwärts, als er ihre Hände suchte, die sich in seine Robe wanden.

			»Ich war fort, um meiner Mutter Lebewohl zu sagen.«

			Persephone runzelte die Stirn. »Was meinst du mit Lebewohl?«

			Daran, wie sie fragte, erkannte er, dass sie wusste, was er meinte, also sagte er nichts.

			»Oh, Hades.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.

			Er legte die Arme um sie und schluckte schwer in dem Versuch, den harten Kloß in seiner Kehle zu lösen und gegen die Woge der Emotionen anzukämpfen, die in ihm aufstieg. Die Ironie daran, dass er um seine Mutter trauerte, entging ihm nicht. Es war in der Tat eine Art göttlicher Rache, wenn man bedachte, wie kalt er zu Persephone gewesen war, als Lexa starb.

			»Ich verstehe nicht, warum der Tod eine Rolle spielt«, hatte er zu ihr gesagt. »Du kommst jeden Tag in die Unterwelt. Du hättest Lexa wiedergesehen.«

			»Weil es nicht dasselbe ist«, hatte sie gesagt, und damals hatte er es nicht verstanden – doch nun begriff er es. Es spielte keine Rolle, dass er sie hier sehen konnte – in einem anderen Leben. Es schmerzte, dass sie dort draußen gestorben war. Dass sie allein gewesen war, als Kronos sie gefunden hatte. Dass er ihre geschätzten Löwen getötet hatte, bevor er ihr seinen Speer in die Brust gerammt hatte. Dass sie nichts weiter gewollt hatte, als ein letztes Mal die Sonne aufgehen zu sehen. Und dass er nie vergessen würde, wie er in ihr Gesicht geblickt hatte, während sich der Schleier des Todes herabsenkte und eine einzelne Träne über ihre Wange rann.

			Es war nicht dasselbe, sie in der Unterwelt zu wissen, denn es würde nicht ändern, dass er sich an alles erinnerte, was mit ihr geschehen war.

			»Er hat sie umgebracht«, sagte Hades.

			Persephone wich zurück. »Wer?«

			»Kronos«, antwortete er und wandte den Blick ab. Er blickte hinaus zum Tartaros. Persephone mochte gefürchtet haben, dass ihre Berge Iapetos nicht festhielten, dabei hatte sie vergessen, dass nichts seinen Vater aufhalten würde. »Ich glaube, ich bin der Nächste.«

			»Sag das nicht«, bat sie.

			Er wollte sie nicht ängstigen. Es war nur die Wahrheit.

			»Wie halten wir ihn auf?«, drängte sie.

			»Ich weiß es nicht.«

			Darüber hatte er nachgedacht, seit Theseus ihn im Labyrinth mit der Nachricht von der Befreiung seines Vaters gequält hatte. Zuvor waren sie erfolgreich gewesen, weil die Olympier vereint gegen die Titanen angetreten waren und weil Zeus seinen Blitzstrahl, Poseidon seinen Dreizack und Hades den Helm der Unsichtbarkeit gehabt hatten.

			Doch nun waren die Olympier gespalten. Manche verfügten nicht einmal über Magie, und der Helm der Unsichtbarkeit befand sich in Theseus’ Besitz.

			Nicht dass Kronos erneut auf diese Taktiken hereinfallen würde. Sie würden sich etwas anderes einfallen lassen müssen, und das bald, zugleich wusste er, dass er sich mit seiner Verletzung nicht seinem Vater stellen konnte. Wenn er ehrlich war – sie schmerzte, und zwar noch schlimmer als am Tag zuvor. Er wusste, dass der Punkt kommen wurde, an dem er dies nicht länger ignorieren konnte. Es beeinträchtigte seine Fähigkeit zu planen.

			Persephone drehte sich auf dem Absatz um.

			»Persephone?«, rief er.

			Sie blieb nicht stehen.

			»Persephone, wo gehst du hin?«, fragte er und holte sie im Flur ein. Sie ging weiter, ohne langsamer zu werden.

			»Mich bereitmachen«, sagte sie.

			»Wofür?«

			»Wenn wir Kronos besiegen wollen, brauchen wir das Goldene Vlies«, sagte sie.

			»Und du hast einen Plan, um es zu holen?«, fragte er, wenngleich er ihr zustimmte. Er würde bei vollen Kräften sein müssen, wenn er sich seinem Vater im Kampf stellen wollte.

			»Ich habe dir meinen Plan schon erklärt«, sagte sie.

			Er blieb einen Moment oben an der Treppe stehen, während sie weiter hinabstieg, praktisch schwebte.

			Schon erklärt?

			Er brauchte einen Moment, um sich an ihr kurzes Gespräch von gestern zu erinnern. Götter, er hasste es, wie sehr seine Wunde ihn beeinträchtigte. Einen Moment lang schloss er die Augen, und dann erinnerte er sich – Zeus hatte seinen Schild im Austausch für sie geboten.

			Er teleportierte sich an den Fuß der Treppe, gerade als sie die unterste Stufe erreichte.

			»Geh mir aus dem Weg, Hades«, sagte sie und versuchte, um ihn herumzugehen, doch er griff um ihre Taille. »Dafür haben wir keine Zeit!«

			»Du wirst nicht dich selbst gegen das Goldene Vlies eintauschen!«, rief Hades ungehalten.

			»Ich werde mich nicht eintauschen«, sagte sie und blickte finster zu ihm auf. »Ich werde feilschen.«

			»Nicht mit deinem verdammten Leben.«

			Plötzlich wurden sie von einem lauten Knirschen unterbrochen, und als Hades über ihre Schulter blickte, sah er Hermes mitten im Flur stehen, eine große Schüssel Popcorn in den Armen. Er trug nur kurze Boxershorts mit Blumenmuster und einen hauchdünnen pinken Morgenmantel, der mit Federn gesäumt war.

			»Ist das … mein Morgenmantel?«, fragte Persephone.

			Hermes griff erneut in die Schale und blickte dabei an sich herab.

			»Ach ja«, antwortete er. »Ich habe ihn mir ausgeliehen. Ich dachte mir, es macht dir nichts aus.«

			»Wann?«, fragte Persephone mit forderndem Unterton in der Stimme.

			»Als ich herkam.«

			»Und wann bist du hergekommen, Hermes?«, fragte Hades in ungeduldigem Tonfall.

			Hermes legte den Kopf schief und strich sich übers Kinn, während er nachdachte – oder zumindest so tat. »Weißt du, ich kann mich nicht wirklich daran erinnern. Seit ich meine Macht verloren habe, ist alles einfach so … flatterig.« Er hielt kurz gedankenverloren inne, doch dann hellte seine Miene sich auf. »So wie dieser Morgenmantel.« Er hob einen fedrigen Ärmel und schüttelte ihn.

			»Du hast hier übernachtet?«, fragte Hades.

			»Aber sicher«, meinte Hermes, kratzte sich unten am Rücken und dehnte sich dann lautstark, einen Arm in die Luft gestreckt, während er mit dem anderen den Eimer mit Popcorn umklammerte. »Und lasst mich euch sagen, dass ihr echt die Laken in euren Gästezimmern waschen und in WLAN investieren müsst. Ich konnte mir nicht mal das Finale von Titans After Dark ansehen.«

			»Ich bin nicht daran interessiert, deinen Aufenthalt hier bequemlicher zu gestalten.«

			Hermes blieb der Mund offen stehen, als er schnaubte. »Aber ich bin dein Gast!«

			»Es gibt keine Gäste in der Unterwelt, Hermes. Nur ungebetene Besucher.«

			Hades wollte sich wieder Persephone zuwenden, aber Hermes fuhr fort.

			»Also, das ist echt unhöflich«, sagte er. »Weißt du, wie schwer es war, hierherzukommen? Ich musste einen Berg hinabsteigen, und ich hasse Laufen. Ich war erschöpft, und dann, als ich es endlich zu eurem hässlichen Palast geschafft und ein Zimmer gefunden hatte, wollte ich nichts als schlafen, nur dass ich das nicht konnte, denn kaum legte ich mich auf euer staubiges Bett, hörte ich euch.« Hermes wandte das Gesicht zur Decke, bog den Rücken durch, breitete die Arme aus und stöhnte laut. Popcorn flog durch die Luft. »Das ist es! Reite mich, so als säßest du auf meinem Schwanz, Liebling!«

			Hades zog eine Augenbraue hoch, als er die übertriebene Darstellung des Gottes mitansah, doch er vermutete, dass das seine frühere Frage beantwortete, wann der Gott hierhergekommen war.

			Hermes richtete sich wieder auf und steckte sich erneut Popcorn in den Mund. »Und ich konnte nicht schlafen, weil ich nicht aufhören konnte, mich zu fragen – worauf reitet sie denn, wenn nicht auf seinem Schwanz?«

			»Auf meinem Gesicht, Hermes«, sagte Hades. »Sie saß auf meinem Gesicht.«

			»Oh meine Götter«, flüsterte Persephone.

			Hermes ließ enttäuscht die Schultern sinken. »Tja, das ist nicht sehr kreativ.«

			Das vielleicht nicht, aber es war seit viel zu langer Zeit das erste Mal mit Persephone, und es hatte sich verdammt toll angefühlt, und das obwohl die Wunde in Hades’ Seite weiter blutete.

			»Dürfte ich vielleicht vorschlagen …«, fing Hermes an.

			»Nein«, riefen Hades und Persephone einstimmig.

			»Ihr wisst doch nicht einmal, was ich sagen wollte!«

			»Das ist genau der Punkt, Hermes«, antwortete Hades.

			»Ich weiß gar nicht, wieso wir Freunde sind«, schnaubte er.

			Manchmal war sich Hades da auch nicht sicher.

			Persephone ergriff die Gelegenheit, um am Fuß der Treppe an ihm vorbeizuschlüpfen.

			»Persephone …«

			Erneut griff er nach ihr, aber sie drehte sich zu ihm um, und ihre Augen leuchteten entschlossen.

			»Ich gehe heute zu Ares’ Insel«, erklärte sie. »Wir brauchen das Vlies. Harmonias Zustand verschlechtert sich … und deiner auch.« Persephone richtete den Blick demonstrativ auf seine Seite.

			Hades versteifte sich. Er war überrascht, dass sie es wusste. Doch seine Reaktion schien ihren Verdacht zu bestätigen, und trotz ihrer Frustration sah er auch ihren Schmerz.

			Verdammt. Er wollte ihr keine Sorgen bereiten, aber er hatte ihr schon zu viel vorenthalten.

			Er wollte etwas sagen, doch Hermes unterbrach ihn.

			»Schade, dass du Ares nicht einfach noch einmal in ein Bronzegefäß sperren kannst. Damals war er ein ganzes Jahr lang fort, eingekerkert von Riesen, und er entkam nur, weil ich ihn befreit habe.« Er hielt inne, um etwas Popcorn zwischen den Zähnen herauszupulen. »Dafür ist er mir immer noch etwas schuldig.«

			Hades und Persephone starrten ihn beide an.

			»Was?«, fragte Hermes.

			»Ares schuldet dir eine Gunst?«, fragte Persephone.

			»Ja, also, aus uralten Zeiten«, meinte Hermes. Er bemerkte noch immer nicht, was Hades und Persephone gerade dachten.

			»Hermes«, sagte Persephone und trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich möchte, dass du deine Gunst bei Ares einforderst, um das Goldene Vlies zu bekommen.«

			»Was?«, fragte Hermes. »Nein.«

			»Hermes, bitte«, sagte Persephone. »Dafür werde ich dir eine Gunst gewähren. Ich werde …«

			»Es geht nicht um die Gunst. Sondern um Ares. Seine Insel ist eine einzige abgefuckte Sprengfalle!« Er stutzte kurz und kicherte dann. »Das wollte ich schon immer mal sagen.«

			»Ich bin sehr froh, dass du deinen Humor noch nicht verloren hast angesichts der Tatsache, dass Harmonia im Sterben liegt«, sagte Hades, der seinen Zorn kaum noch zügeln konnte.

			»Der Punkt, Hades, ist der: Ich bin im Augenblick sehr sterblich, und weil es meine Gunst ist, müsste ich zu Ares gehen. Was, wenn ich sterbe?«

			»Ich werde dich beschützen«, erklärte Hades.

			Hermes blieb der Mund offen stehen. »Ich warte schon mein ganzes Leben lang darauf, diese Worte zu hören«, sagte er dann schaudernd.

			»Und du kannst den Gürtel der Hippolyte tragen«, sagte Persephone.

			Hades sah sie an, überrascht, dass sie ihn besaß. Persephone bemerkte seinen Blick.

			»Hippolyte gab ihn mir bei Zofies Begräbnis«, erklärte sie. »Sie sagte etwas von einer Vereinbarung, die du dazu getroffen hast.«

			Er konnte den Vorwurf in ihrer Stimme hören. Sie war offensichtlich unglücklich mit der Art, wie sie diese Information erhalten hatte. Er hatte nie wirklich damit gerechnet, dass sie von dem Gürtel erfahren würde … oder Theseus, doch plötzlich wurde ihm klar, dass er sie vielleicht zu sehr beschützt hatte.

			Sie wandte sich wieder an Hermes. »Wenigstens wirst du immerwährende Stärke haben.«

			»Was zum Teufel ist das für ein Gürtel, und wieso hört sich das so unbequem an?«, fragte Hermes.

			»Stelle ihn dir wie ein Korsett vor«, meinte Persephone.

			»Hmm«, meinte der Gott. »Jetzt bin ich interessiert. Gib ihn mir.«

			»Erst wenn wir gehen«, sagte Persephone. Sie drehte sich um, marschierte über den Flur zum gemeinsamen Schlafgemach und rief im Gehen: »Sei in einer Stunde bereit!«

			»Ich mag Königin Sephy«, meinte Hermes. »Sie ist wie … die alte Sephy, nur zorniger.«

			Sie war zornig – die Folge davon, dass sie zusehen musste, wie jene, die sie liebte, Schmerzen litten. In mancherlei Hinsicht trauerte Hades darum, dass sie dies mitansehen musste, doch sie wussten beide, dass ihr Zorn das war, was ihre Macht befeuerte.

			Und es war ihr Zorn, der sie alle retten würde.

			Hermes’ Kaugeräusche lenkten erneut Hades’ Aufmerksamkeit auf sich, und er sah den Gott der Diebe an.

			»Popcorn?«, schlug der vor.

			Hades griff in die Schale und nahm sich welches. Er wandte den Blick nicht von Hermes, als er es sich in den Mund steckte. Das Popcorn war butterig und zerging ihm auf der Zunge.

			»Hmm, nicht übel«, meinte er und leckte sich die Finger ab.

			Hermes sah leicht benommen drein und schluckte dann. »Jetzt bist du aber echt fies«, sagte er.

			Hades lachte leise und marschierte den Flur entlang. »Eine Stunde, Hermes.«

		

	
		
			
			KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

			Persephone

			Persephone knöpfte gerade ihre Jeans zu, als Hades eintrat. Sie gab sich alle Mühe, ihren Ärger wegzuatmen, da sie wusste, dass er erst vor wenigen Stunden seine Mutter in die Unterwelt gebracht hatte, doch es war schwierig. Denn er hatte nicht von allein zugegeben, dass seine Wunde schlimmer geworden war. Nach allem, was sie hinter sich hatten, verheimlichte er ihr immer noch die Wahrheit.

			»Du bist aufgebracht«, stellte Hades fest.

			Aus irgendeinem Grund machte sie das noch wütender. Sie knirschte mit den Zähnen und weigerte sich, ihn anzusehen.

			»Persephone«, bat er, als sie nach dem Shirt griff, das sie auf das Bett geworfen hatte.

			»Ich will nicht darüber reden«, sagte sie und zog sich das Tanktop über den Kopf.

			»Ich habe dir nicht erzählt, wie ich mich fühle, weil ich nicht wollte, dass du dich sorgst«, sagte er.

			Sie erstarrte, sah ihn an und ließ ihren Zorn aufsteigen. Sie hatte ihn gewarnt.

			»Du wolltest nicht, dass ich mich sorge?«, fragte sie. »Dachtest du, die Sorge endet und beginnt einfach auf dein Kommando?«

			Er schwieg, und seine Miene blieb ausdruckslos, doch Persephone bekam das Gefühl, dass ihm klar wurde, wie dumm er klang.

			»Du sagst nie die Wahrheit«, schimpfte sie.

			Seine Miene wurde finster, und die Wahrnehmung seines Zorns traf sie, blitzschnell und gewaltig.

			»Ich habe dich nicht belogen«, sagte er.

			»Man muss nicht lügen, um nicht die Wahrheit zu sagen«, sagte sie und schüttelte dann den Kopf. Sie fühlte sich fast unfähig, auszudrücken, wie schlecht sie sich damit fühlte, doch sie musste es dennoch sagen. »Das habe ich erkannt, als ich von Theseus’ Gunst erfuhr«, sagte sie und bemerkte, wie Hades zu erstarren schien. »Es war schockierend, aber es war nichts im Vergleich zu dem, was danach kam, also dachte ich nicht lange darüber nach. Doch dann waren da Zofie und der Gürtel. Zofie, die als meine Aegis arbeitete. Zofie war meine Weggefährtin, und ich wusste nichts darüber, wie sie in deine Obhut gekommen war, aber ich befahl mir, ihre Privatsphäre zu achten. Dann sah ich deine Auseinandersetzung mit Ariadne mit an, was mir klarmachte, dass du in diesen Kampf mit Theseus schon weit länger involviert bist, als ich wusste. Und jetzt tust du so, als hättest du keine Schmerzen durch eine Wunde, die sich über Nacht entzündet hat. Wenn du überhaupt irgendwie um meine Gefühle besorgt wärst, hättest du es mir erzählt. Alles. Denn diese … Dinge so herausfinden zu müssen schmerzt schlimmer, als vorher von ihnen zu erfahren.« 

			Als die Worte heraus waren, fühlte sie sich erleichtert. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie schwer sie auf ihrem Herzen gelastet hatten, bis jetzt, und wie sie sich aufgetürmt hatten, während sie versucht hatte zu überleben. Sie sollte ihm gleichgestellt sein, seine Königin, doch stattdessen verhätschelte er sie. Und er schien nicht zu begreifen, dass seine Entscheidungen sie verletzbar machten.

			Hades’ Blick war … gequält.

			Die Stille zwischen ihnen war laut, beinahe unerträglich. Sie fühlte sich, als würde ein Abgrund sie trennen, der voll war mit all seinen Geheimnissen, die sich wie Lügen anfühlten, und entweder würde Hades diesen Abgrund überwinden, oder sie würden nicht überleben.

			»Die Wunde schmerzt höllisch«, sagte er schließlich. »Und ich habe sie mir bisher nicht angesehen, weil ich die Wahrheit nicht wissen will.«

			Persephone starrte ihn nur an.

			»Ich weiß nicht, warum ich dir nichts von all diesen Dingen erzählt habe«, sagte er. »Vielleicht dachte ich, dass nichts davon sich auf dein Leben auswirken würde, dass ich das verhindern könnte, bevor es unser Leben wird, und dann müsstest du nie von dem Schrecken dessen, was kommen wird, erfahren.«

			Persephone trat einen Schritt auf ihn zu. »Als ich dich erwählt habe, habe ich alles gewählt, Hades – dein Volk, dein Reich, deine Feinde«, sagte sie. »Das Einzige, was ich fürchte, ist, dich nicht an meiner Seite zu haben.«

			Hades nahm ihr Gesicht in beide Hände und lehnte sich zu ihr.

			»Ich bin an deiner Seite«, sagte er. »Ich werde nie wieder gehen.«

			»Ist das ein Versprechen?«, flüsterte sie. Sie wusste, dass es kein Versprechen sein konnte, nicht wirklich, aber sie wollte, dass er es trotzdem sagte.

			»Es ist ein Eid«, sagte er und küsste sie.

			Bevor sie zu Ares’ Insel aufbrachen, besuchte Persephone Harmonia. Sie hatte kaum das Gemach betreten, als sie auch schon wusste, dass etwas nicht stimmte. Die Luft war stickig, roch nach Krankheit, und augenblicklich fühlte sie sich an ihre Besuche bei Lexa im Krankenhaus erinnert.

			Es erinnerte sie an den Tod.

			Ein ungutes Gefühl stieg ihr in die Kehle, und dann sah sie Harmonia, und ihr wurde kalt.

			Die Göttin war blass, ihre Lippen farblos, und sie war bedeckt von einem dünnen Schweißfilm.

			Sybille lag neben ihr, und auf der anderen Seite saß Aphrodite, während Opal zu ihren Füßen fiepte. Beide weinten.

			Hekate stand mit kummervoller Miene daneben.

			»Nein«, flüsterte Persephone.

			»Sie ist noch nicht tot«, sagte Hekate. »Aber es wird nicht mehr lange dauern. Ich habe getan, was ich konnte.«

			»Wir werden das Vlies rechtzeitig bekommen«, sagte Persephone.

			Ich verspreche es, wollte sie noch sagen, doch sie konnte sich nicht dazu bringen, die Worte laut auszusprechen.

			Aphrodite wandte sich ihr zu und wischte sich energisch die Tränen vom verquollenen Gesicht.

			»Sei vorsichtig, Persephone«, sagte sie. »Ares ist ein grausamer Gott.«

			Und jede Hoffnung, die Persephone gehabt hatte, dass sie Ares durch Aphrodites Leid umstimmen könnte, verschwand, als sie diese Warnung hörte.

			»Ich dachte, er sei dein Freund«, sagte sie.

			Aphrodites Blick glitt wieder zu Harmonia, als sie flüsternd antwortete.

			»Vielleicht ist er das nicht mehr.«

			Hekate kam näher. »Es ist wahr, dass Ares grausam ist, aber er ist auch ein Feigling. Wenn du ihn verwundest, wird er fliehen.«

			»Ich dachte, er sei der Gott des Mutes«, meinte Persephone.

			Hekate lächelte. »Das ist er, aber er ist ebenso der Gott des Gegenteils.«

			Persephone verließ die Suite. Als sie hinaus auf den Flur trat, war ihr, als könne sie wieder atmen. Die Luft war kühl und reinigend, doch sie linderte nicht ihre Angst.

			Harmonias Zustand hatte sich verschlechtert, und das schnell.

			Und nun sorgte sie sich, dass es Hades ebenso erginge.

			Sie marschierte weiter durch den Korridor und fand ihren Ehemann wartend im Foyer, und obwohl sie ihn erwartet hatte, überraschte es sie, wie er gekleidet war. Er trug eine dunkle, praktische Hose und ein graues Shirt, das die Aufmerksamkeit auf seinen Brustkorb und seine Schultern lenkte. Sein Haar war nass und am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengebunden. Es wirkte albern, das zu denken, doch sie fand diese Version von Hades unglaublich attraktiv.

			Sie hatte damit gerechnet, dass er im Anzug erscheinen würde, egal wie unpraktisch es war.

			»Was ist?«, fragte Hades, unvermittelt besorgt.

			»Was?«, fragte sie, aus ihren Gedanken gerissen.

			»Du starrst mich an. Ist es das Shirt?«, fragte er und zupfte an dem Stoff. »Hermes meinte, es wäre passend.«

			»Es ist nicht das Shirt, Hades«, sagte Persephone lachend.

			»Sie findet dich heiß, du Dummkopf«, warf Hermes ein und kam näher. »Für jemanden, der so oft Sex hat, bist du echt unwissend.«

			Er trug hautenge Radlerhosen und ein leuchtend grünes Shirt. Hippolytes Gürtel lag fest um seine Taille.

			»Götter, du bist ja ein verdammtes Leuchtsignal«, meinte Hades. »Ares wird dich schon von der Küste aus sehen.«

			Hermes verschränkte die Arme. »Mir war nicht klar, dass wir einen Schleichangriff durchführen.«

			»Wieso trägst du eine Bauchtasche?«, fragte Persephone, als ihr die kleine Tasche an seiner Taille auffiel.

			»Die ist für meine Snacks«, antwortete Hermes.

			Beide starrten ihn an.

			»Urteilt, wie ihr wollt, aber wenn ihr hungrig seid, werde ich nicht teilen.«

			»Ich hoffe, wir werden nicht lange genug dort sein, um hungrig zu werden«, meinte Persephone.

			»Wie ist das überhaupt möglich? Ich bin immer hungrig.«

			Hades seufzte, als sei er jetzt schon genervt.

			»Wenn wir auf der Insel ankommen, werden wir alle Schutzmaßnahmen ergreifen. Kein Töten, kein Teleportieren. Ich möchte Ares nicht wütender machen, als er ohnehin schon sein wird, allein dadurch, dass wir uns auf seinem Territorium befinden.«

			»Würde er eine göttliche Strafe riskieren, indem er eine Gunst verweigert?«, fragte Persephone.

			»Ich mache mir mehr Sorgen darum, dass er dich als Trophäe sieht. Ich würde mich ihm lieber gastfreundlich nähern. Vielleicht tut er dann dasselbe.«

			»Ja, klar«, warf Hermes ein. »Ares ist ja besonders gastfreundlich.«

			»Bringen wir es einfach hinter uns«, sagte Hades.

			Persephone fühlte, wie Hades’ Magie aufstieg und sie einhüllte, vertraut und dunkel, eine elektrische Energie, die ihr Trost schenkte, trotz des Unbehagens, das sie fühlte, als sie verschwanden.

			»Das ist es?«, fragte Hermes.

			Sie standen knöcheltief im Ozean und starrten auf Ares’ Insel, die viel kleiner war, als Persephone erwartet hatte. Sie erinnerte sie vielmehr an einen Hügel, der aus dem Ozean gewachsen war. Eine Küste, übersät von Felsen und Muschelschalen, führte in ein Dickicht aus Bäumen und dahinter zu höherem Gelände, wo sie nur fleckige Erde sehen konnte.

			»Wenn er mit dieser Insel Leute beeindrucken will, ist es kein Wunder, dass er Single ist, denn das ist ent-täu-sch-Autsch!«

			Hermes zuckte neben ihr zusammen und umklammerte seine Schulter.

			»Was zum Teufel …?«, fragte er und zog sich etwas aus dem Arm, das aussah wie ein Wurfpfeil. Von seiner goldenen Haut tropfte ein perfektes Rinnsal Blut.

			»Ist das eine Feder?«, fragte Persephone.

			Hermes’ Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck der Abscheu. Er erwiderte Persephones Blick und zuckte dann erneut zusammen, als ein weiterer federähnlicher Wurfpfeil seine andere Schulter traf.

			»Ernsthaft?«, fragte er ungehalten.

			»Verdammt«, sagte Hades. »Nicht schon wieder.«

			Zuerst war sie verwirrt, doch dann bemerkte sie eine Bewegung in den Bäumen, als ein Vogel aus dem Blätterdach aufstieg. Er flog schnell, wie ein Speer, von einer Gottheit geschleudert. Ihm folgte ein zweiter Vogel, dann noch einer und plötzlich waren da hunderte von ihnen, und mit ihnen kam ein Regen aus dünnen, fedrigen Wurfpfeilen.

			»Willst du dir das mit dem Nicht-Töten noch einmal überlegen, Hades?«, fragte Hermes.

			»Lauft!«, rief Hades und nahm Persephones Hand.

			Sie rannten los, quer über die Küste zu einer Ansammlung großer Felsen. Hades versuchte, Persephone vor der Attacke der nadelähnlichen Pfeile zu schützen, aber es waren zu viele. Sie biss die Zähne zusammen bei jedem Einschlag, zog ganze Hände voller fedriger Pfeile aus Armen und Beinen, während sie rannte, und fand erst Erleichterung, als sie hinter den Felsen in Deckung gehen konnten, an denen die Vögel in einer schwindelerregenden, verschwommenen weißen Wolke vorbeisausten.

			Hades drückte sie an sich und hielt die Hände schützend über ihren Kopf. Einige kurze Momente lang konnte sie nur das stürmische Geschrei der Vögel und das Surren ihrer Flügel hören.

			Dann wurde alles still – bis auf ihr Herz, das sich anfühlte, als würde es ihr aus der Brust springen. Hades’ Herzschlag, so registrierte sie, war gleichmäßig, was kaum überraschend war. 

			»Bist du verletzt?«, fragte er, als Persephone sich widerstrebend von ihm löste.

			»Nein«, antwortete sie und zuckte zusammen, als er eine Feder aus ihrer Schulter zog, die sie übersehen hatte. »Danke.«

			»Sagtest du nicht schon wieder?«, wollte Hermes wissen. »Wie oft wurdest du schon von diesen Mördervögeln gejagt?«

			»Dreimal«, antwortete Hades. »Wenn man dieses Mal mitzählt. Obwohl die hier im Vergleich relativ harmlos waren.«

			»Harmlos? Harmlos?« Hermes’ Gesicht wurde pink. »Sieh dir mal meinen Hintern an, Hades. Sieht das etwa harmlos aus?«

			Er drehte sich um, um seine Kehrseite zu präsentieren, die gespickt war mit Federpfeilen. Er sah aus wie ein Pfau, oder eher wie ein Stachelschwein, das konnte Persephone nicht genau sagen, aber es brauchte ihre ganze Beherrschung, um nicht loszukichern. Sie presste die Lippen zusammen, und als das nicht funktionierte, drückte sie sich die Hand auf den Mund, um ihr Lachen zu verbergen.

			Hades versuchte es nicht einmal. Er lachte einfach los, ein tiefer Laut, der ein Flattern in ihrem Bauch auslöste, als ihr klar wurde, wie sehr sie das vermisst hatte.

			»Lach, so viel du willst«, meinte Hermes. »Aber du wirst das heilen.«

			Persephone brauchte einen Moment, um ihre Fassung wiederzugewinnen, und obwohl sie Mitgefühl für Hermes empfand, konnte sie nicht leugnen, dass es sich tatsächlich gut angefühlt hatte, zu lachen – aus ganzem Herzen.

			Es war schon so lange her.

			»Hermes, lass mich helfen«, bat sie und trat einen Schritt zu ihm – genau da schlug eine Feder neben ihrem Fuß in den Sand ein.

			»Oh nein«, sagte sie, blickte auf und sah eine Horde Vögel auf sie zurasen.

			Sie bedeckte ihren Kopf, und Hermes schrie auf. Sein Aufschrei war schrill und viel schlimmer als der Schrei, den er bei Zofies Begräbnis von sich gegeben hatte. Er fuhr ihr durch den ganzen Leib und ging ihr bis in die Knochen. Sie war so konzentriert darauf, dass es einen Moment dauerte, bis ihr klar wurde, dass die Vögel nicht mehr angriffen. Und als sie aufblickte, sah sie, dass sie begonnen hatten auszuschwärmen und in alle Richtungen davonzufliegen, als habe der Klang von Hermes’ Schrei sie vertrieben.

			Langsam verstummte sein Heulen.

			»W-was war das?«, fragte er.

			»Anscheinend finden Ares’ Vögel dich ebenso nervtötend wie ich«, meinte Hades.

			Hermes machte ein finsteres Gesicht. »Ich glaube, du meintest eher ›Danke, Hermes. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so hilfreich sein kannst, als ich dich zwang, auf diese Insel zu kommen, die von tödlichen Mördervögeln bewohnt wird, und übrigens, haben die mich schon zuvor zweimal gejagt.‹«

			Hades öffnete den Mund, um zu antworten, aber Persephone fiel ihm ins Wort, denn ihr war klar, dass was immer ihrem Mann auf der Zunge lag, nicht hilfreich sein würde. »Genau das hat er gemeint, Hermes«, sagte sie und sah Hades dabei finster an. »Danke.«

			»Wenigstens eine, die meine Hilfe zu schätzen weiß«, meinte Hermes.

			»Verdammte Moiren«, brummte Hades und verdrehte die Augen. »Verschwinden wir von hier, bevor diese Vögel sich erholt haben.«

			Sie überquerten die Küste und steuerten auf das Dickicht aus Bäumen vor ihnen zu.

			»Nein, nein, nichts da«, sagte Hermes, als sie näher kamen. »Da gehe ich nicht rein.«

			»Hast du Angst?«, fragte Persephone.

			»Ich habe mir gerade die Stimmbänder ruiniert, um uns vor diesen verdammten Vögeln zu retten, und du willst durch ihr Zuhause wandern?«

			»Die Vögel leben nicht in den Bäumen, Hermes«, sagte Hades, ohne stehen zu bleiben.

			Hermes’ Frustration verschwand unvermittelt. »Oh«, sagte er und zögerte. »Tja, wo leben sie dann?«

			»In den Klippen«, antwortete Hades.

			»Oh.«

			Hermes ging weiter, und Persephone ging neben ihm her, als sie die Baumgrenze überquerten.

			»Seit wann ist er ein solcher Experte für Vögel?«, brummte Hermes.

			Persephone lächelte. »Und ich dachte, du bist ein Krieger«, zog sie ihn auf.

			»Die Natur ist eine andere Art Schlachtfeld, Sephy.«

			Sie waren noch nicht lange im Schutz der Bäume, als sie eine nackte Steinwand erreichten. Zuerst dachten sie, sie würden sie erklettern müssen, doch dann fiel Persephone ein schmaler Pfad auf, der langsam ansteigend in die Seite der Wand gehauen war.

			Der Anblick löste ein tiefes Gefühl von Unwohlsein in ihr aus. Es erschien zu einfach, wie eine Einladung zu etwas Schrecklichem, doch sie sagte nichts, als sie die Klippe hinaufstiegen, die sie hoch über die Bäume führte und ihnen einen Ausblick auf den endlosen Ozean bot. Von hier aus sah die Welt so wunderschön aus, und Persephone trauerte darüber, dass sie von jemand so Schrecklichem beherrscht wurde.

			Als sie den oberen Rand der Klippe erreichten, verschwand jedes Gefühl der Bewunderung und wurde ersetzt von Unbehagen. Es kroch ihr über den Rücken und verursachte ihr Gänsehaut. Sie versuchte, nicht zu schaudern, doch vergeblich. Auch der Wind war hier kälter.

			Vor ihnen erstreckte sich meilenweit ein Feld. Es war verdorrt, bis auf goldene Stacheln, die aus dem Boden herausragten. Sie sahen aus wie Weizen. Weit in der Ferne, auf der anderen Seite der Insel, stand eine große Eiche, und dort, schimmernd sogar in dem gräulichen Licht, hing das Goldene Vlies.

			Persephone schlug das Herz bis zum Hals. Der Drang, quer über das Feld hinwegzuteleportieren, war überwältigend, und sie ballte die Fäuste, um ihm nicht nachzugeben.

			»Ich weiß, ihr steht total auf dieses Ding mit der Gastfreundlichkeit«, meinte Hermes. »Aber ihr hättet trotzdem auf dieser Seite der Insel ankommen können.«

			Hades antwortete nicht. Er blickte zu Boden.

			»Was ist?«, fragte Persephone.

			»Erdgebundene Krieger.«

			»Du meinst den Weizen?«, fragte sie.

			»Das ist kein Weizen«, widersprach er. »Das sind Speerspitzen.«

			Speerspitzen, und davon hunderte.

			»Du meinst … sie sind unter diesem Feld begraben?«

			»Sie wurden ausgesät«, erklärte er. »Mit Drachenzähnen. Sie werden Spartoi genannt, die Erdgeborenen.«

			»Na ja, wie gefährlich können sie unter der Erde schon sein?«, fragte Hermes und machte Anstalten, sich zu bücken und eine der Speerspitzen zu berühren.

			»Nicht!«, rief Hades barsch, und Hermes zog hastig die Hand zurück und drückte sie an seine Brust, als sei er geschlagen worden. »Wenn du sie anfasst, weckst du sie, und dann wirst du herausfinden, wie gefährlich sie sein können.«

			»Diese lebensrettende Information hättest du uns gleich mitteilen können«, meinte Hermes und stand auf.

			»Passt auf, wo ihr hintretet«, sagte Hades und machte den ersten Schritt auf das Feld hinaus.

			Persephone folgte ihm. Es wäre einfacher gewesen, wären die Krieger in geraden Reihen gesät worden. Doch stattdessen steckten sie versetzt in der Erde, was das Überqueren weit mühsamer machte.

			»Das ist ja wie Himmel und Hölle«, meinte Hermes.

			Persephone hielt kurz inne, um den Gott anzusehen, der von einer Stelle zur anderen sprang, erst auf ein Bein, dann auf das andere.

			»Nur dass du tödlich aufgespießt wirst, wenn du verlierst«, meinte Hades.

			Das Entzücken in Hermes’ Miene verschwand.

			»Du ruinierst wirklich alles«, sagte er.

			»Ich erinnere dich nur an deine Sterblichkeit«, meinte Hades.

			Persephone sah sein Grinsen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Feld richtete. Sie ging ebenfalls weiter, blickte hin und wieder auf, um abzuschätzen, wie weit es noch war, bis sie die Eiche erreichten, und wurde immer enttäuschter, da sie ihr scheinbar kein bisschen näher kamen.

			»Götter, das dauert ja ewig«, murmelte sie, da knurrte ihr Magen.

			»Ich sagte ja, nimm dir einen Snack mit!«, sagte Hermes.

			Sie sah den Gott an, der bereits an einer Art Granolariegel kaute. Er griff in seine Tasche und holte einen zweiten heraus.

			»Hier, fang!«

			Bevor sie etwas sagen konnte, flog der Riegel schon durch die Luft. Er prallte gegen ihren Oberkörper, und sie wollte ihn fangen, doch er fiel zu Boden – direkt neben einen der goldenen Speere.

			»Oh, fuck«, meinte Hermes. »Hat er ihn berührt?«

			»Ich weiß es nicht«, fauchte Persephone. »Wieso konntest du nicht einfach abwarten?«

			»Tut mir leid, dass ich mit dir teilen wollte!«, entgegnete er. »Ich dachte, du bist hungrig.«

			Einige Minuten lang blieben sie reglos und still, um zu sehen, was passieren würde. Als nichts geschah, gestattete Persephone sich endlich, wieder durchzuatmen. Doch der Klang von Hades’ Stimme schreckte sie auf.

			»Persephone«, sagte er. »Komm zu mir.«

			Sie begegnete seinem Blick. Seine Miene war finster, und er hatte sich ihr ganz zugewandt und die Hand ausgestreckt, als sei er bereit, sie in seine Arme zu ziehen.

			Sie schaffte einen Schritt, bevor eine Hand aus der Erde schoss, ihren Knöchel umklammerte und sie zu Boden riss. Sie schrie auf vor Schreck. Wenn sie fiel, würde sie aufgespießt werden … Sie teleportierte sich aus dem Griff der Kreatur direkt an Hades’ Seite.

			In dem Moment schossen überall um sie herum Krieger aus dem Boden hervor und wühlten sich aus der Erde, voll gerüstet und bewaffnet.

			Persephone sah Hades an.

			»Ich glaube, das war es mit gastfreundlich sein«, meinte sie.

			Und so wie die Krieger aus dem Boden geschossen kamen, erhob sich auch Persephones Magie. Weinranken brachen hervor wie Schlangen, wanden sich um die Soldaten und ihre Waffen und zogen sie zurück zur Erde. Manche befreiten sich, wurden aber schnell wieder gebändigt. Je mehr sie sich wehrten, umso schneller reagierten die Ranken, bis die ganze Ebene bedeckt war von einem dichten, belaubten Grün. Die Speere ragten wahllos aus dem Boden heraus.

			Hades sah sie an, und in seinen Augen, die sie so liebte, schimmerte Stolz.

			»Nette Aktion, Sephy«, meinte Hermes, kam näher und zog einen weiteren Riegel aus seiner Tasche. Er war gerade dabei, ihn auszupacken, als sie ihn ihm wegschnappte. »Hey! Das ist mein letzter!«

			»Ich glaube«, warf Hades ein, »du wolltest eher sagen ›Danke, dass du mein Leben gerettet hast, Persephone. Ohne meine Idiotie wären wir gar nicht erst in diese Lage gekommen. Und als Zeichen meiner Wertschätzung ist der hier für dich.‹«

			Hermes presste die Lippen zusammen und verschränkte die Arme. »Nie bist du auf meiner Seite.«

			Persephone versuchte nicht zu lachen, aber Hades seufzte nur, ging weiter über das Feld und bewaffnete sich im Gehen mit einem Speer. Persephone folgte ihm. Die Erde unter ihren Füßen war nun fedrig leicht und machte es etwas schwieriger, auf ihr zu gehen. Als Persephones Magen erneut knurrte, brach sie den Riegel entzwei und bot Hermes eine Hälfte an. 

			»Danke, Sephy«, sagte er und zögerte dann. »Ich bin dankbar, dass du uns vor meiner Dummheit gerettet hast.«

			»Ich weiß, Hermes«, sagte sie und lächelte ihm zu.

			»Du bist eine wirklich tolle Freundin, Sephy«, sagte er. »Manchmal glaube ich, ich verdiene gar nicht …«

			Er verstummte, und zugleich blieb Persephone stehen, weil der Boden sich unter ihnen zu rühren begann. Ein deutliches Knacken nach dem anderen war zu hören, als Krieger um Krieger sich aus ihren Fesseln befreiten, und bevor sie fliehen konnten, waren sie bereits umzingelt.

			»Nächstes Mal nimmst du vielleicht stärkere Ranken, Sephy«, sagte Hermes.

			Sie versuchte, ihren nächsten Zug zu planen, als Hades sich neben ihnen materialisierte und ruckartig die Hand ausstreckte. Unter seiner Magie zerfielen die Krieger zu Staub.

			Persephone legte den Kopf in den Nacken und blickte zu Hades auf, der zu ihr herabblickte.

			»Pfeif auf Gastfreundlichkeit«, sagte er, und dann teleportierten sie und erschienen direkt vor der Eiche, an der das Goldene Vlies hing.

			Sie hatte schon aus der Ferne gewusst, dass der Baum groß sein würde, doch nichts hatte sie auf seine wahren Ausmaße vorbereitet. Die Eiche war gewaltig, mit dicken, langen Ästen, die sich wanden und drehten, manche von ihnen so schwer, dass ihr eigenes Gewicht sie hinabzog, sodass sie den Boden berührten.

			Doch was Persephone noch mehr verblüffte, war die drachenähnliche Kreatur, die sich wie eine Schlange unten um den Baumstamm wand. Sie war bedeckt von schimmernden Schuppen, die wie Feuer leuchteten. Ihre Augen waren offen und wachsam, ohne zu blinzeln.

			Und in der Nähe, unter den moosbedeckten Ästen des Baums, stand Ares.

			Er war groß und imposant, und seine Hörner betonten seine schreckliche Erscheinung noch. Sie waren lang und spitz und wanden sich bis hinter seinen Kopf. Er trug eine Rüstung in gleißendem Gold und einen passenden Helm. In seinem Gesicht stand keine Freundlichkeit, nur Zorn.

			»Du hast meine Krieger getötet«, sagte er.

			»Sie werden wiedergeboren werden«, erwiderte Hades.

			Ares kniff die Lippen zusammen. »Ihr kommt uneingeladen auf meine Insel, um mich zu bestehlen«, sagte der Gott des Krieges. »Und ihr beleidigt mich, indem ihr verletzt, was mir gehört.«

			»Wir sind nicht hier, um zu stehlen«, sagte Persephone. Sein Vorwurf machte sie wütend, wenngleich sie es bedauerte, seine Aufmerksamkeit geweckt zu haben.

			»Also bist du hier, um eine Gunst zu erbitten? Noch schlimmer, Verrätergöttin.«

			»Wir sind nicht um unser selbst willen hier«, sagte Persephone. »Sondern für Harmonia. Aphrodites Schwester liegt im Sterben.«

			Auf ihre Worte hin geriet Ares’ Fassung leicht ins Wanken, und in seinen wütenden Augen blitzte Sorge auf. Doch dann schien er sich wieder zu fangen und tiefer seinem Zorn hinzugeben.

			»Du lügst«, sagte er und sah Hades an. »Ich kann das Blut riechen.«

			»Ich habe nicht gelogen«, stieß Persephone hervor. »Harmonia stirbt. Das Goldene Vlies ist das Einzige, was sie retten kann!«

			»Und deinen Geliebten, wie es scheint«, meinte Ares. »Sag mir, warum sollte ich dir helfen?«

			»Weil du keine andere Wahl hast, Ares«, warf Hermes ein. »Ich bin hier, um meine Gunst einzufordern, eine von vielen, wie ich hinzufügen möchte, die du mir schuldest durch all die Male, die ich deinen Hintern gerettet habe.«

			»So hilfreich das auch wäre, bin ich nicht geneigt, sie zu gewähren.«

			»Du willst eine göttliche Vergeltung riskieren?«, fragte Persephone.

			»Gegenwärtig ist Hermes sterblich und nach göttlichem Recht bin ich nicht verpflichtet, ein Versprechen einzuhalten, das einem Verräter gegeben wurde.«

			Persephone sah Hades an, abwartend, ob er diese Worte bestätigen würde, aber er starrte nur finster zu Ares.

			»Jetzt bist du echt ein Mistkerl«, sagte Hermes.

			»Ich habe nicht den Wunsch, den König der Götter wütend zu machen, und auch kein Verlangen, meine Macht zu verlieren«, sagte Ares.

			»Selbst wenn das bedeutet, Aphrodite wehzutun?«, fragte Persephone.

			Ares schwieg, und sie sah, wie seine Kehle arbeitete, als er schluckte.

			»Wenn du glaubst, ich würde ihr nicht erzählen, dass du dich geweigert hast, dann irrst du dich«, drohte Persephone. »Sie wird dich auf ewig hassen.«

			Ares schwieg weiter, dann nahm er seinen Speer in die andere Hand.

			»Wer hat gesagt, dass du zu ihr zurückkehren wirst?«, fragte er. Dann beschwor er seinen Schild herauf und teleportierte. 

			Hades reagierte sofort und stieß Persephone zu Boden, als Ares vor ihnen wieder auftauchte und seinen Speer auf Hades’ Gesicht zustieß.

			»Sephy!« Hermes stürmte zu ihr hin und zog sie fort von den kämpfenden Göttern, während sie sich hastig auf die Füße rappelte.

			Hades beschwor seinen Zweizack und warf die Waffe nach Ares, der den Schlag mit seinem Schild abblockte. Der Knall, mit dem die Waffen aufeinandertrafen, war wie ein Blitzschlag, und dieser schien die drachenähnliche Kreatur aus ihrem seltsamen Schlaf mit offenen Augen zu wecken. Sie knurrte, erhob sich und glitt höher den Baum hinauf. Aus ihren Nüstern und ihrem Maul stieg Rauch auf.

			Weder Hades noch Ares schienen es zu bemerken, während sie kämpften. Es war schwer, ihnen zu folgen, so schnell bewegten sie sich. Jede Attacke war wütender als die vorherige, und obwohl Persephone die Quelle von Hades’ Wut verstand, verstand sie nicht, warum Ares sich entschieden hatte, gegen sie zu kämpfen, anstatt Aphrodite und ihrer Schwester zu helfen – der einen Göttin, der er angeblich am nächsten stand, der einen, die ihm Freundlichkeit erwiesen hatte im Angesicht der Feindseligkeit der Olympier.

			Strebte er nach der Anerkennung seines Vaters? Nach der Wertschätzung anderer Olympier? Oder war er lediglich so geboren, wütend und blutdürstig, sodass er immer den Krieg dem Frieden vorzog?

			Während die beiden kämpften, richtete sich Persephones Aufmerksamkeit auf das Goldene Vlies und den Drachen, der es bewachte. Seine Augen waren auf Hades und Ares fixiert, und seine Kehle leuchtete immer heller, je länger die beiden einander bekämpften. Er schien auf den richtigen Moment zu warten, und Persephone wollte nicht herausfinden, wofür.

			Sie beschwor ihre Magie und rief zu den verdrehten Ästen der Eiche, in denen der Drache ruhte. Sie wurden länger, krochen weiter und wanden sich langsam um die dahingleitende Schlange, bis sich plötzlich alle Äste zugleich um den Drachen schlossen und sich fest um sein tödliches Maul wanden. Dennoch brachte er noch ein ersticktes Brüllen zustande, während er mit aller Gewalt unter seinen Fesseln zuckte. Seine Kehle leuchtete inzwischen hell mit weißem Feuer.

			Persephone sah Hermes an.

			»Hol das Vlies!«, befahl sie, und genau da erschien Ares vor ihr und schlug mit seinem Schild nach ihr. Der Hieb fühlte sich an, als sei ihr ganzer Körper in zwei Teile geborsten, und ließ sie durch die Luft fliegen. Als sie auf die Erde prallte, blieb ihr die Luft weg, und sie landete auf dem Feld, rollte über den Boden und prallte dabei auf die dort liegenden Speere. Als sie zum Halten kam, holte sie schwer Luft, heilte ihre Wunden und stand auf, während der Schmerz noch immer durch ihren Leib schoss.

			Ares wollte sie erneut angreifen, doch diesmal wurde sein Schlag aufgehalten von Hades, mit einem Schild, der aus Schatten zu bestehen schien, nur dass er solide war. Der Aufprall von Ares’ Angriff ließ Hades einige Fuß weit zurückrutschen. Erneut trafen ihre Waffen aufeinander, und Persephones Ranken schossen aus dem Boden, packten Ares’ Arme und seinen Speer, doch unter seiner enormen Kraft brachen sie entzwei.

			»Ich habe es, Sephy! Gehen wir!«, brüllte Hermes.

			Sie blickte zu Hermes und sah ihn mit dem Vlies davonrennen, da teleportierte Ares. Hades und Persephone folgten ihm, aber Ares war schneller, schlug nach Hermes, als er wieder auftauchte, woraufhin der quer über die Insel flog. Hades griff von oben an, in der Absicht, seinen Schild auf Ares niederdonnern zu lassen, doch der Gott teleportierte hinter Hades und stieß ihm den Speer in den Rücken. Noch ein Stoß, und er drang durch seine Brust.

			Persephone schrie auf, als Hades auf die Knie fiel.

			Ares stieß ihn mit dem Fuß fort und zog seinen Speer wieder heraus, und Hades ging zu Boden, gefolgt von einem Tritt in die Seite und einem Schlag in seine schon vorhandene Wunde.

			Das alles geschah so schnell, dass Persephone keine Zeit blieb, um zu handeln – um ihrem Ehemann zu helfen. Nun stand sie den beiden gegenüber und sah zu, wie Ares seinen Speer losließ und Hades auf dem Boden festgeheftet zurückließ. Dann drehte er sich um und hob Hades’ Zweizack auf.

			»Es gibt nichts Besseres, als die Waffe des Gottes aufzunehmen, den man besiegt hat«, sagte der Gott des Krieges und drehte den Zweizack in seiner Hand.

			Persephones Herz raste, doch ihr Zorn ebenso. Ihr Blick huschte zu Hades, der den Kopf zu ihr gedreht hatte. Für gewöhnlich stand in seinen Augen immer ein Licht – ein Hinweis auf das Leben, das in ihm brannte –, doch es war fort.

			Ihr Blick richtete sich wieder auf Ares.

			»Du bist widerwärtig«, spuckte sie aus, und der Boden unter ihren Füßen begann zu beben.

			Falls Ares es bemerkte, schien es ihn nicht zu kümmern. »Das hier ist Krieg, kleine Göttin«, sagte er. »Also, wollen wir doch mal sehen, wie du kämpfen kannst.«

			Kleine Göttin.

			Die Bezeichnung machte sie nur noch wütender.

			Ares machte einige Schritte und kam dann in vollem Lauf auf sie zu, stieß mit Hades’ Zweizack nach ihr – nur um ihn und seinen Schild fallen zu lassen, als ein Ast von einer Ulme ihm von hinten durch den Rücken und vorn zur Brust wieder herausdrang.

			Persephone zuckte zusammen, als Blut aus Ares’ Mund in ihr Gesicht sprühte, doch sie hielt seinen Blick fest, die Augen vor Schock weit aufgerissen. Die einzigen Geräusche waren seine erstickten Atemzüge und das beständige Strömen seines Blutes, das zu Boden floss.

			Sie erwog, etwas zu sagen, doch sie fand, dass dies für sich selbst sprach. Ares war zu selbstsicher geworden, das hatte ihn leichtsinnig werden lassen.

			Sie bückte sich und hob Hades’ Zweizack auf. Er war schwer, ein erdendes Gewicht. Mit einem letzten hasserfüllten Blick zu Ares ging sie zu ihrem Mann hin.

			»Hades!« Sie eilte an seine Seite, ließ den Zweizack fallen und zog Ares Speer aus Hades’ Körper, bevor sie neben ihm auf die Knie sank. Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Kehle war staubtrocken, als er nicht reagierte. »Hades«, rief sie erneut und nahm sein Gesicht in beide Hände.

			Seine Wimpern flatterten, und dann öffnete er die Augen. Als er sie sah, lächelte er, und sie weinte, urplötzlich überwältigt. Sie beugte sich vor und drückte ihre Stirn an seine, bevor sie ihn küsste. Dann löste sie sich von ihm, um ihm in die Augen zu sehen, doch er hatte sie wieder geschlossen.

			»Hades«, rief Persephone. »Hades!«

			Mit einem Ruck zog sie sein Shirt hoch. Die Wunde in seiner Brust war nicht verheilt, und die in seiner Seite war noch viel schlimmer geworden. Aus ihr sickerten Blut und Eiter.

			»Nein.«

			Sie drückte die Hände auf beide Wunden und versuchte, sie mit ihrer eigenen Magie zu heilen, doch nichts passierte.

			Etwas stimmte nicht. Hinderte die Infektion ihn daran, zu heilen?

			»Fuck!«, schrie sie. Sie musste Hermes finden, doch als sie aufstand, sah sie ihn schon herbeieilen, so schnell er konnte, seine Wangen blähten sich auf, als er Luft holte, und das Goldene Vlies schimmerte in seinen Händen.

			»Ich habe es, Sephy! Ich komme – ah!«

			Sie sah, wie der Gott das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht nach unten zu Boden fiel.

			Sie teleportierte zu ihm.

			»Komm, Hermes«, sagte sie, und als er ihre ausgestreckte Hand ergriff, kehrte sie an Hades’ Seite zurück.

			»Oh verdammt«, sagte Hermes. »Was ist passiert?«

			»Er heilt gar nicht mehr«, sagte sie und breitete das Vlies über Hades aus. »Funktioniert es so?«

			»Ich denke schon«, meinte Hermes. »So konnte ich mich zumindest heilen, nachdem Ares mich quer über die Insel geschleudert hatte. Zum Glück ist das Vlies mit mir an derselben Stelle gelandet.«

			Sie warteten, und Persephone strich über das Vlies, während ihr Blick auf Hades’ Gesicht ruhte. Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen.

			»Hades«, flüsterte sie. »Bitte.« Als er sich nicht rührte, entschied sie sich für den Zorn. »Du sagtest, du würdest nicht von meiner Seite weichen. Du hast einen Eid geschworen!« Und danach bettelte sie und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. »Bitte, ich tue alles. Nur verlass mich nicht.«

			Da spürte sie, wie er sich rührte, und dann wanden sich seine Finger in ihr Haar.

			»Vorsicht mit dem, was du anbietest, Liebling«, sagte er. »Ich könnte dich ja um alles Mögliche bitten.«

			Sie begann noch heftiger zu weinen, und dann hob sie den Kopf, küsste ihn und genoss das Gefühl seines Atems auf ihren Lippen.

			Dann lehnte sie sich zurück, zog das Goldene Vlies weg und sah nur noch perfekt geheilte Haut.

			Hades setzte sich auf, und sein Blick glitt zu dem noch immer blutigen Ast, den Persephone als Waffe gegen Ares eingesetzt hatte. Der Gott des Krieges war geflohen, genau wie Hekate vorhergesagt hatte.

			»Lasst uns jetzt Harmonia heilen«, sagte Persephone.

			Diesmal war es ihre Magie, die sie alle einhüllte und nach Hause in die Unterwelt brachte.

		

	
		
			
			KAPITEL DREIUNDZWANZIG

			Hades

			Hades folgte Persephone in die Königinnensuite, wo Harmonia lag, dem Tode nahe, ihr Leben bloß noch an einem seidenen Faden. Er hatte die Veränderung wahrgenommen, bevor sie aufgebrochen waren, doch er hoffte, dass die Moiren sie so lange wie möglich am Leben ließen. Sie mochten es nicht, wenn das Schicksal, das sie zugewiesen hatten, gestört wurde. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum Harmonia bisher so lange durchgehalten hatte, doch nicht einmal die Moiren würden verhindern können, dass ein Faden riss, wenn die Seele beschloss, dass es an der Zeit war zu gehen.

			Es war die einzige Gnade, die sie je gewährten.

			Er trat nicht mit Persephone an das Bett, sondern beschloss, abseits von den anderen stehen zu bleiben und zuzusehen, als Sybille, Leuke und Aphrodite Opal vom Bett scheuchten und die Decken zurückschlugen, damit Persephone das Goldene Vlies über Harmonia ausbreiten konnte. Alle warteten schweigend darauf, dass seine Macht ihre Wirkung tat.

			Hades hatte es fühlen können, eine Wärme, die tief in seine Haut sickerte. Tatsächlich fühlte er sich jetzt besser als je zuvor, sogar besser als vor seiner Gefangennahme im Labyrinth. Er hoffte, dass es bei Harmonia ebenso wäre.

			»Ihre Atemzüge werden tiefer«, sagte Sybille, und in ihrer Stimme lag Hoffnung. Sie beugte sich über Harmonia und strich ihr Haar glatt. »Harmonia, wir lieben dich. So sehr.«

			Harmonias Gesicht und Lippen bekamen wieder Farbe, dann rührte sie sich, und unvermittelt brachen alle in Tränen aus.

			Als Harmonia die Augen öffnete, runzelte sie die Stirn. »Wieso weinen denn alle?«

			Auf ihre Frage folgten noch mehr Tränen und Lachen, während Opal jaulte und ihren eigenen Schwanz jagte.

			Hades sah Hekate an, als die Göttin zu ihm trat.

			»Das Vlies war nicht einfach zu bekommen, oder?«, fragte sie.

			»Ich hatte nicht erwartet, dass es einfach wird«, sagte Hades. »Aber ich muss zugeben, dass ich dachte, Ares wäre mehr bewegt von Aphrodites Notlage.«

			»Nur wenige unter den Göttern hegen Zuneigung für Ares und seine Gewalttätigkeit«, sagte Hekate. »Wahrscheinlich sah er eine Gelegenheit, um die Gunst seines Vaters zu gewinnen.«

			Und dafür hatte er die Freundschaft der einzigen Göttin geopfert, die ihm je Freundlichkeit erwiesen hatte.

			»Ich weiß nicht, wie er zurückschlagen wird«, sagte Hades. »Es war Persephone, die seinen Blutdurst beendet hat.«

			»Er wird wahrscheinlich auf das Schlachtfeld warten«, sagte Hekate. »Er wird wollen, dass sie abgelenkt ist, angesichts der Tatsache, dass er im Zweikampf gegen sie verloren hat.«

			Obwohl er sie schon zuvor während eines Kampfes ins Visier genommen hatte.

			»Aphrodite wird am Boden zerstört sein«, sagte Hades leise.

			»So ist es«, sagte Hekate. »Aber das wird ihrem Zorn weichen, und das ist die Ebene von Macht, die wir jetzt brauchen.« Sie wechselten einen Blick. »Jetzt wird es nicht mehr lange dauern«, sagte sie. »Sobald der erste Schlag vor den Menschen geführt ist, beginnt der Krieg um die Herrschaft über die Erde.«

			Genau das war es, was Zeus und seine Loyalisten nicht begriffen. Dies war nicht bloß ein weiterer Versuch, den König der Götter zu stürzen. Kein Kampf um einen einzelnen Thron, sondern ein Kampf um jeden Thron auf dem Olymp, ein Kampf um die Verehrung durch eine Bevölkerung, die die Gleichgültigkeit der Götter erlebt hatte, und Hades fürchtete, bis ihnen das klar wurde, wäre es zu spät.

			»Genießt die heutige Nacht«, sagte Hekate. »Es könnte für einige Zeit die letzte sein, die ihr für euch allein habt.«

			Damit ging sie, und Persephone trat zu ihm. Ihre Augen wurden von der Dunkelheit verschluckt. Ihr Gesicht war gerötet, und er konnte dieselbe Wärme tief in seinem Bauch spüren. 

			Sie teleportierten in ihr Schlafgemach.

			Sie sahen einander in die Augen, ohne aufeinander zuzugehen.

			Hades konnte fühlen, wie sich die Anspannung aufbaute. Sie spannte jeden Muskel in seinem Körper an und ließ seinen Schwanz hart werden.

			»Ich habe nicht die Absicht, mich auszuruhen, und ich will nicht schlafen«, sagte er. »Ich will jede Sekunde damit verbringen, jeden Tag wiedergutzumachen, den ich von dir getrennt war.«

			Sie reagierte mit einem erfreulichen Schaudern auf seine Worte, das ihre Brustwarzen unter dem Shirt hart werden ließ.

			»Wieso verschwendest du dann kostbare Zeit mit Reden?«

			Seine Lippen zuckten.

			Gesprochen wie eine wahre Königin.

			Und dann war plötzlich keine Distanz mehr zwischen ihnen, als sie zusammenkamen und ihre Lippen sich trafen. Hades hielt sie fest, während er sich an ihr rieb. Die Berührung jagte ihm berauschende Erregung direkt in den Kopf.

			Er strich mit den Händen über ihren Po und zog sie dann an sich hinauf, und als sie die Beine um seine Taille schlang, trug er sie zum Bett, wo er sie leidenschaftlicher und inniger küsste, bis seine Lungen brannten, als er in ihr ertrank.

			Erst da machte er weiter, wanderte mit den Lippen über ihr Kinn, ihren Hals und zog ihr Shirt nach oben, um ihre Brüste zu erreichen, die er mit seiner Zunge verwöhnte, während sie mit den Fingern durch sein Haar kämmte, bis sich sein Haarband löste.

			Als er über ihren Bauch abwärtsglitt, begann Persephone sich aus ihrer Jeans zu schälen, und Hades lachte leise.

			»Immer begierig«, brummte er und half ihr, die Jeans von den Beinen zu streifen.

			Er nahm sich einen Moment Zeit, um ihren Anblick vor sich wertzuschätzen – ihr Körper erhitzt und offen, und zwischen den Beinen bereits feucht.

			»Hades«, flüsterte Persephone, mit einem Anflug von Sorge in der Stimme.

			Er begegnete ihrem Blick und dachte sich, dass sie nie schöner ausgesehen hatte – nie mehr wie die Seine. Das lebhafte Grün ihrer Augen wurde verdrängt von ihren dunklen Pupillen, die voll Verlangen nach ihm waren. Ihre Lippen waren voll von seinem Kuss, und ihre Haut trug Zeichen seines Mundes.

			»Ich will, dass du mich noch Wochen nach dieser Nacht in dir fühlst«, sagte er. »Wenn du auf dem Schlachtfeld bist, ist es das, wofür du kämpfen wirst, für die Wonne, wieder unter mir zu liegen.«

			Ihre Augen wurden schmal. Er konnte nicht erkennen, ob seine Worte ihr gefielen, doch dann setzte sie sich auf, und ihr Mund war auf gleicher Höhe zu seinem Schwanz, der sich hart und schwer gegen den rauen Stoff seiner Hose presste.

			»Und wofür wirst du kämpfen, König der Unterwelt?«, fragte sie.

			Trotz der Schicht Stoff zwischen ihnen konnte er die Wärme ihres Atems auf sich spüren, und das ließ ihn bedauern, dass er noch immer bekleidet war.

			Er sah sie an und versuchte sich vorzustellen, wie er in diesem Augenblick aussehen musste. Er fühlte sich starr, und seine Energie war wütend und brutal, ein Sturm, der die Luft zwischen ihnen knistern ließ.

			Sie knöpfte seine Hose auf und holte seinen Schwanz heraus, so als gehöre er ihr – obwohl er annahm, dass das auch so war.

			Sie rutschte auf dem Bett ein Stück vorwärts und bewegte ihre Hand an ihm auf und ab.

			»Wirst du für das hier kämpfen?«, fragte sie, während sie seinen Schwanz von oben bis unten ableckte und darauf achtete, dass ihr Blick seinem begegnete.

			Er füllte seine Lungen mit Luft, atmete dann langsam aus und ballte die Faust in ihrem Haar, als ihr Mund sich um ihn schloss.

			»Verdammt.« Er fluchte unterdrückt und legte den Kopf in den Nacken, während er sich auf die Wärme ihres Mundes konzentrierte, auf den Druck ihrer Zunge, das Gefühl ihrer Hand um ihn. Und obwohl sie nur diesen Teil von ihm festhielt, schaffte sie es irgendwie, sein ganzes Wesen zu durchdringen.

			Seine Finger in ihrem Haar spannten sich an, und sie ließ ihn aus ihrem Mund gleiten, aus dem festen Griff ihrer Lippen, und blickte zu ihm auf mit diesen Augen, in denen Dinge standen, die er kannte – Kummer, Zorn und Gewalt – und er fragte sich, ob diese Dinge je in ihrer Seele Wurzeln geschlagen hätten, wären sie sich nie begegnet.

			»Ich mag deinen Mund, meine Königin, vor allem wenn er meinen Schwanz umschließt«, sagte er und strich mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe.

			»Ich warte auf deine Antwort, mein König«, meinte sie.

			Wofür wirst du auf dem Schlachtfeld kämpfen?

			Er musterte sie und war sich dabei sehr bewusst, dass sein Schwanz zwischen ihnen ruhte, feucht von ihrem Mund und voll schmerzhaftem Sehnen.

			»Fragst du, weil du es nicht weißt oder weil du hören willst, wie ich es sage?«

			»Das ist nicht wichtig«, sagte sie. »Ich habe dir einen Befehl gegeben.«

			»Oh, es ist wichtig, meine Liebe«, sagte er. Seine Hand glitt an ihren Nacken, und sie legte den Kopf noch weiter nach hinten. »Falls Ersteres der Fall ist, werde ich dich an meine Hingabe erinnern müssen, aber ich warne dich, es wird nicht sanft sein.«

			Heute Nacht hatte er keine Beherrschung in sich, doch das war ihr klar. Sie konnte es fühlen, ebenso sehr, wie er den gewaltigen Sturm ihrer Emotionen fühlen konnte.

			»Ich habe nicht um Sanftheit gebeten, mein König«, sagte sie. »Du hast versprochen, mich zu vögeln.«

			Er hätte fast gelacht, nicht über sie, sondern vor Ungläubigkeit, dass irgendetwas davon real war, hätten ihre Worte nicht seine Ohren klingen und das Blut direkt in seinen Schwanz rauschen lassen.

			Sein Mund senkte sich auf ihren, und er legte sie auf den Rücken, küsste sie voller Leidenschaft und eroberte unbarmherzig ihren Mund. Seine Hand lag noch immer um ihren Hals, während sein Schwanz sich an ihrer nackten Haut rieb. Die Reibung fühlte sich unglaublich gut an, doch sie tat nur wenig, um sein schmerzendes Verlangen nach ihr zu lindern, vor allem wenn sie sich so unter ihm wand.

			Er ließ sie los und glitt vom Bett, um sich auszuziehen. Ihm gefiel, wie sie sich auf die Ellbogen stützte, um ihm dabei zuzusehen, mit schweren Brüsten, harten Brustwarzen und gespreizten Beinen.

			Er schob die Arme unter ihre Knie und zog sie zur Kante des Bettes heran. Dort beugte er sich über sie, eroberte ihren Mund, drückte Küsse zwischen ihre Brüste und auf ihren Bauch, und dann kniete er sich zwischen ihre Beine, wo seine Lippen und seine Zunge ihre empfindsame Haut kosteten, zog sich aber zurück, als er ihrer intimsten Stelle zu nahe kam, und genoss es, wie ihre Haut sich rötete und ihre Klitoris unter seiner Berührung schwoll.

			»Hades«, stieß Persephone hervor und grub die Fersen in seine Schultern.

			Er lachte leise, und strich mit der Nase über die Innenseite ihres Oberschenkels. Ihr Frust war greifbar und ihr Körper so angespannt, dass er sich fragte, ob sie wohl explodieren würde in dem Augenblick, wenn sein Mund sie berührte.

			Sie sah ihn finster an, und er hielt ihren Blick fest, während sein Mund über ihrer erhitzten Haut schwebte.

			»Ich habe keine Sanftheit versprochen«, erinnerte er sie.

			Er bemerkte, dass sie Gänsehaut bekam, als sie seinen Atem fühlte.

			»Nein«, sagte sie. »Aber auf dem Schlachtfeld werde ich mich kaum daran erinnern, wie sich dein Vorspiel angefühlt hat.«

			Das Lachen, das daraufhin aus seinem Mund kam, erkannte er gar nicht wieder.

			»Oh, Liebling. Das werde ich dich nie vergessen lassen.«

			Sein Griff wurde stärker, als sein Mund sich auf sie senkte.

			Bei der ersten Berührung seiner Zunge seufzte sie, und dieser Laut jagte ihm durch den Leib direkt in den Schwanz, der über die kühle Seide streifte, die über dem Bett lag. Es machte das Dröhnen in seinem Kopf lauter und ließ sein Verlangen noch heißer brennen.

			Fuck.

			Trotz ihrer Begierde ging er es langsam an. Auch wenn es ihr nicht klar war, war er ihr zu Diensten. Jedes tiefe Stöhnen, jeder erstickte Atemzug leitete ihn, mit seiner Zunge weiterzumachen.

			Als er ihre Klitoris in den Mund nahm, sie umkreiste und daran saugte, ließ er seine Finger in sie gleiten.

			Verdammt. Sie war so feucht, dass sie sich anfühlte wie Seide.

			Er konnte es gar nicht erwarten, das alles auf seinem schmerzenden Schwanz zu spüren.

			Er krümmte die Finger in ihr und drückte weiter die Lippen auf ihre Klitoris. Sein Tempo war erbarmungslos. Sie wand sich unter ihm und schien hin- und hergerissen zu sein, ob sie sich an seinem Gesicht reiben oder sich ganz zurückziehen solle, verzweifelt verlangend nach der Ekstase und zugleich überwältigt davon. Doch er hielt sie weiter dort fest und verstärkte seinen Griff. Er konnte fühlen, wie sie immer höher stieg, ihrer Erlösung entgegen, sich anspannte und wieder entspannte, bis schließlich alle ihre Muskeln sich versteiften und ihr Orgasmus sie überkam.

			Sein Druck auf ihre Klitoris ließ nicht nach, und jeder Strich seiner Zunge entlockte ihrem offenen Mund einen lauten Aufschrei. Als sie sich schließlich entspannte, ließ er los, stand auf und glitt ins Bett, zwischen ihre Beine.

			Er ließ seinen harten Schwanz durch ihre feuchte Hitze gleiten.

			»Hades, bitte«, stöhnte sie und wollte sich näher an ihn drängen.

			»Weißt du noch, was ich gesagt habe?«, fragte er.

			»Dass du nicht sanft sein würdest«, sagte sie, und dann streckte sie die Hand aus und umschloss sein Handgelenk – dieselbe Hand, die seinen Schwanz zwischen ihre Beine führte – und flüsterte: »Ich kann dich aushalten.«

			Diese Worte waren genug, und er glitt mit einem einzigen harten Stoß in sie.

			Persephone schnappte nach Luft, und er beugte sich nieder, um ihren Mund zu küssen, und seine schnellen Stöße erschütterten sie unter ihm.

			»Ja«, stöhnte sie, schlang die Beine um seine Taille und grub die Finger in seinen Rücken, während sie sich ihm entgegenstemmte.

			Sie nahm ihn auf wie eine Königin, als sei sie für ihn geschaffen. Er schob die Hand in ihren Nacken und küsste sie wieder, und ihre Lippen trafen einander voller Leidenschaft, bevor er sich zurücklehnte. Seine Hand blieb an ihrem Hals, während er die andere unter ihr Knie schob. Er hörte nicht auf, sich in ihr zu bewegen, hämmerte sich in ihre Wärme, doch zugleich verstärkte er den Druck links und rechts von ihrem Hals.

			»Oh, fuck«, hauchte Persephone, und ihre Hände umklammerten seinen Arm. Jedes Wort, das sie sagte, war begleitet von einem Stoß seiner Hüften ihr entgegen. »Es fühlt sich so gut an.«

			Ihre Finger gruben sich in seinen Arm, und die Laute, die aus ihrer Kehle drangen, wurden lauter, ein leidenschaftlicher Aufschrei, der seinen Körper brennen ließ.

			Verdammt, sie war perfekt.

			»Sieh mich an«, befahl Hades, und sie öffnete die Augen, wunderschön und grün, voller Lust und Liebe.

			Er ließ ihren Hals los, beugte sich über sie und stützte die Hände links und rechts neben ihren Kopf. Ihre Atemzüge waren schwer, ihr Körper warm und feucht, und Hades’ Schwanz pochte in ihr, doch er musste es sagen.

			»Du hast mich gefragt, wofür ich auf dem Schlachtfeld kämpfen würde«, sagte er. »Dafür. Dass du mich mit diesen Augen ansiehst. Mit diesen Augen huldigst du mir.«

			Ein Lächeln umspielte Persephones Lippen. »Du bist ein Romantiker, mein König«, sagte sie.

			»Ich bin verliebt«, antwortete er. »Das ist etwas anderes.«

			Persephones Lächeln wurde strahlender, und Hades senkte den Kopf, um sie zu küssen, und schob einen Arm unter ihren Nacken. Als er sich diesmal zu bewegen begann, waren seine Stöße langsam und tief. Ihm war alles bewusst, was sie war – wie ihre Brustwarzen über seine Brust rieben, wie sie die Knie an seine Seiten presste, wie sie die Finger in seine Arme krallte. 

			Sie hielt seinen Blick fest, bis sie nicht mehr konnte und ihr Kopf über seinem Arm nach hinten rollte. Ihr Körper spannte sich an und wurde starr unter ihm. Sie war ihrem Orgasmus ganz nahe, und er fühlte das Brennen seiner eigenen Erlösung in seinem Körper, den Druck, der sich in ihm aufbaute.

			Er senkte den Kopf und küsste ihren Hals, leckte und saugte an ihrer Haut, bevor er das Gesicht an ihrer Schulter barg. Seine Knie gruben sich links und rechts von ihr in das Bett, während er sich ein wenig schneller bewegte, ein wenig härter, ein wenig tiefer.

			Persephone wand eine Hand in sein Haar und umklammerte seinen Nacken, während ihre Lustschreie den Raum erfüllten, einer für jeden neuen Stoß, und dann wurde ihre Umklammerung um ihn unvermittelt stärker, von innen heraus, und ihr Atem stockte, und sie begann unter ihm zu zittern, als ihr Orgasmus sie traf.

			Er stieß weiter in sie, wiegte sich in jede Woge, bis er den Druck, der sich in seinem eigenen Körper aufbaute, nicht länger kontrollieren konnte. Er kam in einem blendenden Rausch und nahm nichts mehr wahr, als dass sein Körper zitterte und seine Arme und Beine taub waren. Als der Rausch verging, wurde ihm bewusst, dass er auf Persephone niedergesunken war und ihre Finger durch sein Haar kämmten.

			Er stützte sich etwas auf und verlagerte sein Gewicht, um sie nicht zu ersticken, obwohl es ihr nichts auszumachen schien.

			»Geht es dir gut?«, fragte er.

			Er liebte es immer, sie zu betrachten, doch nach dem Sex ganz besonders. Es gefiel ihm, zu wissen, dass er der Grund für ihre geröteten Wangen und ihre vollen Lippen war.

			Sie lächelte und sah ihn unter schweren Lidern an.

			»Ja«, flüsterte sie. »Und dir?«

			»Mehr als gut«, antwortete er.

			Keiner von ihnen rührte sich, zufrieden damit, nach ihrem Liebesakt liegen zu bleiben.

			»Das hat mir gefehlt«, sagte Persephone, und Hades bemerkte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, als sie die Hände hob, um ihr Gesicht zu bedecken.

			Hades runzelte die Stirn und neigte den Kopf, um ihre Finger zu küssen. »Du musst dich nicht vor mir verbergen«, sagte er. »Ich will alles von dir, auch deinen Schmerz.«

			Er wartete auf sie, und nach einigen tiefen Atemzügen ließ sie die Hände sinken. Ihre Augen waren noch immer feucht, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.

			»Ich weiß gar nicht, warum ich weine«, sagte sie und holte bebend Luft.

			»Du brauchst keinen Grund«, sagte er, doch er vermutete, dass alles, was sie im letzten Monat durchgemacht hatte, Grund genug war. Dies war wahrscheinlich das erste Mal, dass sie den Raum hatte loszulassen, dass ihr Körper aufhören konnte zu kämpfen, und nun brach die Realität auf einen Schlag über sie herein.

			Hades drehte sich auf den Rücken, zog Persephone mit sich und hielt sie in den Armen, während sie weinte, bis sie still wurde und in seinen Armen einschlief.

			Kurze Zeit später wachte Hades auf, als Persephone sich an ihm rieb.

			Sie war bereits feucht, und ihre Hände lagen flach auf seiner Brust, während sie sich bewegte. Er stöhnte, legte die Hände an ihre Taille und grub die gespreizten Finger in ihre erhitzte Haut. Sie senkte den Kopf und küsste ihn. Ihr Mund war heiß, und ihre Brüste streiften über seine Haut und machten ihn ebenso verrückt wie die Hitze zwischen ihren Beinen. Er nahm ihre Brüste in die Hände, drückte sie und kniff in ihre harten Brustwarzen, bevor er sie in den Mund nahm.

			Als er sie verschlang, fühlte er, wie ihre Hand zwischen ihre Beine glitt. Sie richtete sich auf, rieb sich an ihren Fingern, als sie sich auf ihn setzte, und strich mit dem Daumen über ihre Klitoris. Mit der anderen Hand berührte sie ihre Brüste. Sie hielt die Augen geschlossen, und ihr Kopf rollte von einer Seite zur anderen, während ihre Atemzüge einen anregenden Rhythmus annahmen, während sie sich bewegte, vor und zurück, auf und ab, und ein Gefühl verfolgte, das immer stärker in ihr wurde.

			Sein Herz fühlte sich so schwer unter der Last seines Verlangens an, dass er kaum atmen konnte, als er sie betrachtete. Ein Teil von ihm wollte sich anschließen, und ein Teil von ihm war zufrieden damit, zuzusehen, wie sich ihre Lust entwickelte, und wie das Feuer seines Verlangens wuchs, bis er seine Schmerzgrenze erreicht hatte.

			Er würde verdammte Sterne sehen, wenn er endlich in ihr wäre, doch im Augenblick, verdammt, war sie so wunderschön, und sie war sein, für die Ewigkeit.

			Seine Hand wanderte von ihrer Brust an ihre Klitoris, während sie sich dort härter und schneller berührte, und dann erstarrte sie, sank vornüber auf seine Brust, und ihr Rücken krümmte sich, als ihr Orgasmus sie durchfuhr.

			Danach lag sie einen Moment lang schwer atmend da, bevor sie die Hand zwischen ihren Beinen wegzog und die Finger an seinen Mund hob. Er saugte leidenschaftlich daran, bevor er jeden Finger langsam wieder freigab, und dann trafen ihre Lippen sich in einem feuchten Kuss. Hades zog die Knie an, sodass seine Erektion fest an ihrem Po ruhte, und seine Hände glitten an ihre zarte Haut und spreizten sie.

			Sie schien zu verstehen, was er wollte, und lehnte sich zurück, griff hinter sich, um mit der Handfläche über ihn zu streicheln, bevor sie sich erhob und mit einem Stöhnen auf ihn glitt.

			Hades holte tief und hörbar Luft, und Persephone lächelte, als sie ihn hörte, und wiegte sich nach hinten, bis er ganz von ihrer Wärme umschlossen war. Dann beugte sie sich vor, drückte einen Kuss auf seine Brust und ließ ihre Zunge über seine Brustwarzen gleiten. Sie bewegte sich, als wolle sie ihn küssen, doch sie tat es nicht.

			Stattdessen erhob sie sich, bis er gerade noch so in ihr war, und senkte sich dann hart auf ihn. Und dann tat sie es erneut, und wieder, und langsam wurde sie immer schneller, bis das Geräusch des Zusammentreffens von Haut an Haut den Raum erfüllte. Er liebte es, und er wollte mehr davon. Seine Hände an ihrer Taille spannten sich an, und als sie müde wurde, übernahm er die Kontrolle und stieß in sie. Er konnte nicht entscheiden, was ihm am besten gefiel: wie ihre Brüste sich bewegten, während er sich in sie stieß, oder der Ausdruck der Ekstase in ihrem Gesicht. Beides erfüllte ihn mit unstillbarer Lust.

			Er hob die Hände, um ihr Gesicht zu umfassen, und hielt sie fest. Die Anweisung war klar – sieh mich an.

			Sie gehorchte.

			Ihre Hände an seinen Schultern öffneten und schlossen sich, ihre Knie pressten sich an seine Seiten, und ihr Mund schwebte über seinem, ihr Atem heiß auf seinen Lippen. Sein Blick fiel dorthin, und dann küsste er sie und rollte sich herum, sodass sie unter ihm lag. Er stieß noch einige Male in sie, während ihre Zungen miteinander spielten, bevor er sich auf die Knie erhob. Er griff ihre Oberschenkel, zog sie zu sich heran, und dann drängte er seine Hüften gegen ihre, und seine Muskeln spannten sich an, jedes Mal, wenn sie den Rücken durchbog und die Finger in die Laken krallte.

			Dann begann sie sich zu bewegen, und er war vollkommen verloren und nahm nichts mehr wahr außer ihr. Seine Finger spreizten sich auf ihrer Haut, als er ihre Hüften fester griff. Er wusste, dass sie kurz davor war, als sie nach seinen Beinen griff, die Hände in seine Haut grub, um sicherzugehen, dass er so blieb, also fing er ihre Klitoris zwischen seinen Fingern ein und ließ sie auf und ab gleiten. Ihr Orgasmus schwoll an, und der Drang, sie mit dem Mund zu verwöhnen, war zu überwältigend, um es nicht zu tun.

			Er zog sich zurück, zu Persephones Schock, doch ihr frustrierter Aufschrei wich einem tiefen Stöhnen, als sein Mund sich über ihre erhitzte Haut schloss, und er saugte und leckte, bis die erste Welle ihres Orgasmus sie überrollte. Während sie sich wand, rieb er weiter mit den Fingern über ihre Klitoris, und dann drang er erneut in sie und genoss das Gefühl, wie ihre Muskeln ihn massierten und in seine Erlösung lockten.

			Er stöhnte, als die erste Welle der Lust durch seinen Körper strömte. Die zweite ließ seine Arme zittern, und nach der dritten sank er auf Persephones feuchte Haut. Er ließ den Kopf an ihren Brüsten ruhen, während ihre Finger durch sein Haar kämmten. Er war so zufrieden und seine Augen so schwer, dass er hätte einschlafen können – doch da sprach Persephone.

			Ihre Stimme klang beinahe schrill, nachdem sie so lange geschwiegen hatte, abgesehen von ihren rauen Atemzügen, doch manchmal hatte Hades das Gefühl, dass ihr Körper mehr als Worte sagen konnte.

			»Woher weiß ich, ob es das Schicksal meiner Mutter war, zu sterben?«

			Ausgerechnet darüber denkst du jetzt gerade nach?

			Das wollte er fragen, denn er würde viel lieber wissen, was sie über ihn dachte und darüber, dass er sie gerade absolut bis zur Besinnungslosigkeit gevögelt hatte.

			Nur dass er das, offensichtlich, nicht getan hatte.

			Er würde es noch einmal versuchen müssen.

			Doch er wusste, warum sie diese Frage stellte. Sie versuchte, einen Weg durch die Schuldgefühle zu finden, ihre Schuld zu mindern.

			Er hob den Kopf und begegnete ihrem Blick. »Glaubst du, wenn du es weißt, wird es dir leichter fallen, deine Rolle bei ihrem Tod zu akzeptieren?«

			Ihre Atemzüge wurden schwerer, und er wusste, dass sie kurz davor war, zu weinen. Er schob sich etwas höher zu ihr, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren.

			»Ich weiß nicht, wie ich damit leben soll«, sagte sie, und ihr Körper erbebte unter ihm.

			Er legte sich auf die Seite, zog sie an seine Brust und umfing sie, während sie weinte. Es war alles, was er ihr bieten konnte. Er hatte sonst nichts.

		

	
		
			
			KAPITEL VIERUNDZWANZIG

			Theseus

			Theseus wartete an der Tür von Zeus’ Büro. Er trug den Helm der Unsichtbarkeit. Hypnos, der Gott des Schlafes, den er während seines Angriffs aus der Unterwelt mitgenommen hatte, hatte die Gestalt eines bunten Vogels angenommen und war an eine Stange in der Nähe gekettet.

			Auf der anderen Seite des Raumes stand Hera vor einer Reihe hoher Fenster, die das riesige Anwesen überblickten, das sie auf dem Olymp mit dem Gott des Himmels teilte. Sie trug eine seidene Robe, die fest um ihre Taille geschnürt war. Dazu hatte sie sich mit Ölen gesalbt, die scharf und süß zugleich dufteten, und wenn sie sich bewegte, glänzte ihre Haut. Sie war sicher ein einladender Leckerbissen für Zeus, der nicht erkannte, dass sie zu stolz war, um schön zu sein, und zu streng, um zu verführen, und obwohl seine Blicke und sein Schwanz gern auf Wanderschaft gingen, liebte er sie.

			»Was dauert denn da so lange?«, wollte Theseus wissen.

			Er sah prüfend auf die Uhr.

			Sie warteten schon seit über einer Stunde, und er wurde zunehmend ungeduldig. Dies war erst der Beginn seines Plans, doch dessen Erfolg würde bestimmen, wie sich der Rest des Tages – und der darauffolgenden – entwickelte.

			»Du erwartest, dass Zeus meine Zeit wichtig nimmt?«

			»Jeder Mann sollte Zeit wichtig nehmen, vor allem wenn Sex auf dem Plan steht«, sagte er. »Es sei denn, die Verheißung deines Körpers motiviert ihn nicht.«

			Theseus registrierte, wie die Göttin sich versteifte und finster in seine Richtung blickte, obwohl sie ihn nicht sehen konnte.

			»Ich habe um ein Treffen gebeten«, sagte sie.

			»Also gedachtest du, ihn mit was zu locken? Einer Plauderei?«

			Sie ignorierte ihn, und im Raum herrschte Schweigen.

			»Bist du sicher, dass du ihn verführen kannst?«

			»Verwechsle meine Abscheu nicht mit der Unfähigkeit, diesen Plan auszuführen«, fauchte sie und richtete den Blick wieder zum Fenster. »Wahrscheinlich ist er fort, um irgendeine niedere Sterbliche zu verführen.«

			Ihre Worte waren voll Bitterkeit, und Theseus stellte fest, dass er ihre Eifersucht nicht begriff. Wenn sie ihren Ehemann nicht liebte, warum kümmerte es sie dann, mit wem er schlief? Es war ja nicht so, als würde sie nicht von seiner Macht und seinem Titel profitieren. Er verstand menschliche Emotionen nicht, und Götter schienen manchmal menschlicher zu sein als die Sterblichen.

			Eine Eigenschaft, die Theseus nicht besaß. Das Ähnlichste, was er je im Vergleich zu Leidenschaft empfunden hatte, war die Lust an Gewalt.

			Er mochte Gewalt, bevorzugte sie, und seine Zukunft wäre erfüllt davon.

			Plötzlich fühlte sich die Luft im Raum knisternd vor Elektrizität an, und Zeus erschien, so plötzlich wie ein Blitzschlag, und seine Präsenz war ebenso donnernd. Obwohl Theseus eine Menge Verachtung für den Gott des Himmels empfand, war es wahr, dass allein seine Präsenz Aufmerksamkeit gebot. Nicht einmal Hera konnte das leugnen, als sie sich zu ihm umdrehte, obwohl sie wahrscheinlich behaupten würde, dass sie nur ihre Rolle spielte.

			»Mein König«, grüßte sie.

			»Hera«, antwortete Zeus. Seine Stimme war ein tiefes Grollen, und seine Augen glitzerten finster, als sein Blick über ihren Körper in der Robe glitt, lustvoll trotz des Verlusts seiner Hoden durch die Hand der Göttin Hekate. »Du hast dich nicht für den Tag angekleidet.«

			»Ich habe mich überhaupt nicht angekleidet«, antwortete sie und ließ die Seide von ihren Schultern gleiten, sodass sie sich zu ihren Füßen sammelte.

			Die Luft im Raum wurde aufgeladen und schwer mit Zeus’ Verlangen, doch auch mit seinem Argwohn.

			»Warum hast du mich gerufen?«

			»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte sie.

			Er machte schmale Augen. »Es ist ungewöhnlich.«

			Hera senkte einen Moment lang den Blick und trat einen Schritt vorwärts, bevor sie ihm wieder in die Augen sah, beinahe scheu. »Ich hoffte, wir könnten unsere Differenzen beilegen.«

			Zeus trat ebenfalls näher.

			»Davon haben wir viele, Hera«, sagte er, doch seine Stimme war leiser geworden – der Tonfall eines Liebenden, keines Königs. Vielleicht wäre das Zeus’ Untergang. In seinem Herzen wollte er ein Romantiker sein und kein Herrscher.

			»Haben wir sie nicht immer überwunden?«, fragte Hera. Inzwischen war sie Zeus so nahe, dass ihre Brüste seinen Brustkorb streiften.

			»Das ist ein Trick«, sagte er.

			Heras Augen blitzten auf. »Darf ich denn meinen Ehemann nicht begehren?«, fragte sie, und ihr Tonfall ließ die Wut durchblicken, die in ihrem Blut kochte.

			Theseus fragte sich, ob ihr Zorn ihn umstimmen oder den Augenblick ruinieren würde.

			Zeus musterte sie einen langen Moment, und sein Blick fiel auf ihre Lippen.

			»Ich habe davon geträumt«, gestand er leise. »Aber ich kann kaum glauben, dass es wahr ist.«

			»Dann berühre mich«, sagt sie. »Und du weißt, dass ich real bin.«

			Hera griff nach seiner Hand und führte sie an ihre Brust, und Zeus’ Blick ruhte dort, als er sie drückte und ihre Brustwarze zwischen zwei Finger klemmte. Hera stockte der Atem, und sie schloss die Augen. Ihr Mund war angespannt, und ihre Arme senkten sich mit geballten Fäusten an ihre Seiten. Anzeichen, die man als Begehren interpretieren konnte, und sie schienen Zeus zufriedenzustellen, der den Kopf näher zu ihr senkte.

			»Ich kann dir nicht so Lust bereiten, wie ich es gern möchte«, sagte Zeus, und sie öffnete die Augen, um seinen Blick zu erwidern. »Aber ich kann dir trotzdem Vergnügen bereiten.«

			Hera brauchte einen Moment, um zu antworten und ihre Stimme zu beherrschen, als sie die Lüge zustande brachte.

			»Alles, was zählt, ist, dass du es bist.«

			Zeus küsste sie, und seine Hände sanken in ihre Haut, als er ihren eingeölten Körper an sich drückte.

			Als er sich von ihr löste, antwortete er, seinen Mund nahe an ihrem. »Du weißt, dass es immer nur du warst«, sagte er leidenschaftlich. »Ich habe immer nur dich geliebt.«

			»Sch«, bat Hera. »Sage nichts. Liebe mich einfach.«

			Zeus’ begieriger Mund schloss sich wieder über ihren, bevor er Küsse auf ihr Kinn und ihren Hals drückte. Ihre Finger wanden sich in sein ergrauendes Haar, als er an ihre Brüste wanderte und über das Öl auf ihrer Haut leckte.

			»Du schmeckst so gut«, sagte er grollend.

			Nach Schlaf, hoffte Theseus. Er war verärgert, dass das Ganze so lange dauerte. Er warf einen Blick zu Hypnos, der auf seiner Stange saß und den Blick abgewandt hielt von Hera und Zeus’ schmerzhafter Zurschaustellung von Zuneigung.

			Hatte Hypnos Hera einen falschen Trank gegeben? Es wäre ein Weg, um Rache zu üben.

			Wenn nicht bald etwas passierte, würde Theseus Zeus und Hera zusammen in die Falle gehen lassen. Welch Folter wäre es für die Göttin der Ehe, gefangen unter ihrem Ehemann zu sein, der dann wissen würde, dass ihre Verführung nur ein Schwindel gewesen war.

			Ein Teil von ihm wollte dieses Nachspiel mitansehen.

			Zeus arbeitete sich weiter abwärts, und als er auf die Knie ging, wandte Hera den Kopf zur Decke.

			»Wie lange dauert es?«, fragte sie.

			Zeus lachte in der Annahme, ihre Frustration sei aus Ungeduld geboren.

			»Geduld, meine Perle«, meinte er. Heras Blick begegnete seinem. Seine Miene wurde sehr ernst, und in seinen Augen stand ein seltsames Leuchten. »Ich werde vor niemandem knien außer dir.«

			Hera wand die Hände in sein Haar, während er Küsse auf ihre Oberschenkel drückte und sein Mund sich langsam ihrer intimsten Stelle näherte.

			Er stöhnte – und dann fiel sein Kopf schwer auf ihre Beine.

			»Zeus?«, fragte sie und wich dann einen Schritt zurück.

			Er wankte und fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden.

			»Bei den Göttern, das hat ja lange genug gedauert«, sagte Hera, schnappte sich ihr Gewand vom Boden und band es fest um ihre Taille zu. »Ich werde in Säure baden müssen, um die Erinnerung an seine Berührung von meiner Haut zu schrubben.«

			Sie schauderte sichtbar.

			Theseus nahm den Helm der Unsichtbarkeit ab, während Hypnos sich von einem angeketteten Vogel in einen angeketteten Gott verwandelte.

			»Wenn du den Trank so verwendet hättest, wie ich es dir gesagt habe, hättest du nicht solche … Folter erdulden müssen«, sagte Hypnos überheblich. »Er sollte ihn trinken, nicht von deinem Körper lecken.«

			»Ich sagte dir«, fauchte Hera, »dass Zeus weder Speise noch Trank von mir annehmen wird.«

			»Könnte das daran liegen, dass er das letzte Mal, als du ihm einen Schluck anbotest, in Ketten aufgewacht ist?«

			»Vielleicht sollte er gar nicht mehr aufwachen«, meinte Hera und blickte finster auf ihren schlafenden Ehemann herab.

			»Sosehr ich dir den Gefallen tun würde«, meinte Theseus, »aber wir brauchen ihn.«

			»Du brauchst ihn«, konterte Hera. »Ich versuche nicht, Kronos’ Gunst zu gewinnen.«

			»Aber du versuchst, einen Krieg zu gewinnen«, meinte Theseus.

			»Ja«, zischte Hera. »Und du hast den einzigen Titanen befreit, der unendlich viel Zeit hatte, von all den Möglichkeiten zu träumen, wie er Rache an den Olympiern nehmen will.«

			»Vielleicht solltest du aufhören, dich selbst als Olympierin zu betrachten.«

			»Denkst du, das spielt eine Rolle? Kronos vergisst Übeltäter nicht.«

			»Ein Charakterzug, den du von ihm geerbt zu haben scheinst«, meinte Theseus.

			»Und du hast die Arroganz deines Vaters geerbt«, gab sie zurück.

			»Stimmt«, antwortete er. »Aber meine ist wenigstens nicht unbegründet.«

			Er hatte den Ophiotauros getötet und den goldenen Apfel gegessen. Nun war es ihm bestimmt, die Götter zu stürzen, und er war unverwundbar.

			»Also?«, fragte Hypnos unwirsch. »Was jetzt?«

			Theseus beschwor mit seiner Magie das Netz und breitete es über Zeus, als sei es eine Decke, sodass es seinen ganzen Körper bedeckte. Es war so fein gearbeitet und so leicht, dass es schwer zu glauben war, dass es einen Gott festhalten konnte.

			»Er wird am Himmel hängen, so wie er mich aufgehängt hatte«, sagte Hera. »Sollen die Olympier seine Schande bezeugen.«

			Einen kurzen Moment lang fragte sich Theseus, warum er nicht erwogen hatte, sie und Zeus gefangen zu nehmen. Er machte sich keine großen Illusionen. Er wusste, dass die Göttin sich nur mit ihm verbündet hatte in der Hoffnung, Zeus zu stürzen und den Thron selbst zu übernehmen.

			Was sie nicht verstand, war, dass die Zukunft der Welt keine Olympier mit einschloss.

			»Nur Olympier?«, fragte er.

			Hera versteifte sich. »Die sterbliche Öffentlichkeit darf davon nichts wissen. Sie werden unsere Macht in Frage stellen.«

			»Sie stellen eure Macht bereits in Frage«, gab Theseus zurück. »Und nun werden sie wissen, dass ihr besiegt werden könnt.«

			Hera presste die Lippen fest zusammen, aber Theseus hielt ihrem Blick stand.

			»Der Blitz, Hera«, sagte Theseus. »Bring ihn her.«

			Sie rührte sich nicht.

			Während er sie anstarrte, betraten vier seiner Männer das Arbeitszimmer, alles Halbgötter verschiedener Herkunft. Zwei zogen Zeus weg, und zwei zerrten Hypnos vorwärts.

			»Lasst mich los!«, fauchte Hypnos und wehrte sich gegen ihren Griff, doch Damian und Sandros, die Söhne von Thetis und Zeus, hielten ihn weiter fest.

			Der Gott sah Theseus finster an.

			»Was hast du jetzt vor?«, fragte er.

			»Dich benutzen«, antwortete Theseus, und eine Klinge materialisierte sich in seiner Hand. Er stieß sie in den Hals des Gottes. Blut schoss aus der Wunde und badete Theseus in einen blutroten Strom. Hypnos’ Augen wurden groß, und er machte noch einige gurgelnde Atemzüge, als er auf die Knie fiel, seine weißen Flügel weit ausgebreitet, bevor er vornüberkippte und auf dem Bauch landete.

			Er rührte sich nicht mehr.

			Theseus sah Hera an.

			Die Göttin hatte die Auswirkungen des Giftes der Hydra oder die Macht seiner Waffen noch nie zuvor direkt zu sehen bekommen.

			Die Angst in ihrer Miene machte ihn zufrieden.

			»Der Blitz, Hera«, wiederholte er.

			Diesmal zögerte sie nicht.

		

	
		
			
			KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

			Dionysos

			Dionysos erwachte viele Stunden später mit Ariadne in seinen Armen, und sofort wurde er hart.

			Leider war nicht nur sein Schwanz überrascht, sondern auch sein Gehirn.

			Er hatte damit gerechnet, dass sie am Morgen verschwunden wäre, auch wenn sie ihn gestern Nacht gebeten hatte, länger bleiben zu können. Er hatte sich gemahnt, nicht zu erfreut über ihre Bitte zu sein, ebenso wie er beschlossen hatte, dass er sich nicht den Kopf zerbrechen würde, warum sie Sex mit ihm wollte. Sie hatte einige traumatische Dinge durchgemacht in den letzten vierundzwanzig Stunden. Verdammt, ihr ganzes Leben war eine Tragödie.

			Sie wollte nur Trost finden.

			Und er war verkorkst genug, um ihr den zu geben.

			Das wiederholte er immer wieder für sich und hoffte, wenn er es nur oft genug dachte, würde das sein Herz davon abhalten, loszurasen, wenn er sie ansah, und davon, zu brechen, wenn sie entschied, dass er ihr größter Fehler war.

			»Ari?« Er rüttelte sie sachte, um sie zu wecken.

			»Hmm?«

			»Ich denke, du … ich meine, ich bin mir nicht sicher … aber deine Schwester macht sich vielleicht Sorgen.«

			Darauf folgte eine kurze Pause, und obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte, ahnte er, dass nun die Realität der letzten Nacht zu ihr vordrang. Er lehnte sich sogar ein wenig zurück, damit sie ihn nicht im Gesicht träfe, wenn sie ruckartig hochschoss und beschämt von seinem Bett aufsprang.

			Nur dass sie nichts dergleichen tat.

			Sie rollte sich herum, um ihn anzusehen, und sie sah verschlafen und zufrieden aus. Sie lächelte sogar. Dies war schon eine Weile Teil seiner Träume gewesen, und nun, da es real war, hasste er die Alarmglocken, die in seinem Kopf losgingen und ihm befahlen, vorsichtig zu sein.

			»Hi«, sagte sie.

			Er brauchte einen Moment, um den Drang zu überwinden, sie zu fragen, was los sei, denn das würde nur zu einem Streit führen. Dann könnte er sich selbst die Schuld daran geben, den besten Morgen seines Lebens ruiniert zu haben.

			Er schluckte sein Misstrauen hinunter.

			»Hi«, antwortete er. »Wie hast du geschlafen?«

			»Gut«, sagte sie. »Du?«

			Er nickte.

			Sie runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«

			»Ich sagte doch ja.«

			»Du hast gar nichts gesagt«, meinte sie »Du hast nur genickt.«

			»Mir wird klar, dass ich nicht sehr versiert in menschlichen Gepflogenheiten bin, aber ich glaube, das bedeutet ja.«

			Sie machte schmale Augen. »Wieso gibst du nicht einfach zu, dass irgendetwas ist?«

			»Gar nichts ist, Ari«, sagte Dionysos. »Belasse es doch einfach dabei, götterverdammt.«

			Verdammt, er hätte einfach mit seiner drängendsten Frage einsteigen sollen.

			»Also ist wirklich etwas …«

			»Wieso hast du mit mir geschlafen?«

			Wenn sie schon so darauf beharrte, konnte er auch fragen.

			Sie blinzelte überrascht und schloss kurz den Mund, bevor sie antwortete: »Weil ich es wollte. Wieso denkst du denn, dass ich mit dir geschlafen habe?«

			Er antwortete nicht.

			»Dionysos.« Sie sprach seinen Namen wie einen Befehl.

			»Du sagtest, du wolltest mir danken.«

			»Weil ich dankbar bin für das, was du getan hast«, sagte sie.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, wenn du das sagst«, meinte er.

			Sie runzelte die Stirn. »Wieso?«

			Er wandte den Blick ab. »Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, wenn du mich küsst oder mit mir schläfst, nur weil du dankbar bist.«

			»Es gefällt dir nicht … aber mit mir geschlafen hast du trotzdem?«

			Ihr Tonfall machte ihn nervös. Er war voller Zorn, doch das war okay, denn dem war er gewachsen.

			»Ich habe mit dir geschlafen, weil ich dich wollte«, sagte er. »Ich habe mit dir geschlafen, weil ich dich mag. Weil ich mich gern in dich verlieben würde, aber ich traue dir nicht, und das hat nichts mit Theseus zu tun, vielmehr mit der Tatsache, dass du es jedes Mal bereust, wenn du mit mir geschlafen hast.« 

			Ein tiefes Schweigen folgte auf seine Worte. Nun da sie heraus waren, war er nicht sicher, warum er sie überhaupt ausgesprochen hatte.

			Ariadne neben ihm war still. Sie sah ihn auch nicht an. Sie hatte das Gesicht abgewandt und starrte stur geradeaus. Nach einigen Sekunden warf sie die Decken beiseite und schlüpfte hastig aus dem Bett.

			»Ari …«, bat Dionysos und tat dasselbe.

			Sie war schon an der Tür, als sie sich zu ihm umdrehte.

			»Du denkst, ich bereue den Sex mit dir?«, fragte sie.

			»Du hast es gesagt!« Er ging auf sie zu. »Und selbst wenn du es nicht gesagt hättest, würde ich es wissen.«

			»Du würdest es wissen? Kannst du Gedanken lesen? Ist das noch so eine Macht, von der du mir nicht erzählt hast?«

			Dionysos knirschte mit den Zähnen. »Jedes Mal, wenn wir Sex haben, gehst du danach auf Distanz.«

			»Wir hatten zweimal Sex!«, sagte sie wütend.

			»Und als wir von der Insel zurückkamen, bist du weggerannt.«

			»Ich bin nicht weggerannt. Ich bin hier, oder nicht?«

			Er schluckte, und als er nichts sagte, schüttelte Ariadne den Kopf und zuckte frustriert mit den Schultern. Sie wandte sich zur Tür.

			»Also wirst du jetzt wieder wegrennen?«

			Sie erstarrte. Sein Herz pochte heftig, als er auf ihre Entscheidung wartete, und endlich drehte sie sich zu ihm um, und in ihren Augen stand ein solches Feuer, dass es das Feuer entzündete, das tief in seinem Bauch schwelte.

			»Fick dich.«

			Er dachte, dass sie nun gehen würde, doch stattdessen ging sie zu ihm, und dann lag ihr Mund auf seinem und ihre Arme umschlangen seinen Nacken. Dionysos schob sie rücklings gegen die Tür und hob sie in seine Arme. Seine Erregung presste sich an ihre nackte Haut, und dann war er erneut in ihr. Er zögerte einen Moment lang, ohne sich zu bewegen, und legte seine Stirn an ihre.

			Ein Teil von ihm fragte sich, was sie da taten und ob es richtig war. War dies nur eine Herausforderung, die Ariadne gewinnen wollte?

			Er fühlte ihre Hand, die sich auf seine Brust legte, und seine Worte blieben ihm in der Kehle stecken, als sie flüsterte: »Ich weiß nicht, was du von mir willst.«

			Er schluckte schwer und wich dann zurück, um in ihre Augen zu blicken, als er antwortete: »Ich will nur mehr von dir.«

			Als die Worte ausgesprochen waren, konnte er sie nicht mehr zurücknehmen, und das wollte er auch nicht, auch wenn sie vielleicht genau in diesem Augenblick nicht mehr zu geben hatte. Wenn das der Fall war, würde er es akzeptieren.

			Was sie ihm bot, waren ihre Lippen und ihre Zunge, als sie ihn wieder küsste. Ihr Kuss löste einen Rausch in ihm aus, etwas, das er nicht beherrschen konnte. Seine Hände gruben sich in ihre Haut, als er sie fest an die Tür gedrückt hielt. Jeder Stoß schien ihr den Atem zu rauben, und doch konnte er gar nicht tief genug dringen.

			Er löste sie von der Wand und stolperte mit ihr zum Bett. Seine Hüften rieben sich an ihr, und er stieß zu, und sie nahm ihn auf, während ihre Nägel über seinen Rücken kratzten und sich in seinen Hintern gruben, ihn enger zu ihr zogen und ihn immer mehr antrieben. Doch gerade als der Druck in ihm immer stärker wurde, ging seine Tür auf, und es fühlte sich an, als würde alles gleichzeitig passieren.

			Phaedra stand da. Sie sah entsetzt aus, und er erstarrte.

			»Oh meine Götter«, sagte sie. »Es tut mir so leid!«

			»Phaedra!«, rief Ariadne und stemmte sich gegen Dionysos’ Brustkorb. »Fuck.«

			Sie sah ihn nicht einmal an, als sie sich von ihm löste und ihrer Schwester nacheilte.

			Eine halbe Stunde später war Dionysos angekleidet, aber er zögerte, sein Zimmer zu verlassen.

			Es war albern, wenn man bedachte, dass dies sein Haus war, aber er konnte nicht verhindern, dass er fürchtete, was er wohl vorfinden würde, wenn er das Zimmer verließ, und das hatte nichts damit zu tun, dass Phaedra sie überrascht hatte. Heute würde er sich der Realität all dessen stellen müssen, was geschehen war, und für Theseus’ unweigerliche Vergeltung vorausplanen müssen.

			Der Halbgott war nicht dumm. Er brauchte keinen Beweis, um eine Verbindung zwischen Phaedras Verschwinden und Ariadne herzustellen. Er brauchte auch keinen Beweis, um zu wissen, dass Dionysos ihr geholfen hatte, was bedeutete, dass alle, die in Verbindung zu ihm standen, nun in Gefahr schwebten. Das Einzige, was für ihn arbeitete, war, dass die Zuflucht und die Tunnel, die zu ihnen führten, geheim waren.

			Schließlich verließ Dionysos sein Gemach.

			Er hoffte, dass Ariadne im Wohnzimmer wäre, damit er mit ihr über den heutigen Plan sprechen könnte, aber sie war nicht da. Er fand den Fernseher eingeschaltet vor und das Baby schlafend in einer Korbwiege, die die Mänaden am Tag zuvor mit einem riesigen Haufen anderer Dinge mitgebracht hatten. 

			Dionysos näherte sich langsam der Wiege und warf einen Blick auf das Kind, das eng eingewickelt darin lag, den Kopf mit einem Mützchen bedeckt. Der Kleine sah anders aus als gestern. Weniger wie ein Alien.

			»Für jemanden, der so klein ist, atmest du echt laut«, stellte Dionysos leise fest. Er beugte sich näher. »Wenigstens bist du niedlich.«

			Da hörte er ein scharfes Luftholen, und sein Kopf ging ruckartig nach links. Phaedra war eingetreten. Dionysos richtete sich auf.

			»Mein Lord«, grüßte sie und neigte den Kopf.

			Der Titel fühlte sich seltsam an. Er hörte ihn nicht häufig, da er vor allem für die Olympier reserviert war.

			»Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

			»Das hast du nicht«, antwortete sie.

			Darauf folgte verlegenes Schweigen. Dionysos wusste nicht, was er sagen sollte. Ihre erste Begegnung hatte in einer Entführung geendet, und heute Morgen hatte sie ihn beim Sex mit ihrer Schwester erwischt. Er hatte das Gefühl, dass es eine Weile dauern würde, bis sie Freunde würden.

			»Ist Ari …«, begann er, doch Phaedra ergriff gleichzeitig das Wort.

			»Bezahlst du meine Schwester für Sex?«, fragte sie.

			Dionysos fiel die Kinnlade herunter. Ihre Frage schockierte ihn. »Was?«

			»Bezahlst du meine Schwester für Sex?«, wiederholte sie, ohne den Blick von ihm zu wenden. Er wollte sie am liebsten fragen, ob alle in ihrer Familie den gleichen durchdringenden Blick hatten. Götter, es war entnervend.

			»Nein«, sagte er, und als sie ihn weiter anstarrte, fuhr er fort: »Ist es so schwer, zu glauben, dass sie mich erwählt hat?«

			Endlich senkte Phaedra den Blick und kam langsam näher. »Theseus hat mir das erzählt«, sagte sie. »Dass Ariadne eine Prostituierte geworden sei. Er hat mir Fotos von dir mit ihr im Vergnügungsviertel gezeigt.«

			»Das ist nicht das, was wir im Vergnügungsviertel gemacht haben.«

			Größtenteils.

			Phaedra schwieg. Ihr Blick war auf ihren Sohn fixiert.

			»Ich weiß nicht genau, womit ich mich schlechter fühle«, sagte sie. »Dass mein Ehemann mich belogen hat … oder dass ich ihm geglaubt habe.«

			»Fühle dich nicht schuldig für die Dinge, die er dich hat glauben machen«, sagte Dionysos.

			Phaedra war still, doch nach einem Moment sprach sie, und ihre Stimme war so leise, dass Dionysos nicht glaubte, dass ihre Worte für ihn bestimmt waren.

			»Ich verstehe es einfach nicht«, sagte sie.

			In gewisser Weise konnte er das nachvollziehen. Er hatte auch oft versucht, Heras Hass auf ihn zu begreifen, und noch öfter hatte er mitangesehen, wie Frauen ähnlichen Situationen einen Sinn abzuringen versuchten, so wie nun Phaedra.

			»Du musst es nicht heute verstehen«, meinte er.

			Und wahrscheinlich würde sie das nie, doch das sprach er nicht aus.

			Da weckte etwas im Augenwinkel seine Aufmerksamkeit, und sein Blick fiel auf Theseus im Fernsehen.

			»Was in aller Welt …?«

			Dionysos schnappte sich die Fernbedienung vom Beistelltisch und machte lauter. Phaedra drehte sich um und schlug sich die Hand vor den Mund, als sie ihren Ehemann auf dem Bildschirm sah. Ein rotes Banner unten am Bildschirmrand verkündete den Anlass seiner Notfall-Pressekonferenz: 

			EHEFRAU UND SOHN 
AUS KRANKENHAUS ENTFÜHRT.

			»Ich hatte gehofft, heute mit meiner wunderschönen und liebreizenden Frau Phaedra hier zu stehen und die Geburt meines Sohnes zu verkünden, doch statt die glückliche Neuigkeit zu feiern, bin ich nun hier, um euch anzuflehen. Meine Frau und unser Sohn wurden von einem Gott aus dem Asklepios Community Hospitel entführt.«

			Er hielt inne, und Dionysos biss die Zähne zusammen. Er musste zugeben, dass der Halbgott die Rolle des trauernden Ehemannes und Vaters gemeistert hatte. Er sah absolut am Boden zerstört aus.

			»Viele von euch wissen von dem Kampf, den ich gegen die Olympier geführt habe. Ich glaube, dies ist ein grausamer Racheversuch und wahrscheinlich das extremste Beispiel dafür, warum wir nicht länger das Knie vor den archaischen Regeln der Götter beugen dürfen. Heute bin ich hier, um um die Rückkehr meiner Frau und meines Kindes zu flehen, doch ebenso um das Leben aller Sterblichen auf dieser Erde. Wir verdienen diese Behandlung nicht. Lasst uns die Götter an unsere Macht erinnern, und hören wir auf, sie zu verehren … noch heute.« 

			Er zögerte kurz, holte bebend Luft und blickte dann direkt in die Kamera.

			»Und an den Gott, der meine Familie gestohlen hat: Ich finde dich.«

			Dionysos brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen, die Kapriolen schlugen. Er hatte damit gerechnet, dass Theseus zurückschlagen würde, doch er hatte nicht erwartet, dass der Halbgott im Grunde genommen den Göttern direkt den Krieg erklären würde, und das machte ihm solche Sorgen, dass er es gar nicht in Worte fassen konnte.

			Was hatte Theseus geplant, das ihm solche Zuversicht verlieh?

			Da ging die Tür zu Ariadnes Zimmer auf, und sie kam heraus, frisch geduscht und angekleidet. Als sie sie beide sah, blieb sie zögernd stehen.

			»Was ist los?«

			Dionysos wollte etwas sagen, doch da klopfte es an der Tür, und Ariadne stand nur wenige Schritte davon entfernt. Sie sah Dionysos an.

			Er sprach leise und schnell.

			»Unten ist ein Keller mit Wein, der in gewölbten Nischen gelagert wird. Wenn ihr eintretet, zählt bis zur siebten. Dort berührt ihr die Tafel an der Wand. Sie offenbart den Eingang zu einem Tunnel. Geht hinein, schließt die verdammte Tür und blickt nicht zurück. Der Tunnel führt euch direkt ins Baccheia. Verstanden?«

			Sie nickte und da war die Türklingel zu hören, und sein Herz erstarrte in der Brust, als das Baby zu weinen begann.

			Fuck.

			»Geht«, befahl er.

			Phaedra hob das Kind auf und ging los zur Treppe, aber Ariadne zögerte. Dionysos beschwor seinen Thyrsos.

			»Ich sagte, geht!«

			Ihm gefiel nicht, wie sie ihn ansah, so als sei es vielleicht das letzte Mal, dass sie einander sahen, doch sie ging und verschwand im Flur, gerade als er spürte, dass der Boden erbebte, und zu spät wurde ihm klar, dass er nicht auf die Tür hätte achten sollen, sondern auf die Fenster.

			Sie explodierten mit einer Wucht, die Dionysos zu Boden warf. Sofort drang der Schmerz in sein Bewusstsein, und ihm war klar, dass sein Körper gespickt war mit Glas und Trümmerbrocken.

			Stöhnend kam er auf die Beine und zuckte zusammen, als er Druck auf seinen linken Arm ausübte, der von einem großen Holzsplitter durchbohrt war.

			Doppelfuck.

			Dionysos versuchte, das Stück herauszuziehen, doch bevor es ihm gelang, fühlte er einen neuen Schmerz – einen scharfen Stich in den Rücken. Er schrie auf, wirbelte zu seinem Angreifer herum und hob seine Waffe – nur um festzustellen, dass dort niemand war.

			Sein Gegner musste sich wohl teleportiert haben, dachte er, doch wenn das der Fall wäre, hätte er es wahrgenommen. Der Schmerz von der Wunde in seinem Rücken pulsierte durch seinen ganzen Körper. Diese Art Nachwirkung war er nicht gewohnt. Normalerweise heilte er ohne langes Überlegen, doch in diesem Augenblick schien er nicht einmal mit langem Überlegen zu heilen.

			Dionysos atmete schwer gegen den Schmerz an, biss die Zähne zusammen und blickte finster auf die brennenden und rauchenden Überreste seines Wohnzimmers. Er packte seinen Thyrsos fester, und da fühlte er es – eine fast unmerkliche Veränderung in der Luft – und er hob seinen Thyrsos, um den Angriff abzublocken, überrascht, als er den Aufprall eines Schwertes spürte.

			Seine Augen wurden groß, als ihm klar wurde, dass sein Gegner unsichtbar war.

			Ein zweiter Hieb kam, und er spürte, wie die Klinge in seinen Bauch drang und dann noch etwas tiefer, bevor sein Angreifer ihn zu Boden stieß. Jahre der Heilung hatten ihn davor bewahrt, jemals einen solchen Schmerz zu fühlen.

			Ihm wurde heiß, und er konnte kaum atmen, als er sah, wie ein Mann vor ihm erschien, nachdem er Hades’ Helm der Unsichtbarkeit abgenommen hatte. Ein Halbgott, jung, mit lockigem Haar. Wenn Dionysos raten müsste, würde er sagen, ein Sohn von Zeus.

			Dionysos konnte nicht sprechen, und der Mann grinste spöttisch.

			»Ich dachte, du solltest das Gesicht des Mannes sehen, der dein Leben genommen hat.«

			Dionysos holte zweimal tief Luft und hoffte, er würde den Kopf klar genug bekommen, um seine Magie zu rufen, doch da erstarrte der Halbgott, als ihn etwas seitlich am Kopf traf. Er brach zusammen, und Ariadne stand hinter ihm. Sie hielt eine Bronzestatue in den Händen, die sie noch einmal auf den Kopf des Mannes donnerte, bevor sie sie fallen ließ und an Dionysos’ Seite eilte.

			»Du musst aufstehen«, sagte sie und ihre Augen blickten so entschlossen, wie ihre Stimme befehlend war.

			Er nickte und knirschte mit den Zähnen, als er sich aufsetzte und zittrig auf die Beine kam. Ariadne legte einen Arm um seine Taille, und sie stolperten den Flur entlang und die Treppe hinab, in den Keller, wo er zusammenbrach, trotz aller Versuche Ariadnes, ihn auf den Beinen zu halten.

			Sie fiel mit ihm, stand aber rasch wieder auf und begann an seinem Arm zu ziehen. »Du musst aufstehen! Dionysos! Steh auf!«

			»Ari«, sagte er, kaum hörbar.

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

			»Ich kann Hilfe holen! Sag mir nur, was ich tun soll!«

			Aber da wurden sie unterbrochen von einem Poltern auf den Stufen, und als Dionysos den Kopf drehte, sah er, dass der Halbgott sich wieder erhoben hatte. Sein Gesicht war voller Blut, aber geheilt. Statt wegzulaufen, wandte Ariadne sich ihm ganz zu, um zu kämpfen, doch trotz all ihrer Fähigkeiten hätte sie keine Chance, diesen Kampf zu gewinnen.

			Der Gedanke löste ein Gefühl von Hysterie in ihm aus, eine Regung tief in seinen Eingeweiden, die sich wie Irrsinn anfühlte. Er hielt sich daran fest, nährte es, während seine Magie tosend zum Leben erwachte, und mit ihr griff er nach Ariadne, Phaedra und dem Baby und teleportierte. Danach wurde alles schwarz.

		

	
		
			
			KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

			Persephone

			Persephone wachte abrupt auf.

			Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte, doch sie empfand ein tiefes Gefühl des Unbehagens. Sie stemmte sich hoch von da, wo sie lag, an Hades geschmiegt, eine Hand noch auf seiner Brust, und sah sich prüfend im Raum um, doch da war nichts. Aber das Gefühl ging nicht weg. Sie setzte sich weiter auf, gefolgt von Hades, in dessen Gesicht Sorge stand.

			»Was ist das?«, fragte sie.

			Sie konnte das Gefühl nicht wirklich beschreiben, nur dass es sich anfühlte, als sei die Luft in ihrem Reich zu einem physischen Gewicht geworden, bestehend aus nichts als Kummer. Und als sie atmeten, füllte es ihre Lungen.

			»Es ist Thanatos«, sagte Hades. Er warf die Decken beiseite und stieg aus dem Bett.

			Persephone folgte ihm und zog sich ihren Morgenmantel an, als sie bemerkte, dass Hades zögerte. Sie wusste genau, was er sagen wollte – bleib hier. Seine Augen sahen sie bereits flehend an, doch die Worte kamen nicht aus seinem Mund. Stattdessen rief er seine Magie, kleidete sich in dunkle Gewänder und streckte die Hand aus.

			Der Ärger, der sich in ihr aufgebaut hatte, löste sich auf in einer schwindelerregenden Wärme. Sie war auf eine Auseinandersetzung gefasst gewesen, hatte schon überlegt, was sie sagen würde, um zu erklären, warum sie mit ihm kommen würde, doch plötzlich brauchte sie nichts dergleichen, und das fühlte sich an, als würde er langsam endlich verstehen, dass es auch für seinen Beschützerdrang eine passende Zeit und einen Ort gab.

			Außerdem konnte er nichts sagen, was sie in diesem Gemach halten würde – nicht nach allem, dem sie in ihrem Reich bereits ins Auge geblickt hatte.

			Sie teleportierten und fanden Thanatos am Ufer des Styx. Er lag schluchzend auf den Knien und umklammerte den Saum von Hypnos’ Gewändern.

			Charon stand nur wenige Schritte entfernt. Sein Boot hatte am Pier hinter ihm angelegt, und er hielt sein Ruder wie einen Stab. Er starrte Thanatos und seinen Bruder an, und seine Miene war beinahe ausdruckslos, als könne er die Szene vor sich nicht recht begreifen.

			Persephone war sich nicht einmal sicher, was sie da sah.

			»Oh toll«, meinte Hypnos, als sie ankamen. »Jetzt haben wir Publikum. Habt ihr denn keinen Respekt vor den Toten und jenen, die sie betrauern?«

			Den Toten?

			»Das kann doch nicht sein«, klagte Thanatos.

			»Trauere nicht um mich, Bruder«, antwortete Hypnos. »Der Tod ändert nur wenig für mich. Ich war bereits ein Gefangener dieses Höllenlochs. Jetzt bin ich ein toter Gefangener.«

			Hypnos half Thanatos auf die Füße.

			Es war beinahe befremdlich, Thanatos so kummervoll zu sehen, aber sie konnte es ihm nicht verübeln. Das Letzte, was der Gott des Todes je erwartet hatte, war, dass er eines Tages seinen eigenen unsterblichen Bruder in seinem Reich als Seele im Jenseits willkommen heißen müsste.

			»Ich konnte es selbst kaum glauben, als er an meinem Steg erschien«, erklärte Charon.

			»Was ist passiert?«, fragte Persephone.

			»Ich bin gestorben«, antwortete Hypnos in einem vor Sarkasmus triefenden Tonfall. Offensichtlich hatte er seinen Sinn für Humor nicht verloren – oder den Mangel an selbigem.

			»Wieso versuchst du nicht, die Frage noch einmal zu beantworten?«, schlug Hades in finsterem Tonfall vor.

			Sie konnte seinen Ärger fühlen – er war nicht in der Stimmung für Spielchen. Hypnos mochte seinen Tod ja gering achten, doch der Rest von ihnen konnte das nicht. Nicht wenn so viele vor ihm gekommen waren und noch folgen könnten.

			Hypnos’ Mund spannte sich an.

			»Ihr wollt wissen, was passiert ist? Theseus ist passiert«, meinte er. »Er hat mich Hera vorgeführt, die gedroht hat, meine Frau zu töten, wenn ich ihr keinen Schlaftrunk für Zeus gebe. Also habe ich das getan.«

			Es wäre nicht das erste Mal, dass Hera die Hilfe von Hypnos’ Macht gefordert hatte, um Zeus in Schlummer zu versetzen. Das hatte sie schon zweimal getan in der Absicht, ihren Gatten zu stürzen.

			Doch Persephone war überrascht, wie eng sich der Anführer der Triade mit der Königin der Götter verbündet hatte. Zwar hatte er einst behauptet, mit Hera verbündet zu sein, doch Persephone war skeptisch gewesen, was die Tiefe dieser Verbindung anging.

			»Theseus hat dich Hera vorgeführt?«, fragte Persephone. Welchen Nutzen hatte eine Zusammenarbeit des Halbgottes mit der Göttin?

			»Das sagte ich doch.«

			Persephone sah Hades an. »Wusstest du von dem Ausmaß dieser Allianz?« Hades öffnete den Mund, aber Persephone kannte die Antwort schon, bevor er etwas sagte. Sie wandte rasch den Blick ab und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hypnos. »Du sagtest, Hera wollte einen Schlaftrunk für Zeus. Ist er …«

			»Er ist hinlänglich komatös.«

			Seltsamerweise hatte Persephone keine Empfindungen in die eine oder andere Richtung, was Zeus anging. Er verdiente es, abgesetzt zu werden, oder noch Schlimmeres. Doch das Ende seiner Herrschaft wäre sinnlos, wenn jemand, der noch schlimmer war, seinen Platz einnahm.

			»Aber sie haben dich getötet und nicht ihn. Warum?«

			»Aus demselben Grund, warum Theseus mich am Leben gelassen hat«, erklärte Hades. »Er hofft noch immer darauf, Kronos zu überzeugen, sich auf seine Seite zu stellen – zumindest bis er die Welt erobert hat.«

			»Glaubt Theseus wirklich, er kann es mit einem Titanen aufnehmen?«, fragte Persephone.

			»Theseus hält sich für unbesiegbar«, sagte Hades.

			Persephone wollte fragen, wieso. War das nur seine Arroganz, oder war da noch etwas anderes? Doch da sprach Hypnos.

			»Ich glaube, dass er sich im Augenblick sogar ziemlich unbesiegbar fühlt, wenn man bedenkt, dass er nun den Blitzstrahl in seinem Besitz hat.«

			»Was?«, fragte Persephone, schockiert von Hypnos’ Worten. Hades neben ihr erstarrte.

			Hypnos sah verärgert aus. »Ich sagte …«

			»Ich weiß, was du gesagt hast«, fiel ihm Persephone ungehalten ins Wort, aber sie wollte es nicht glauben. Theseus besaß nun den Helm der Unsichtbarkeit und Zeus’ Blitzstrahl, und wahrscheinlich hatte er auch Zugang zu Poseidons Dreizack, nachdem er ja sein Sohn war. Dies waren die drei Waffen, die den Olympiern beim Sturz der Titanen geholfen hatten.

			»Hat er sonst noch etwas gesagt?«, fragte Hades.

			»Nichts über seine Pläne«, antwortete Hypnos.

			Persephone sah Hades an, der ihren Blick erwiderte. Sie wollte etwas sagen, doch alles lag offen vor ihnen. Sie mussten Theseus aufhalten. Sie mussten einen Plan schmieden. Und zwar schnell.

			»Danke, Hypnos«, sagte Hades. »Es tut mir leid, dass es so enden musste.«

			Persephone rechnete damit, dass der Gott eine beißende Antwort darauf geben würde, doch das tat er nicht. Stattdessen stellte er eine andere Frage, während er von Hades zu Thanatos blickte.

			»Wer wird es meiner Frau sagen?«

			In diesem Augenblick begriff Persephone, worum Hypnos in Bezug auf seinen Tod wirklich trauerte.

			»Ich denke, es wäre das Beste, wenn sie es von deinem Bruder erfährt«, erklärte Hades.

			Thanatos widersprach nicht.

			Sie verließen den Styx und kehrten zum Palast zurück, nun nicht mehr erstickt unter der Last von Thanatos’ Schock und Trauer.

			»Wir müssen etwas tun«, stellte Persephone fest, als sie in ihrem Gemach erschienen.

			Hades sagte nichts und wandte sich ab, was sie nur noch mehr frustrierte.

			»Wir können Theseus nicht einfach weiter mit diesen Morden davonkommen lassen«, sagte sie.

			Hades blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Glaubst du, dass ich das getan habe? Dass ich ihn habe davonkommen lassen?«

			Das hatte sie damit nicht andeuten wollen, aber sie kämpfte immer noch mit dem Frust, den sie empfand, seit sie entdeckt hatte, was Hades ihr alles vorenthalten hatte. Und es schien ganz so, als würden noch mehr solcher Geheimnisse ans Licht kommen.

			»Offenbar weiß ich nichts darüber, was du alles getan hast«, meinte sie. »Hera und Theseus sind enge Verbündete, wieso?«

			Er wandte den Blick ab und sah finster zur Wand, doch kurz darauf holte er tief Luft, und sie fühlte, wie der Zorn in der Luft zwischen ihnen sich auflöste.

			»Etwa zu der Zeit, als du Lexa verloren hast, hat Hera mich gebeten, ihr dabei zu helfen, Zeus zu stürzen«, erzählte er. »Als ich mich weigerte, fand sie jemand anderen, der bereit war, ihr bei der Durchführung ihres Plans zu helfen. Sie wählte Theseus, weil sie ihn für fähig hielt, doch sie dachte auch, sie könnte ihn hinterher leicht loswerden. Ich glaube, heute wurde sie eines Besseren belehrt.«

			Und jetzt war es zu spät. Theseus war gefährlich bewaffnet, sowohl mit den Waffen der mächtigsten Olympier als auch mit Waffen, die Götter töten konnten.

			»Hinter dieser Geschichte steckt aber noch mehr«, sagte er. »Wenn wir bedenken, was wir erfahren haben, denke ich, wir sollten unsere Verbündeten versammeln.«

			So neugierig sie war, stimmte sie zu. Einen Augenblick lang senkte sich Schweigen zwischen sie. Ihr gefiel nicht, wie sich das anfühlte, als würde zwischen ihnen noch immer etwas Wütendes schwelen, also ergriff sie das Wort, denn sie musste sichergehen, dass er wusste, wie sie sich fühlte.

			»Ich … wollte nicht andeuten, dass du nicht versucht hättest, Theseus aufzuhalten«, sagte sie. »Und ich weiß, dass es immer noch Dinge gibt, bei denen du daran arbeitest, sie mir zu erzählen. Ich denke, ich habe nur Angst vor dem, was ich nicht weiß.«

			Hades kam zu ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich habe nicht weniger Angst, sogar mit all dem, was wir wissen«, sagte er. »Aber ich kann dir versprechen, dass ich dich nie wieder im Dunkeln lassen werde.«

			Sie schaute auf und hielt seinen brennenden Blick fest. Ihre Mundwinkel hoben sich ein klein wenig, als sie ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

			»Ich will deine Dunkelheit«, sagte sie. »Aber deine Geheimnisse will ich auch.«

			»Liebling«, sagte er. »Gib mir Zeit, und ich gebe dir alles.«

			»Ich will nur wissen, dass wir Zeit haben.« Sie sprach leise, unfähig, die Angst aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ich will wissen, dass wir die Ewigkeit haben.«

			Hades musterte sie und legte eine Hand um ihre Taille. Die andere ruhte an ihrem Gesicht, und sein Daumen strich über ihre Wange.

			»Dann sollten wir vielleicht davon träumen«, sagte er. »Damit wir daran denken können, wenn wir auf dem Schlachtfeld stehen.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Sagtest du nicht, dass ich an die Wonne denken soll, unter dir zu liegen?«

			»Nun ja«, meinte er mit einem kleinen Lächeln. »Das ist ein Teil unserer Ewigkeit, auf die ich mich freue.«

			Er lehnte sich zu ihr, und seine Lippen streiften über ihre, doch statt den Kuss zu vertiefen, spürte sie, wie er erstarrte, und sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Ihr Herz schlug augenblicklich schneller. Da drang ein Schrei durch die Stille.

			»Hilft uns jemand? Bitte!«

			»Ist das … Ariadne?«, fragte Persephone. Sie wechselte einen Blick mit Hades, dann stürzten beide aus dem Gemach und folgten ihrem verzweifelten Rufen, bis sie sie im Foyer fanden, über Dionysos’ blutüberströmten Körper gebeugt. Eine zweite Frau – Phaedra, erkannte Persephone – stand daneben, hielt ihr schreiendes Baby in den Armen und hatte die Augen vor Schreck aufgerissen.

			»Helft ihm, helft ihm, bitte!«, schluchzte Ariadne, als sie näher kam. Sie war ebenfalls voller Blut, aber es war schwer zu sagen, ob es ihres war oder das von Dionysos.

			»Verdammte Moiren«, brummte Hades.

			»Er heilt nicht«, flüsterte Persephone.

			Sie wollte schon den Flur entlang zur Königinnensuite eilen, um das Vlies zu holen, als Hades sprach.

			»Hekate, das Vlies!«

			Die Göttin erschien sofort. Als sie Dionysos sah, wurden ihre Augen groß, und sie breitete die goldene Wolle über ihn. Es war laut, während sie darauf warteten, dass der Gott heilte, zwischen Ariadnes Schniefen und dem Weinen des Babys, das nur noch lauter zu werden schien, je länger Phaedra den Kleinen zu trösten versuchte.

			Persephone trat näher zu Hades, während sie Dionysos beobachteten. Sie fragte sich, ob das Vlies auch Grenzen hatte. Gab es einen Punkt, ab dem es nicht mehr heilen konnte?

			Dionysos’ Atemzüge wurden tiefer, und dann gingen seine Augen flatternd auf. Einen kurzen Moment lang wirkte er verwirrt, doch das änderte sich schnell, als sein Blick den von Ariadne fand. Er flüsterte ihren Namen und legte seine Hand an ihre Wange. Die Detective lächelte, auch wenn ihre Lippen noch immer bebten, und legte ihre Hand auf seine.

			»Es tut mir so leid«, sagte Phaedra, die ihr Neugeborenes weiterhin nicht beruhigen konnte, dessen Schreien sogar noch eine Oktave höher klomm.

			»Entschuldige dich nicht«, sage Persephone. »Er kann nicht anders, und du tust dein Bestes, vor allem angesichts dieser … grauenvollen Umstände.«

			Sie wusste nicht, was sie alles mitangesehen hatten, doch Dionysos in diesem Zustand zu sehen war genug, zumal Phaedra ihr Kind eben erst zur Welt gebracht hatte.

			»Komm«, sagte Hekate und trat näher. »Ich bringe dich in die Bibliothek, damit du deinen Kleinen beruhigen kannst.«

			»Ich komme mit«, sagte Ariadne, stand auf und ließ Dionysos’ Hand los.

			»Ich denke, es ist das Beste, wenn du bleibst«, sagte Hekate und blickte an ihr vorbei zu Hades und Persephone. »Lord Hades und Lady Persephone haben Fragen, und ich halte es für wahrscheinlich, dass du die Einzige bis, die sie beantworten kann.«

			Persephone registrierte Ariadnes geballte Fäuste, doch sie hielt es nicht für Ärger. Wahrscheinlich fühlte die Detective sich unruhig, wenn sie ihre Schwester nicht im Blick hatte. Persephone kannte das Gefühl, denn es lebte jeden Tag in ihrem Herzen. Es war die Furcht, dass sie eines Tages in einer neuen Welt aufwachen würde, in einer, in der Hades nicht mehr lebte. So wie an dem Tag, als sie ohne Lexa aufgewacht war.

			»Will jetzt jemand erklären, was passiert ist?«, fragte Hades.

			Dionysos setzte sich auf und drückte sich die Hand an den Kopf.

			»Geht es dir gut?«, fragte Persephone stirnrunzelnd.

			»Ja, ich bin nur benommen«, antwortete er. »Ich … ich habe noch nie so etwas gefühlt.«

			»Du meinst Schmerz?«, fragte Hades.

			»Genau«, sagte Dionysos und stand auf. »Für gewöhnlich bin ich in der Lage, mich zu heilen, doch was immer das war, womit ich da getroffen wurde …«

			Er verstummte, doch mehr an Erklärung brauchten sie nicht.

			»Wer hat euch angegriffen?«

			»Ich bin überzeugt, dass es einer von Theseus’ Männern war«, erklärte Dionysos. Er blickte zu Boden, während er sich daran erinnerte, was geschehen war, bevor er in der Unterwelt ankam. »Ich habe ihn nicht gesehen, bis es zu spät war. Er hatte deinen Helm, Hades.«

			Dionysos sah Hades in die Augen, als er die letzten Worte aussprach, und Persephone fühlte Hades’ Zorn aufsteigen, eine Woge aus Energie, die ihre eigene Haut erhitzte.

			»Sein Name ist Perseus«, sagte Ariadne. »Er ist ein fähiger Krieger und ein ausgezeichneter Fährtenleser.«

			»Perseus«, wiederholte Hades. »Ein Sohn von Zeus?«

			Ariadne nickte. »Von allen Halbgöttern würde ich sagen, dass er Theseus am nächsten steht.«

			Darauf herrschte Stille, und dann sagte Dionysos: »Ich dachte mir, dass du dich vielleicht freust, Hades. Du hattest recht. Theseus hat mich gefunden.«

			»Dein Schmerz bereitet mir kein Vergnügen, Dionysos«, sagte Hades. »Und wenn du das glaubst, dann hast du meine Worte missverstanden.«

			Die Stille, die darauf folgte, war angespannt, doch etwas in Dionysos’ Haltung veränderte sich. Einen Moment lang dachte Persephone, er würde sich vielleicht für seine Bemerkung entschuldigen, aber Hades löste die Situation schnell auf.

			»Wir waren gerade dabei, unsere Verbündeten zu rufen, um zu beratschlagen, wie wir gegen Theseus vorgehen sollen«, sagte er. »Wenigstens muss ich mich nun nicht auf die Suche nach euch machen. Geht. Badet und seid in einer Stunde bereit.« Hades sah Persephone an. »Unterrichte Aphrodite, Harmonia und Sybille. Ich werde mit Ilias, Hephaistos und Apollo zurückkehren.«

			»Was ist mit Her…«

			Hades legte Persephone den Finger auf die Lippen.

			»Sprich seinen Namen nicht aus«, sagte Hades und ließ die Hand wieder sinken.

			Persephone runzelte die Stirn. »Gibt es … noch etwas anderes, das ich wissen sollte?«

			»Wenn du nicht noch einen Monolog hören willst über die Mängel unserer Gastfreundschaft und darüber, wie laut du stöhnst, wenn ich Sex mit dir habe, dann schlage ich vor, du wartest bis zur letztmöglichen Sekunde, um den Gott des Glitzers zu rufen.«

			Persephone zog eine Augenbraue hoch. »Wenn ich mich recht erinnere, schloss sein Monolog einen Eindruck von dir mit ein, nicht von mir.«

			»Das war vor unserem letzten Intermezzo«, sagte er.

			Sie machte schmale Augen. »Du weißt schon, dass er über keine Magie mehr verfügt, richtig?«

			»Er braucht keine Magie, um gerufen zu werden. Was das betrifft, hat er einen sechsten Sinn. Er ist nur sehr wählerisch darin, wann er beschließt, ihn zu nutzen.« Hades hob ihr Gesicht zu sich. »Wir sehen uns in einer Stunde.«

			Sie lächelte, als er sie küsste, und ignorierte den Kummer, der in ihren Bauch sickerte, als er verschwand. Sie konnte nicht aufhören, sich zu sorgen, dass er vielleicht nicht zurückkehren würde. Der Gedanke frustrierte sie, aber sie wusste, dass es angesichts der Schrecken des Labyrinths lange dauern würde, bis diese Angst wieder verging.

			Persephone verließ das Foyer und machte sich auf die Suche nach Aphrodite, Harmonia und Sybille. Als sie sie nicht in der Königinnensuite fand, ging sie nach draußen. Als sie in das Licht trat, gab es kein Anzeichen des Verfalls mehr, der ihr Reich während Hades’ Abwesenheit gezeichnet hatte. Die Luft roch nach Frühling, erdig und blumig, und alles schien heller und voller. Es sollte sich normal anfühlen, doch Persephone fand, dass es beinahe übertrieben war, fast so, als dächte Hades, er könne alle vergessen lassen, was während seiner Abwesenheit geschehen war.

			Sie fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte, als sie zugelassen hatte, dass die Unterwelt welkte. In jenem Moment war es ihr als das Richtige erschienen. Sie wusste nicht, ob sie so, wie sie sich gefühlt hatte, etwas Schönes und Lebendiges hätte beschwören können. Und was hätte sie getan, wenn er nicht zurückgekehrt wäre? Sie dachte daran, wie Hades den Beginn seiner Herrschaft in der Unterwelt beschrieben hatte, dass er ein farbloses und einsames Leben geführt hatte. Hätte sie ihr Volk erneut dieser Existenz unterworfen?

			Der Gedanke machte ihr Angst.

			Eine solche Königin wollte sie nicht sein.

			»Persephone!«

			Sie blickte auf, als sie ihren Namen hörte, und sah Sybille, die bei ihrem Anblick aufgestanden war. Persephone war so in Gedanken gewesen, dass sie beinahe an ihr, Aphrodite und Harmonia vorbeigegangen wäre. Sie saßen auf einer Marmorbank in den Palastgärten, die im Licht der Sonne übernatürlich aussahen.

			Sie lächelte und empfand ein aufrichtiges Aufwallen von Freude, warm in ihrem Herzen, und einen Moment lang war ihre Angst vergessen, als sie über das Grün lief und erst Sybille, dann Aphrodite und zuletzt Harmonia umarmte. Diese hielt sie am längsten in den Armen, bevor sie sich wieder von ihr löste und der Göttin in die klaren Augen blickte.

			»Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, sagte sie.

			»Es geht mir gut dank dir«, antwortete Harmonia. »Danke, Persephone.«

			»Ich verdiene deinen Dank nicht«, meinte Persephone. »Ohne mich wärst du nie in eine solche Lage geraten.«

			»Nimm nicht die Schuld auf dich für das, was uns zugestoßen ist«, sagte Harmonia. »Du konntest nicht wissen, dass Theseus so etwas tun würde.«

			Es stimmte, dass Persephone das Ausmaß seiner Bösartigkeit nicht geahnt hatte, bis es zu spät war. Vielleicht wäre das anders gewesen, wäre Hades aufrichtig mit ihr gewesen, was seine Geschäfte mit dem Halbgott anging.

			Urplötzlich empfand sie einen unglaublichen Ansturm von Zorn. Es war wie ein Blitz in ihren Adern, der ihren Körper verbrannte. Doch so schnell, wie das Gefühl sie durchfuhr, war es auch wieder verschwunden und ließ sie kalt und erschüttert zurück. Es war das erste Mal, dass sie verstand, wie sie das alles wirklich mitnahm, und das machte ihr Angst.

			»Ich würde euch gern mehr Zeit in Frieden schenken, aber ich fürchte, ich bin mit schlechten Neuigkeiten hier«, erklärte sie. »Hypnos kam zu den Toren der Unterwelt, erschlagen von Theseus’ Hand.«

			Aphrodite sah bleich aus, und Harmonia drückte sich die Hand auf den Mund. Persephone beschloss, dass sie bis zum Meeting damit warten würde, ihnen von Zeus und dem Blitzstrahl zu erzählen.

			»Wir versammeln gerade unsere Verbündeten, um zu besprechen, wie wir in unserem Krieg gegen Theseus weiter vorgehen wollen. Ich möchte, dass ihr drei dabei seid. Hades ist bereits unterwegs, um Hephaistos und Apollo zu rufen. Wir treffen uns in einer Stunde in Hades’ Büro«, erklärte sie.

			Einen Moment lang herrschte Stille. Aphrodite lenkte Persephones Aufmerksamkeit auf sich, als sie den Kopf schüttelte. 

			»Wir handeln, als seien wir keine Götter«, sagte sie. »Wir hätten diesen Mann schon vor Jahren töten sollen.«

			»Wir mögen Götter sein«, antwortete Persephone. »Aber wir werden von einer Macht beherrscht, die größer ist als wir.«

			»Du meinst die Moiren?«, fragte Aphrodite spöttisch. »Es gibt keinen größeren Verrat als deren goldene Fäden, mit denen sie Schmerz und Leid weben, während sie müßig in ihren Spiegelhallen herumsitzen. Vielleicht sollte man ja eben sie …«

			»Aphrodite!«, rief Harmonia in warnendem Tonfall. »Du klingst ja wie die.«

			Wie die Gottlosen. Wie die Triade.

			Nur dass Persephone ihr in mancher Hinsicht zustimmte. Die Moiren wurden nicht von einem Sinn für Gerechtigkeit geleitet. Sie maßen ab, woben und schnitten, unter dem Deckmantel, die Balance aufrechtzuhalten. Wenn Hades Leben nahm oder gewährte, verlangten sie dafür einen Austausch. Als Demeter um ein Kind gefleht hatte, hatten sie ihr eine Tochter gegeben, doch deren Schicksal mit einem ihrer größten Rivalen verknüpft.

			Es war eine Strafe für Demeter und ein Geschenk an Hades und Persephone gewesen, doch selbst jetzt war ihnen klar, dass sie das nicht für selbstverständlich nehmen durften und die Moiren ihr Schicksal jeden Augenblick zunichtemachen konnten. Während Hades immer geschworen hatte, dass er den Weg zurück zu ihr finden würde, wusste sie tief im Inneren, dass das unmöglich wäre, solange die drei lebten.

			Persephone konnte nicht umhin, sich zu fragen, was sie für die Zukunft der Welt bereithielten.

			»Denkst du, die Moiren werden Theseus wirklich erlauben, die Olympier zu stürzen?«, fragte sie.

			»Falls sie uns strafen wollen«, meinte Aphrodite.

			»Selbst wenn Theseus vorhat, sie zu töten?«

			»Die Moiren können ihr eigenes Ende nicht sehen«, erklärte Sybille. »Es ist der Preis, den sie dafür zahlen, dass sie das Schicksal der Welt weben. Wahrscheinlich rechnen sie nicht damit, in absehbarer Zeit zu sterben, vor allem nicht von der Hand eines Halbgottes.«

			Zeus hatte dasselbe angenommen, und nun war er umschlungen von den Fesseln ewigen Schlafes, waffenlos und verwundbar. Doch vielleicht war dies das Ende, das sie für ihren Vater gewoben hatten. Man konnte es unmöglich wissen, und die drei Schwestern würden es auf jeden Fall nicht sagen.

			Das brachte Persephone dazu, sich zu fragen, ob Theseus in gewisser Weise recht hatte. Sollte ihre Schlacht mit dem Ende der Moiren beginnen?

		

	
		
			
			KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

			Hades

			Hades manifestierte sich in jenem dunklen Raum in seinem Palast, in dem Hermes sich niedergelassen hatte, und sofort traf das kehlige Schnarchen des Gottes auf seine Ohren. Es war so laut, dass die Luft um ihn herum vibrierte, und Hades fragte sich, ob man das wirklich noch atmen nennen konnte.

			Er beschwor Licht im Kamin und in den Wandleuchtern, doch Hermes zuckte nicht einmal.

			»Hermes!«, donnerte Hades’ Stimme durch den kleinen Raum, doch der Gott rührte sich nicht.

			Wahrscheinlich kann er mich durch den Lärm seines eigenen Schnarchens nicht hören, dachte Hades.

			Er trat an das Bett, auf dem Hermes lag, auf dem Bauch, ausgebreitet wie ein Seestern.

			»Hermes!«, rief er erneut.

			Dann packte er die Bettdecke und zog sie weg.

			»Verdammte Moiren«, brummte er.

			Hermes war nackt.

			Natürlich war er nackt.

			Hades beschwor einen Schwall eiskalten Wassers, und Hermes schrie auf, als dieser seinen Rücken traf. Es war der gleiche schrille Ton, den er auf Ares’ Insel von sich gegeben hatte. Er rollte sich auf den Rücken und schaffte es irgendwie, auf die Füße zu springen. Er sah aus, als sei er bereit für einen Kampf.

			Hades warf ihm die Decke zu, und Hermes fing sie auf und drückte sie an sich.

			»Was soll das, Hades?«, fauchte er. »Ein sanftes Rütteln hätte auch gereicht.«

			»Ich habe kein Interesse, sanft zu dir zu sein.«

			»Oh, komm schon«, stöhnte Hermes. »Jetzt treibst du echt Spielchen mit mir.«

			»Ich treibe keine Spielchen mit dir.«

			»Doch, tust du«, zischte Hermes. »Weißt du nicht, wie sexuell das klingt?«

			»Nein«, sagte Hades.

			»Lügner«, schimpfte Hermes und ließ sich dann auf das Bett fallen. »Ich vermute mal, dass du nicht hier bist, um mich zu schänden, also was willst du? Ich habe so gut geschlafen.«

			»So hat es sich auf jeden Fall nicht angehört.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich konnte dich bis in meine Gemächer schnarchen hören.«

			»Ich schnarche nicht!«

			»Oh doch, auf jeden Fall. Und zwar laut. Es hat förmlich den Boden unter meinen Füßen erschüttert.«

			Hermes machte ein finsteres Gesicht. »Ich hasse dich.«

			Hades lachte leise.

			»Wenn ich schnarche, ist das deine Schuld. Dieses Bett ist wie ein verdammter Stein. Falls Sephy mal hier schläft, wird sie Rückenprobleme bekommen.«

			»Das Bett ist vollkommen in Ordnung«, widersprach Hades. »Und du bist übermäßig besorgt um meine Frau.«

			»Natürlich bin ich das. Sie muss mit dir klarkommen.«

			Hades verdrehte die Augen.

			»Du musst Ilias und Apollo innerhalb einer Stunde herbeirufen.«

			»Nein«, sagte Hermes.

			Hades zog eine Augenbraue hoch. »Nein?«

			»Was an Ich habe keine Kräfte mehr verstehst du nicht?«

			»Du hast keine Kräfte, aber du bist immer noch ein göttlicher Bote und Teil dieses Krieges.«

			»Wieso kannst du sie nicht rufen?«

			»Ich muss mich um andere Dinge kümmern«, sagte er.

			»Ich hoffe, darum, diesen götterhässlichen Bart zu trimmen.«

			Genau darum ging es. Und er wollte baden. Es gab einfach einige Dinge, die eine Aura nicht ersetzen konnte.

			»Selbst wenn das der Fall wäre – und es sollte der Fall sein – kannst du schneller Ilias und Apollo rufen und dich rasieren, als ich die Unterwelt verlassen kann.«

			Darauf folgte ein kurzer Augenblick der Stille, und dann meinte Hades: »Na schön. Ich schätze, ich kann einfach … eine Mail schicken.«

			Hermes schnappte nach Luft. »Das würdest du nicht tun.«

			Hades zuckte mit den Schultern. »Du lässt mir keine andere Wahl.«

			»Nach allem, was ich getan habe«, sagte Hermes und warf die Decke von sich. Dann sprang er vom Bett und begann, auf dem Boden nach etwas zu suchen. Hades hoffte, dass es Kleidungsstücke waren.

			»Wenn du dich damit immer noch auf Ares’ Insel berufen willst …«

			»Ich rede davon, dass ich dein bester Freund bin!«, sagte Hermes. »Aber beste Freunde benutzen nicht deren Erzfeind, oder? Nein. Weißt du, was so verdammt dumm an Mails ist? Es gibt schnellere Wege, um zu kommunizieren! Handys! Du könntest einfach eine Textnachricht schicken! Aber du bist so alt, dass du das nicht einmal weißt!«

			Hades blinzelte langsam. »Bist du fertig?«

			Hermes war immer noch rot im Gesicht und atmete schwer. »Nein«, fauchte er und verschränkte die Arme, sagte aber nichts weiter.

			»Mir ist sehr wohl bewusst, dass Handys existieren. Ich habe eins. Und dennoch, auf wen habe ich mich immer verlassen, um meine Botschaften zu übermitteln? Auf dich.«

			»Rede mir keine Schuldgefühle ein. Ich bin machtlos!«

			Hades machte schmale Augen. »Ein Gott zu sein bedeutet mehr als Macht, Hermes.«

			»Du hast leicht reden. Wann warst du zuletzt ohne Macht?«

			»Im Labyrinth«, antwortete Hades.

			Hermes fiel die Kinnlade herab, und er wurde blass. »Es tut mir leid. Ich …« Er zögerte und rieb sich dann mit beiden Händen übers Gesicht. »Na gut, ich rufe Ilias und Apollo, aber kannst du mich wenigstens teleportieren? Ich habe kein Interesse daran, noch einmal quer durch die Unterwelt zu wandern.«

			»Natürlich«, sagte Hades, und seine Magie stieg auf, um die Forderung des Gottes zu erfüllen.

			»Warte! Ich muss mich noch anzieh…«

			Doch bevor Hermes den Satz beenden konnte, verschwand er.

			Hades hatte ihn vollkommen nackt in die sterbliche Welt geschickt.

			Vielleicht, so dachte Hades, würde das den Medien etwas anderes liefern, worüber sie berichten konnten, mitten in dem Skandal, den Dionysos ausgelöst hatte.

			Hades seufzte.

			Plötzlich schmerzte sein Kopf.

			Hermes war verdammt anstrengend.

			Hades kehrte in seine Gemächer zurück, wo er duschte und sich rasierte. Nachdem er angezogen war, wartete er in seinem Büro auf die Ankunft seiner Verbündeten. Er hatte sich sogar ein Glas Whiskey eingeschenkt, obwohl es noch unberührt auf seinem Schreibtisch stand. Er mochte aussehen wie er selbst, doch er hatte sich noch nie so anders gefühlt. Es war schwer, genau zu sagen, wie er sich verändert hatte. Er wusste nur, dass er in den kommenden Tagen, Wochen und Monaten erst noch die volle Auswirkung seiner Gefangenschaft begreifen würde, so wie es nach seiner Befreiung von seinem Vater gewesen war.

			Ihm graute davor, wie sich das manifestieren würde, und vor allem davor, wie es sich auf Persephone auswirken würde, die schon mit ihrem eigenen Trauma durch ihre Erfahrungen mit Theseus und Demeter zu kämpfen hatte. Und nun würde sie auch noch mit dem umgehen müssen, was im Labyrinth geschehen war.

			Er wusste, dass es ihr nicht gut ging.

			Er konnte es in ihrem Gesicht sehen und in ihrer Energie fühlen, doch vor allem wusste er es wegen der Dinge, die sie gesagt hatte, als sie vor seinen Augen in Tränen ausgebrochen war. Er hatte sie in den Armen gehalten und war sich überdeutlich bewusst gewesen, dass er ihren Kummer nicht vertreiben konnte, dass er sie verwundbar zurückgelassen hatte – dass er sie im Stich gelassen hatte.

			Er hatte sie in diese Welt gebracht, aber sie nicht darauf vorbereitet, denn er hatte geglaubt, er könne sie vor allem Bösen bewahren. Doch am Ende hatte er sie vor gar nichts bewahrt.

			Am Ende hatte sie ihn errettet.

			Als er sich den Kopf zerbrach über das, was er getan hatte, über die Fehler, die er gemacht hatte, fiel sein Blick auf das Glas auf seinem Tisch, und er registrierte ein Kräuseln in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit.

			Er runzelte die Stirn und blickte auf, gerade als die Tür aufschwang.

			Ilias stand dort, mit großen Augen und keuchend. Er war gerannt. Als er Hades sah, erstarrte er einen Moment lang und gab dann ein seltsam belegtes Lachen von sich.

			»Ihr seid zurück.«

			Hades zögerte. Er wusste nicht, wie er antworten sollte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Ilias so … erleichtert über seine Rückkehr wäre. Es machte ihm das Herz schwer.

			Hades’ Lächeln war kurz und aufrichtig.

			»Ich bin zurück«, bestätigte er mit einem kleinen Nicken. »Was gibt es Neues?«

			»Nichts Gutes«, sagte Ilias. »Theseus hat einen öffentlichen Appell an die Sterblichen ausgesprochen, ihre Anbetung einzustellen. Er behauptet, ein Gott sei verantwortlich für die Entführung seiner Frau und seines Kindes.«

			Ilias sagte es, als glaube er dem Halbgott nicht.

			»Hat er den Namen des Gottes genannt?«, fragte Hades.

			»Was?«, fragte Ilias, überrascht von der Frage. »Ihr glaubt aber nicht wirklich …«

			Hades starrte ihn nur an, und Ilias’ Augen wurden groß, als ihm die Wahrheit dämmerte.

			»Nein, er hat keinen Namen genannt«, bestätigte der Satyr. »Hades, Ihr habt doch nicht …«

			»Nein«, antwortete Hades. »Dionysos.«

			Ilias ballte die Fäuste, und Hades verstand seinen Ärger. Dionysos’ Handlungen wirkten sich nicht nur auf ihn und sein Territorium aus. Sie betrafen alle Gottheiten.

			»Dennoch, er muss lebensmüde sein, den Zorn der Götter heraufzubeschwören.«

			»Im Gegenteil«, sagte Hades und blickte aus dem Fenster. Von dort, wo er stand, war nichts zu sehen als eine Gruppe grüner Bäume, gehüllt in Nebel. »Theseus fühlt sich im Augenblick ziemlich unbesiegbar. Er hat es geschafft, Zeus in ewigen Schlaf zu locken und seinen Blitz zu stehlen.«

			»Wieso hast du mir nicht gesagt, dass Zeus schläft?«, wollte Hermes da wissen.

			Hades drehte sich um und sah, dass der Gott mit Apollo eingetroffen war.

			»Ich vermute, er muss erst sterben, bevor wir unsere Kräfte zurückbekommen«, stellte Apollo fest, als Aphrodite, Harmonia und Sybille eintraten.

			»Vielleicht könnte dein Wunsch wahr werden«, meinte Hades. »Wir wissen, dass Theseus vorhat, Zeus Kronos zu opfern.«

			»Es sei denn, wir retten ihn«, meinte Harmonia.

			»Na, wir wollen mal nicht zu verrückt werden«, meinte Hermes und sah sich um. »Ich meine, will tatsächlich irgendwer Zeus in Freiheit sehen?«

			»Ich sagte nicht, dass wir ihn aus seinem Schlaf wecken sollten«, sagte Harmonia. »Aber ist es richtig, ihn unserem Feind zu überlassen?«

			»Ich denke, Harmonia meint, wir sollten Zeus selbst fassen und gefangen nehmen«, erklärte Aphrodite, und ihr Blick huschte zur Ecke des Raums, wo Hephaistos sich manifestiert hatte und sie mit glühenden Augen ansah. »Dann kann er wenigstens nicht von Theseus benutzt werden.«

			Hades hatte nicht erwogen, Zeus zu retten. Er hatte langsam akzeptiert, dass sein jüngster Bruder von der Hand ihres Vaters sterben würde, und er hatte nicht den Wunsch, das zu verhindern, selbst wenn es bedeutete, dass Kronos sich mit Theseus verbündete.

			Es war noch immer möglich, dass einer der beiden übrigen Hekatoncheiren Zeus befreien würde, so wie ihr Bruder Briareos es zuvor getan hatte – es sei denn natürlich, Hera ließ auch sie ermorden.

			Hades würde nach diesem Meeting Ilias aussenden müssen, um die Hunderthändigen zu warnen.

			»Nett zu wissen, dass das Meeting schon ohne uns begonnen hat«, sagte da Dionysos, der gerade mit Ariadne hereinkam. Sie kamen offensichtlich direkt aus den Badegemächern. Von Dionysos’ Haarspitzen tropfte Wasser auf den Boden, und das von Ariadne klebte noch an ihrem Kopf.

			»Vielleicht wärt ihr ja rechtzeitig gekommen, wenn ihr nicht gevögelt hättet«, meinte Hermes.

			»Ich glaube, Dionysos und Ariadne kommen genau rechtzeitig«, meinte Persephone, die gerade eintrat.

			Hades richtete sich auf und begegnete ihrem Blick, als sie näher kam. »Verzeih mir« bat er, nahm ihre Hand und streifte mit den Lippen über ihre Fingerknöchel. »Unser Gespräch lief aus dem Ruder.«

			Sie lächelte ihm zu. »Dir ist verziehen«, sagte sie und richtete dann ihre Aufmerksamkeit auf die Gruppe. »Habe ich recht gehört? Diskutieren wir gerade über Zeus’ Rettung?«

			»Zeus’ Rettung hebt die Gefahr, die Kronos darstellt, nicht auf«, sagte Hades. »Theseus hat noch mehr Verhandlungsmasse, darunter den Blitz und meinen Helm.«

			Das Schweigen darauf wog schwer, als die Neuigkeiten zu denen vordrangen, die noch nicht gewusst hatten, dass zwei der größten Waffen der Olympier sich nun in den Händen ihres Feindes befanden.

			Hades fuhr fort. »Vorerst schlage ich vor, wir konzentrieren uns auf Theseus. Er hat die meiste Macht, und er hat Waffen, die uns töten können. Er muss zuerst aufgehalten werden.«

			»Ich will das nur einmal hier in den Raum werfen«, meinte Apollo. »Aber was, wenn … wir ihn ermorden?«

			»Wenn das so einfach wäre, hätten wir es schon getan«, antwortete Hades ungehalten. »Theseus hat sich in der Öffentlichkeit beliebt gemacht, und von heute an betrachten sie ihn als Opfer. Wenn er auf dem Höhepunkt seiner Popularität untergeht, werden die Triade und die Gottlosen dafür sorgen, dass man den Göttern die Schuld daran gibt.«

			»Wenn Theseus die Welt glauben lässt, dass seine Frau und sein Kind von einem Gott entführt wurden, kann dann seine Frau nicht einfach der Welt das Gegenteil mitteilen?«, fragte Ilias.

			»Nein«, wehrte Ariadne scharf ab. »Das kannst du nicht von Phaedra verlangen, außer Theseus ist bereits unterworfen oder tot. Es ist zu gefährlich.«

			»Traust du uns nicht zu, sie zu schützen?«, fragte Aphrodite.

			»Verzeiht mir, aber ihr alle habt betont, dass Theseus für euch ebenso eine Gefahr ist wie für alle anderen«, sagte Ariadne. »Also nein.«

			»Und doch hast du kein Problem damit, unsere Freundlichkeit auszunutzen und unseren Schutz zu akzeptieren.«

			»Aphrodite«, warnte Dionysos, während Hephaistos hinter der Göttin der Liebe aufragte.

			»Ich erinnere mich nicht, dass du damit irgendetwas zu tun hättest«, konterte Ariadne.

			»Aufhören«, befahl Persephone. Ihre Stimme klang wie ein Peitschenhieb und ließ alle abrupt verstummen. »Wenn Theseus uns nicht zuerst umbringt, dann werden es interne Streitigkeiten tun. Freundlichkeit und Schutz sollten nicht zurückgezahlt werden müssen. Sollte Phaedra wünschen, eine Stellungnahme abzugeben, kann sie das tun, aber das sollte ihre Entscheidung sein und nicht die anderer.«

			Persephones Augen wurden leuchtender, als sie sprach und erst Aphrodite und dann Ariadne finster ansah. Hades richtete sich auf, und seine Anzughose war plötzlich viel zu eng.

			Verdammt, seine Ehefrau war sexy.

			»Es gibt andere Wege, um Theseus in Verruf zu bringen«, meinte Hades. »Wir müssen etwas tun, das ihn dazu zwingt, seine wahre Natur öffentlich zu zeigen.«

			»Ich kann Recherchen über seinen Hintergrund anstellen«, schlug Sybille vor. »Vielleicht gibt es etwas in seiner Vergangenheit, das …«

			»Du wirst nichts finden«, bemerkte Ariadne.

			»Kein Mann ist ohne Geheimnisse«, konterte Aphrodite.

			»Denkt ihr nicht, dass ich schon versucht habe, Schmutz über den Mann auszugraben?«, fauchte Ariadne.

			»Ich vermute, dass du dir Mühe gegeben hast, aber am Ende bist du nur eine Sterbliche.«

			»Ich mag sterblich sein, aber ich kenne Theseus«, antwortete Ariadne. »Wenn er Geheimnisse hat, dann sterben sie mit den Menschen, denen er sie erzählt hat.«

			»Du bist noch am Leben«, widersprach Aphrodite.

			»Ich lebe noch, weil ich seine verdammten Netze weben kann.«

			»Du hast die Netze gewoben?«, fragte Dionysos. Er war ebenso überrascht wie alle anderen – außer offensichtlich Persephone, denn als Hades sie ansah, um ihre Reaktion zu sehen, war ihr Gesicht schuldbewusst gerötet.

			»Wieso glaubt ihr denn, dass er mich so unbedingt haben will?«, fragte Ariadne.

			Darauf folgte ein Herzschlag der Stille.

			»Ich könnte Begräbnisspiele abhalten«, schlug Aphrodite vor. »Für Adonis, Tyche, Hypnos und jene, die bei dem Angriff auf das Talariastadion umkamen. Es würde die Welt zwingen, zu sehen und anzuerkennen, was die Gottlosen und die Triade getan haben, und eine Seite zu wählen.«

			Begräbnisspiele wurden fast immer nach einem großen Verlust abgehalten und bestanden aus einer Reihe athletischer Wettkämpfe. Sie waren dazu gedacht, von der Trauer abzulenken, doch diese würden wahrscheinlich eine nur noch tiefere Kluft zwischen den Gläubigen und den Gottlosen schaffen. 

			Bei der Erwähnung des Stadions drückte sich Persephone eine Hand an die Schulter. Sie war im Handgemenge niedergeschossen worden, und obwohl sie geheilt war, würde Hades den Anblick ihres Blutes nie vergessen.

			»Nein«, wehrte Hephaistos sofort ab.

			In seinem Tonfall lag eine Endgültigkeit, die Hades verriet, dass es wahrscheinlich Konsequenzen hätte, ihm zu widersprechen. Er wollte schon vorschlagen, dass er Gastgeber der Spiele sein könnte, als Aphrodite sich umdrehte und ihren Ehemann finster ansah.

			»Das sagst du doch nur, weil ich Adonis erwähnt habe.«

			Hephaistos zuckte mit keiner Wimper und hielt die Arme verschränkt.

			»Die Triade hat dich bereits im Visier«, erklärte er. »Wenn du Spiele ausrichtest, wirst du nur noch mehr Aufmerksamkeit auf dich ziehen, und du bist machtlos.«

			»Der Punkt ist der, sie dazu zu zwingen, öffentlich zu handeln«, entgegnete Aphrodite. »Die Triade wollte meine Aufmerksamkeit, und jetzt bekommt sie sie.«

			»Das wirst du nicht tun«, sagte Hephaistos. »Das erlaube ich nicht.«

			»Du erlaubst es nicht?«, wiederholte Aphrodite. »Seit wann benötige ich deine Erlaubnis für etwas?«

			»Das steht nicht zur Diskussion«, antwortete er.

			»Was soll das werden? Ein kläglicher Versuch, sich wie mein Ehemann aufzuspielen? Du hast mich aus dieser Verpflichtung vor langer Zeit entlassen, weißt du noch?«

			Hephaistos ragte über ihr auf und machte schmale Augen. »Tu nicht so, als wärst du nicht begierig darauf, frei von mir zu sein.«

			»Das nennst du frei?«

			»Wieso habt ihr beide nicht einfach mal Sex miteinander und bringt es hinter euch?«, fragte Hermes.

			Aphrodite wirbelte zu Hermes herum. »Ich werde dich töten!«

			»Prozessionsbeispiel«, meinte der Gott.

			»Es heißt Paradebeispiel, Hermes«, korrigierte Sybille.

			»Wenn wir Begräbnisspiele für Tyche und Hypnos abhalten«, warf Apollo ein, »teilen wir der ganzen Welt mit, dass Theseus einen Weg gefunden hat, uns alle zu töten.«

			»Das ist besser, als es Theseus wirklich tun zu lassen«, meinte Sybille. »Wenigstens habt ihr dann die Kontrolle über das Narrativ.«

			»Und welches Narrativ wäre das?«, fragte Apollo. »Dass Theseus mächtiger ist als die Olympier?«

			»Dass Theseus unschuldige Gottheiten ermordet hat«, antwortete Sybille.

			»Wenn das wahr ist, dann hat er die Prophezeiung des Ophiotauros erfüllt?«, fragte Dionysos.

			»Das werden wir mit Anbruch der Nacht wissen«, sagte Hades.

			Wenn die Prophezeiung wirklich erfüllt war, würde der Ophiotauros als Sternbild an den Himmel zurückkehren, doch Hades hatte da wenig Hoffnung.

			»Begräbnisspiele helfen uns vielleicht bei der Gunst unter den Sterblichen, aber das wird das Problem mit Theseus nicht lösen«, sagte Dionysos.

			»Es sei denn, er stirbt während der Spiele«, warf Apollo ein.

			»Das wäre eine Verletzung der Regeln!«, widersprach Harmonia.

			Das stimmte. Es war Tradition, dass kriegführende Seiten einen Waffenstillstand erklärten. Die Spiele sollten eine Gelegenheit sein, das Leben zu feiern, nicht noch mehr Gewalt zu fördern.

			»Angesichts der Umstände sind Regeln das Letzte, worüber ich mir den Kopf zerbrechen würde«, erklärte Hades.

			»Ich dachte, du sorgst dich um die öffentliche Wahrnehmung«, meinte Sybille. »Wenn ihr Theseus während eines Waffenstillstandes tötet, werdet ihr nur beweisen, dass er recht hat.«

			»Mach nicht den Fehler, zu glauben, dass Theseus fair kämpfen wird«, warnte Hades.

			»Können wir denn sicher sein, dass er die Spiele überhaupt besuchen würde?«, fragte Persephone.

			»Das wird er«, sagte Ariadne. »Er wird sich gegen Aphrodites Vorwürfe verteidigen wollen.«

			Hades konnte Hephaistos’ Zorn anwachsen fühlen. Das war genau das, was der Gott fürchtete.

			Angespanntes Schweigen folgte.

			»Dann ist das euer Plan?«, fragte Dionysos. »Theseus öffentlich zu exekutieren, und dann was? Er hat eine Armee aus Halbgöttern mit Waffen, die uns töten können.«

			»Dann besuchen wir die Spiele bewaffnet, in dem Wissen, dass sie in einer Schlacht enden werden.«

			Niemand sagte etwas, weder dafür noch dagegen, doch Hades wusste, dass sie etwas tun mussten. Theseus’ Pläne waren bereits im Gange, und zwar schon seit dem Moment, als er eine Gunst von Hades im Austausch für Sisyphos eingefordert hatte. Diese Gunst war Theseus Zugang zur Unterwelt gewesen – zu seinem Helm und zu Hypnos. Zeus’ Schlummer war nur eine weitere Phase, und nun, da Theseus im Besitz des Blitzstrahls war, graute Hades davor, zu entdecken, was als Nächstes kam.

			Er hoffte, dass er es nicht herausfinden musste.

			»Mache die Ankündigung, Aphrodite«, sagte er.

			Die Göttin der Liebe warf ihrem Ehemann noch einen wütenden Blick zu, bevor sie ging. Harmonia folgte, ebenso Sybille. Langsam gingen auch die anderen, außer Hephaistos, der stehen blieb und Hades mit seinem Blick fixierte.

			»Ich lasse euch allein«, sagte Persephone.

			Hades gefiel es nicht, ihre Wärme zu verlieren, aber er widersprach nicht.

			Als sie gegangen und die Tür geschlossen war, ergriff Hephaistos das Wort.

			»Du hättest nie zugelassen, dass deine Frau sich so in Gefahr bringt«, sagte er. »Wieso lässt du es bei meiner zu?«

			»Eins weiß ich über unsere Ehefrauen: dass sie tun werden, was sie wollen, trotz unserer Wünsche«, antwortete Hades, auch wenn er lange gebraucht hatte, um das zu begreifen. »Ich würde lieber in Persephones Schatten wandeln, bereit, sie beim ersten Anzeichen einer Gefahr zu schützen, als zuzulassen, dass sie Geheimnisse vor mir hat. Ich weiß, dass du ebenso empfindest.«

			Ein Muskel an Hephaistos’ Kinn zuckte, und er wandte den Blick ab.

			»Wenn Aphrodite zur Sonne werden könnte, würde sie es tun, nur um meinen Schatten loszuwerden«, sagte er dann.

			»Das stimmt nicht«, widersprach Hades.

			Hephaistos begegnete Hades’ Blick. »Sind wir uns mal einig, dass wir uns nicht einig sind«, sagte er mit einem kleinen traurigen Lächeln. »Komm morgen nach Lemnos. Ich werde die Götter bewaffnen.«

			Damit verschwand Hephaistos.

		

	
		
			
			KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

			Dionysos

			Dionysos kehrte mit Ariadne, Phaedra und dem Baby zurück ins Baccheia.

			Er entschied, sich unterirdisch zu manifestieren, in den Tunneln unter seinem Club, doch ihm war bewusst, dass selbst diese in Theseus’ Visier sein konnten.

			Als sie ankamen, sahen sie, dass die Mänaden sich im Gemeinschaftsbereich versammelt hatten. Sie trugen schwarze Bodysuits und waren bewaffnet bis an die Zähne.

			Naia sprach gerade, und Dionysos erkannte an ihrem Tonfall, dass sie die anderen auf den Kampf einschwor.

			»Heute wurde Dionysos’ Heim attackiert. Dort wurden auch mehrere der Unseren tot aufgefunden, ohne ein Anzeichen von Dionysos selbst, Ariadne, ihrer Schwester oder ihres Kindes. Wir glauben, dass dieser Angriff von Theseus durchgeführt wurde, obwohl das Filmmaterial der Räumlichkeiten eine Art unsichtbare Kraft zeigt …«

			Während Naia sprach, sah sie sich prüfend um, und als ihr Blick auf Dionysos fiel, verstummte sie. Langsam drehten sich die anderen Mänaden zu ihnen um. Naia drängte sich durch die Menge und warf die Arme um ihn.

			»Schön zu wissen, dass ich vermisst wurde«, meinte er und erwiderte die Umarmung.

			Naia löste sich von ihm und knuffte ihn in die Schulter. In ihre Augen traten Tränen. »Ich … wir wussten nicht, was mit euch ist! Dein Zuhause. Es ist …«

			»Zerstört. Ich weiß«, sagte er und richtete dann den Blick auf die anderen Mänaden. »Der Halbgott, der mich angegriffen hat, heißt Perseus. Er trug den Helm der Unsichtbarkeit und hatte eine Waffe, die in das Gift der Hydra getaucht war. Das erwies sich als tödliche Kombination. Ich … hätte es fast nicht geschafft.«

			Die Attentäterinnen wechselten unbehagliche Blicke. »Den Helm der Unsichtbarkeit?«, fragte Lilaia. »Wie kämpfen wir gegen einen unsichtbaren Angreifer?«

			»Ich habe keine Antwort darauf«, sagte Dionysos. »Ich hatte Glück. Ariadne kam zurück, um mir zu helfen.« Sie erwiderte seinen Blick, die Augen geweitet vor Überraschung, bevor ihr Blick wärmer wurde und in ihm den Wunsch weckte, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen. Doch stattdessen zwang er sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Mänaden zu richten. »Aber ich denke, wir wissen alle, dass Theseus wieder zuschlagen wird.«

			»Nein, bitte«, mischte sich da Phaedra ein. Sie drängte sich nach vorn in den freien Raum vor ihnen und hielt ihr Baby eng umschlungen. »Ich bin das alles nicht wert …«

			»Phaedra!« Ariadne klang schockiert und wütend zugleich.

			»Ich kann das beenden, Ari«, sagte Phaedra, und das Schlimme an ihren Worten war, dass Dionysos wusste, dass sie sich irrte.

			»Du kannst es nicht beenden«, sagte er. »Selbst wenn du zu Theseus zurückkehrst, wird er uns trotzdem angreifen, und niemand kann erahnen, was er vielleicht tun würde, um dich zu bestrafen.«

			Darauf folgte kurze Stille, dann sagte Naia: »Du bist nicht verantwortlich für Theseus’ Taten.«

			»Ich bin gegangen. Ich bin …«

			»Geflohen«, sagte Ariadne. »Du bist vor einem Missbrauchstäter geflohen, Phaedra.«

			»Er war kein …«, begann sie zu protestieren, doch dann warf sie einen Blick zu Dionysos und schluckte den Rest ihres Widerspruchs hinunter. »Woher willst du wissen, dass Theseus für den Angriff auf dein Haus verantwortlich war?«

			»Phaedra!«, keuchte Ariadne. »Perseus arbeitet für Theseus.«

			»Du weißt nicht, ob Theseus ihn geschickt hat«, widersprach sie. »Vielleicht hat Perseus aus eigenem Antrieb gehandelt. Es würde Sinn ergeben. Theseus würde nie das Leben seines Sohnes in Gefahr bringen.«

			Ihre Worte machten Dionysos nicht einmal wütend, denn er hatte sie erwartet.

			»Theseus würde alles tun, um die Gunst der Öffentlichkeit zu erlangen. Er will ein Gott sein!«

			»Er will kein Gott sein«, widersprach Phaedra. »Er will Freiheit und Fairness …«

			»Wenn du das wirklich glaubst, dann bist du eine Närrin«, fauchte Ariadne.

			Phaedra wurde blass. Sie sah ebenso erschüttert aus, wie Ariadne klang. Dann blickte sie nach links und rechts und schien sich zu erinnern, dass sie Zuhörer hatten – und sie floh.

			Einige Momente lang stand Ariadne nur fassungslos da.

			Dionysos dachte darüber nach, die Hand auf ihre Schulter zu legen, oder vielleicht sollte er sie auch in seine Arme ziehen. Er war nicht sicher, was angemessen wäre, doch bevor er sich entscheiden konnte, ging Ariadne und rief ihrer Schwester nach.

			»Ich hoffe nur, er ist tot, bevor sie fliehen kann«, sagte Lilaia.

			Es war eine harte Feststellung, aber Dionysos stimmte ihr zu.

			»Wir müssen uns auf alles vorbereiten«, sagte er. »Die Tunnel verstärken. Ich will, dass alle Eingänge rund um die Uhr überwacht werden. Solltet ihr irgendetwas Seltsames sehen – solltet ihr aus irgendeinem Grund das Gefühl haben, dass etwas nicht stimmt –, schlagt Alarm.« Die Mänaden nickten, und er fuhr fort: »Schlaft mit euren Waffen in Griffweite. Die Olympier ziehen in den Krieg.«

			Nachdem sie ihre Befehle erhalten hatten, zerstreuten sich die Mänaden, außer Naia, die Dionysos beiseitezog.

			»Ich habe Neuigkeiten für dich«, sagte sie.

			»In Ordnung«, sagte er, und Grauen sickerte tief in seinen Körper.

			»Hebe hat heute Morgen eine Nachricht geschickt. Sie weiß, was mit Medusa geschehen ist.«

			Hebe war eine der Mänaden und mit der Aufgabe betraut worden, die Gorgone ausfindig zu machen, und so wie Naia ihn nun ansprach, ging Dionysos vom Schlimmsten aus. Er richtete sich auf. »Was ist passiert?«

			»Sie wurde von tyrrhenischen Piraten entführt«, sagte Naia. »Sie halten sie fest, um ein Lösegeld zu erpressen.«

			Das war zwar nicht der schlimmste vorstellbare Fall – der schlimmste wäre ihr Tod – aber dies kam gleich an zweiter Stelle. Dionysos blickte auf eine lange Geschichte mit den tyrrhenischen Piraten zurück, die bis in die Antike zurückreichte, was bedeutete, dass es keine Rolle spielte, ob er ihr Lösegeld zahlen wollte. Sie würden keine Geschäfte mit ihm machen.

			»Fuck.« Er fuhr sich durchs Haar. »Wann haben sie ihre Forderungen verkündet?«

			»Erst heute Morgen«, sagte sie.

			»Woher wollen wir wissen, dass es wirklich Medusa ist?«

			Es gab nur wenige Beschreibungen der Gorgone, bis auf die Tatsache, dass sie eine Schönheit sein sollte und Männer mit einem Blick in Stein verwandeln konnte. Doch wie sich herausgestellt hatte, müsste erst ihr Kopf vom Körper getrennt werden, damit diese Macht sich zeigte.

			Nun fürchtete er doch das Schlimmste – dass sie wahrscheinlich schon tot war.

			Naia zögerte. »Nun ja, wir wissen es nicht wirklich«, gab sie zu. »Aber ich denke, wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie die Wahrheit sagen. Zuletzt wurde Medusa an der Ägäischen Küste gesehen.«

			Das stimmte. Sogar Poseidon – grausamer Bastard, der er war – hatte das bestätigt.

			Ich habe sie flachgelegt und bin dann gegangen, hatte er gesagt. Hätte ich gewusst, was ihr wunderschöner Kopf wert ist, hätte ich ihn da, wo sie lag, abgeschnitten.

			Dionysos ballte die Fäuste, als er daran dachte.

			Der Gott des Meeres war ihm ein fast ebenso großer Feind wie Hera. Tatsächlich waren sie seit der Antike Rivalen. Es hatte mit Beroe begonnen, einer Nymphe, die sie beide geliebt hatten. Und nun Ariadne, eine Frau, von der Poseidon und sein Sohn besessen zu sein schienen.

			»Ich habe eine Idee«, meinte Naia.

			»Was für eine?«, fragte Dionysos und drehte sich zu ihr um.

			»Vielleicht … ist es an der Zeit, dein Orakel zu konsultieren«, sagte sie.

			»Ich habe keine Zeit, um ein dummes Gedicht aufzudröseln«, lehnte Dionysos ihren Vorschlag sofort ab. »Und falls du es vergessen hast: Mein Orakel soll für mich sprechen, nicht umgekehrt.«

			»Sie ist dein Orakel. Sie bietet dir auch Prophezeiungen!«, argumentierte Naia.

			»Prophezeiung. Vorhersage. Keine Gewissheit, was das ist, was wir jetzt brauchen.«

			»Tja, im Augenblick hast du gar nichts, also was ist da besser?«

			Dionysos knirschte mit den Zähnen.

			»Jetzt sei kein Kind«, meinte Naia. »Nur weil ihr mal gedatet …«

			»Wir haben nicht gedatet«, unterbrach Dionysos sie barsch.

			»Oh, tut mir leid. Gevögelt.«

			Er sah sie finster an.

			»Dionysos«, bat Naia, und ihr Blick war hart und bittend zugleich. »Denk daran, was passiert, wenn Theseus Medusa in die Finger bekommt.«

			Er wollte nicht daran denken, was dann geschehen würde. Er wusste es schon. Theseus würde sie enthaupten, und damit würde nicht nur eine weitere unschuldige Frau von seiner Hand sterben, sondern der Halbgott hätte damit auch noch eine mächtige Waffe mehr.

			Er rieb sich übers Gesicht. »Fuck«, brummte er noch einmal vor sich hin, bevor er die Hände sinken ließ. »Ihr kommt klar?«

			Sie wusste, was er wirklich wissen wollte. Würde alles gut werden?

			»Wir werden klarkommen«, sagte sie und lächelte leise. »Du musst das tun. Du hast keine andere Wahl.«

			Er schluckte und nickte.

			»Ich werde … ähm … Ariadne Bescheid geben«, sagte er.

			Sie würde wissen wollen, wohin er ging – nicht um seinetwillen, sondern weil ihre Partnerschaft mit ihrer Suche nach der Gorgone begonnen hatte.

			»Natürlich«, sagte sie, doch als Dionysos sich zum Gehen wandte, rief sie ihm nach: »Ich möchte dir raten, dass du dich nicht zu lange mit deiner Verabschiedung aufhältst.«

			Dionysos hob den Mittelfinger und verschwand den Flur entlang auf der Suche nach Ariadne. Er musste nicht lange suchen, denn er fand sie auf dem Boden vor ihrem Zimmer sitzend, die Knie an die Brust gezogen.

			Sie weinte.

			Er kniete sich vor ihr hin. »Hey«, sagte er. »Alles in Ordnung?«

			»Nein«, antwortete sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich fühle mich furchtbar. Ich hätte das alles nie zu Phaedra sagen sollen.«

			»Du hattest nicht unrecht«, meinte er.

			»Es gibt eine Zeit und einen Ort dafür«, sagte sie. »Und ich habe die Falschen gewählt.«

			»Komm«, meinte Dionysos und stand auf. Er bot ihr die Hand und half ihr hoch, und Wärme wallte in ihm auf, als sie sich nicht aus seinem Griff zu lösen versuchte. Er führte sie zu einem bescheidenen Schlafzimmer am Ende des Flurs. »Das ist meins«, sagte er. »Wenn du deiner Schwester etwas Raum geben willst, kannst du hier schlafen.«

			Als er ihrem Blick begegnete, sah er, dass sie ihn ansah.

			»Danke«, flüsterte sie.

			Er hob eine Hand an ihre Wange.

			»Ich hasse es, diesen Schmerz in deinen Augen zu sehen.«

			»Ich kenne mich selbst gar nicht ohne ihn«, antwortete sie.

			Dionysos wusste nicht, was er sagen sollte, doch ihre Worte machten ihm das Atmen schwer.

			»Wenn ich ihn dir nehmen könnte …«

			»Dafür müsstest du der Tod selbst sein«, meinte sie.

			»Sage nicht so etwas«, bat er.

			»Nicht? Obwohl ich diejenige war, die zusehen musste, wie du beinahe stirbst?«

			Er musterte sie einen Moment lang und fragte dann: »Warum bist du zurückgekommen?«

			Er hatte ihr gesagt, dass sie gehen solle – er hatte ihr befohlen, ihre Schwester in die Tunnel zu bringen und nicht zurückzublicken.

			»Ich musste«, sagte sie.

			»Nein. Du hättest tun können, was ich gesagt habe. Du hättest in die Tunnel fliehen können.«

			»Nein, das konnte ich nicht«, widersprach sie. »Du hast alles riskiert, um meine Schwester zu retten. Du hast alles für mich riskiert. Wer wäre ich, wenn ich dich einfach zurücklasse?«

			»Klug«, sagte er. »Echt verdammt klug.«

			Dann zog er sie an sich und küsste sie, und obwohl er damit gern weitergemacht hätte, war ihm klar, dass er keine Zeit hatte.

			Er löste den Kuss, hielt sie aber fest in seinen Armen.

			»Ich muss gehen«, sagte er. »Wir haben Nachricht von Medusas Aufenthaltsort.«

			Ariadnes Augen wurden groß. »Lass mich mitkommen.«

			Dionysos fühlte, wie sein Blick bei ihrer Bitte sanfter wurde. Er war überrascht, dass sie darum bat, denn es bedeutete, ihre Schwester allein zu lassen.

			»Sosehr mir das auch gefallen würde«, sagte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, »aber Phaedra braucht dich.«

			»Kann sein, dass sie mich braucht«, sagte Ariadne. »Aber sie will mich nicht bei sich haben.«

			»Das stimmt vielleicht heute Abend«, sagte er. »Aber morgen wird es nicht so sein.«

			»Wirst du lange weg sein?«

			»Das liegt nicht in meiner Hand«, sagte er. »Ich werde so bald zurückkehren, wie ich kann.«

			Er wusste nicht einmal, ob seine Rettungsmission erfolgreich sein würde. Die Piraten hatten das Lösegeld für Medusa auf dem Schwarzmarkt verkündet, was bedeutete, dass alle, die zuvor schon nach ihr gesucht hatten, nun hinter ihr her wären, und viele von ihnen – er eingeschlossen – hatten nicht die Absicht, den Preis der Piraten zu bezahlen.

			Ariadnes Blick fiel auf seine Brust, und sie wand die Finger in sein Hemd.

			»Bitte pass auf dich auf«, sagte sie, und er hörte, was sie wirklich sagen wollte – bitte verlass mich nicht.

			Er bog ihren Kopf zurück. »Wenn du hier bist und auf mich wartest, werde ich immer zurückkehren.«

			Er küsste sie erneut, inniger diesmal, und ignorierte, dass es sich weniger wie Abschiednehmen, sondern vielmehr wie das Ende anfühlte.

			Dionysos hatte Tempel überall in New Greece, aber der, vor dem er sich nun wiederfand, stand in der Zitadelle von Perperikon in Thrakien. Wie die kleine Stadt, die er überblickte, war auch der Tempel in den Berg hineingebaut. Fünfundzwanzig Stufen führten zu einer überdachten Veranda, die von einer Reihe ionischer Säulen gestützt wurde. Der Giebel war geschmückt mit einem Abbild von ihm, umgeben von seinen berauschten Anhängern, was die dort stattfindende Fröhlichkeit gut nachahmte.

			Die Veranda war bevölkert mit Menschen, getaucht in Feuerschein, die tanzten, tranken und Sex hatten, gefangen in heiliger Ekstase. Der Geruch machte ihn schwindelig. Es war eine Mischung aus Düften, moschusartig und puderig, und von Alkohol und Drogen, besonders Evangeline, das den deutlichen, penetranten Geruch nach Ammoniak verströmte.

			Es war weit entfernt von jenen Orten der Verehrung, wo Anhänger in friedlicher Stille hinkamen, um zu beten, Gaben darzubringen und das Wort des herrschenden Orakels zu hören. Das Schlimmste daran war, dass diese besondere Form der Verehrung ein Ergebnis von Heras Wahnsinn war, und obwohl Dionysos davon »geheilt« war, zitterte er bei dem Anblick des Treibens am ganzen Körper.

			Er hasste es, dass er noch immer Erinnerungen an diese exzessive Zeit besaß, hasste es, dass er Grauen an den Türen seines eigenen Tempels empfand, in dem die Priesterinnen ihn verehrten. Doch am meisten befürchtete er, zurückzugleiten in das Chaos, die Kontrolle zu verlieren und nie wieder daraus aufzutauchen, und das gab ihm das Gefühl, als würde er nie wirklich von der schrecklichen Magie Heras frei sein.

			Er war sich nicht sicher, wie lange er dort am Fuße der Stufen wartete, doch schließlich fühlte er sich stabil genug, um hineinzugehen. Leider gab es keine Rettung vor der Menge, die bis durch die Türen des Tempels herausquoll. Sein Frust wuchs. Er überlegte, sich in einen Jaguar oder Löwen zu verwandeln und über ihre Köpfe hinwegzuspringen, aber wahrscheinlich würde er damit nur eine tödliche Massenpanik auslösen.

			Endlich erreichte er den Altar, auf dem eine Statue seines Abbildes stand, und in dessen Schatten fand er sein Orakel.

			Sie war eine schöne Frau. Groß und gertenschlank, erhob sie sich von dort, wo sie zu seinen Füßen gelegen hatte, umgeben von Bediensteten, die ihr Trauben zu essen reichten und Wein anboten.

			»Erigone«, grüßte er sie anerkennend.

			Sie neigte den Kopf, die Arme hinter sich gestützt. Es war eine Haltung, die ihren Oberkörper nach vorn schob, und da sie in durchsichtige, schimmernde Gewänder gekleidet war, konnte er alles an ihr sehen.

			Er blieb eindringlich konzentriert auf ihre dunklen Augen, die vor Belustigung leuchteten.

			»Dionysos«, grüßte sie. »Es ist lange her.«

			»Ich fürchte, ich habe deine Talente nicht benötigt.«

			»Oder meinen Rat gewünscht«, sagte sie und nahm einen goldenen Kelch von einem der Bediensteten an. »Bis jetzt, wie es scheint. Du musst verzweifelt sein.«

			Ein Herzschlag der Stille folgte auf ihre Bemerkung, erfüllt von Wut.

			»Das bin ich«, räumte er ein. Er wusste, dass Demut viel bei seinem Orakel bewirken konnte, vor allem da er es für gewöhnlich mied, auch wenn es schwer war, das zuzugeben.

			Sie seufzte. »Was willst du, Dionysos?«

			Sie nippte an ihrem Wein, der ihre Lippen schon tief weinrot gefärbt hatte.

			»Ich brauche Unterstützung, um eine Frau aufzuspüren«, sagte er.

			»Wünscht sie, gefunden zu werden?«

			»Zuvor wahrscheinlich nicht«, sagte er. »Doch seither wurde sie von Piraten entführt, und diese halten sie nun fest, um ein Lösegeld für sie zu bekommen.«

			Erigone musterte ihn einen Moment lang. Ihr Blick war hart und unbewegt. Trotz ihrer gemeinsamen Geschichte würde sie eine Frau in Not nicht abweisen.

			Sie reichte ihren Kelch weiter, raffte dann ihre schimmernden Gewänder und erhob sich.

			»Komm«, sagte sie, und er folgte ihr in die Dunkelheit eines angrenzenden Raumes.

			Dort brannten schwach einige Fackeln und beleuchteten Stapel aus glitzerndem Gold und glänzendem Silber – Opfergaben, die über ganze Lebenszeiten hinweg von seinen Anhängern dargebracht worden waren. Erigone schlängelte sich zwischen den Schätzen hindurch, bis sie die Mitte des Raumes erreichte, wo sich ein kleiner Tisch und eine Schale mit Weihrauch befanden.

			»Diese Frau«, fragte Erigone und zündete eines der Räucherstäbchen an einer Fackel an. »Ist sie deine Geliebte?«

			»Würde das eine Rolle spielen?«, fragte Dionysos.

			»Nein«, sagte sie und wandte sich wieder zu ihm um. »Aber sie muss wichtig sein, wenn sie dich hierherführt.«

			Dionysos sagte nichts darauf, und Erigone machte schmale Augen und blies die Flamme aus. Rauchfäden tanzten um sie herum und dufteten nach Würze und Harz.

			»Weißt du noch, wie ich für gewöhnlich für dich weissage, Dionysos?«

			Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Müssen wir die Vergangenheit wieder aufgreifen?«

			»Ich bitte dich nicht darum, sie wieder aufzugreifen«, sagte sie. »Ich frage, ob du dich erinnerst.«

			Er starrte sie an und biss frustriert die Zähne zusammen. »Ich erinnere mich«, antwortete er.

			»Auf deinen Knien«, sagte sie. »Zwischen meinen Beinen.«

			»Das war vor langer Zeit, Erigone«, sagte er. »Darüber sind wir beide hinaus.«

			»Du vielleicht schon«, sagte sie. »Aber ich will dich trotzdem auf den Knien.«

			Er starrte sie einige Sekunden lang an und sagte dann: »Du bist mein Orakel.«

			»Und wie alles, das dir gehört hat, wurde ich verlassen«, sagte sie. »Weiß diese Frau das? Diejenige, die dich dazu bringt, so ritterlich meinem Blick standzuhalten und in meiner Gegenwart unwohl von einem Fuß auf den anderen zu treten – weiß sie, dass deine Loyalität so schwach ist wie ein Spinnennetz im Wind?«

			»Jetzt gib mir die Prophezeiung, Erigone«, forderte Dionysos.

			»Du bist ein armseliger Gott«, sagte sie, und ihre Augen leuchteten. »Der einzige Grund, warum du immer noch Anhänger hast, ist der, weil alle gern trinken und Sex haben.«

			Er ballte die Fäuste. Sein Zorn fühlte sich wie geschmolzenes Feuer in seinen Adern an, und für einige Sekunden lang wollte er sie töten. Das waren die Klauen des Wahnsinns, die sich tief in ihn gruben.

			Erigone warf ihm ein scharfsinniges Lächeln zu, und einen Moment lang dachte er, dass dies ja vielleicht das war, was auch sie wollte. Doch dann warf sie den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus. Die Rauchfäden des Weihrauchs wurden zu einer geraden Säule, die in die Dunkelheit aufstieg. Sie sagte etwas, doch es waren keine Worte, die er verstehen konnte, sondern mehr eine Art Lied, gesprochen in einem leisen und lyrischen Tonfall.

			Es war enervierend, aber hypnotisierend mitanzusehen, und ein Teil von ihm wollte in sie hineinkriechen, um selbst zu sehen, was sie sah, doch das war die Magie von Erigone. Sie war ebenso Verführerin, wie sie Orakel war, und sie sprach ihre Prophezeiungen so wie sie Sex hatte: mit unbekümmerter Hingabe.

			Dionysos grub die Fingernägel in seine Handflächen. Es war dieses süße Stechen, das ihn festhielt und sicherstellte, dass er nicht hinabsank in den Irrsinn ihres Wahrsagens, und als sie wieder aus ihrer Trance auftauchte, sah sie ihn mit benommener Enttäuschung an.

			Er rührte sich nicht, aus Angst, den Zauber zu brechen.

			»Du hast eine heilige Pflicht vernachlässigt. Du hast die Toten unbegraben zurückgelassen.«

			Bevor das Orakel seine Weissagung beendete, wusste Dionysos schon, was er zu tun hatte – den Ophiotauros zu begraben, den er auf der Insel Thrinakia der Verwesung überlassen hatte, nachdem Theseus ihn ermordet hatte.

			Fuck.

			»Korrigiere dieses Vergehen«, fuhr Erigone fort. »Und alles wird offenbart werden.«

			Er hätte gleich auf Ariadne hören sollen, als sie ihn angefleht hatte, zur Insel zurückzukehren und die Aufgabe zu vollenden, doch er hatte ihre Bitte angesichts der Gefahr abgeschlagen.

			»Du weißt, was du tun musst«, sagte das Orakel.

			»Ja«, sagte er.

			Einige Momente lang schwiegen sie beide, und dann sprach Erigone erneut.

			»Der Tod zeichnet deinen Weg, Dionysos. Sei vorsichtig, wohin du gehst.«

			Mit dem Echo ihrer Worte auf den Fersen verließ er den kleinen Raum.

			Er hätte teleportieren können, doch stattdessen kehrte er zur Menge zurück und drängte sich durch die Orgie, denn er wusste, dass er die Verehrung der Menschen brauchen würde, um ihn durch die kommenden Tage zu tragen. Noch während ihre Energie ihn überflutete, konnte er das deutliche Bewusstsein nicht abschütteln, dass sie alle zu einem Ende ihrer Tage kamen. Schon bald würde diese Wärme, die ihn umgab, nicht mehr von ihren Körpern kommen, sondern von ihrer Asche.

			Dionysos brauchte einen Weg, um die Insel Thrinakia zu erreichen, denn da sie zu Poseidons Territorium gehörte, konnte er nicht direkt dorthin teleportieren. Der einzige Grund, warum er es zuvor geschafft hatte, zu entfliehen, war der, dass Hermes ihn und Ariadne aufgespürt und sie beide nach Hause teleportiert hatte – weshalb er sich nun in der Unterwelt wiederfand und widerwillig an Hermes’ Tür klopfte.

			»Herein!«, rief der Gott in einem dumpfen Singsang.

			Schon der fröhliche Tonfall machte Dionysos nervös, aber er war zu Recht misstrauisch. Als er die Tür aufstieß, hatte er Hermes’ Hintern im Gesicht.

			Nun ja, nicht im wörtlichen Sinne.

			Hermes war nicht nackt, obwohl er es ebenso gut hätte sein können. Die Leggings, die er trug, waren hauteng und überließen nur sehr wenig der Fantasie, und sein bauchfreies Top bestand im Grunde nur aus Ärmeln.

			»Was machst du da?«, fragte Dionysos.

			»Wonach sieht es denn aus?«, fragte Hermes und starrte ihn zwischen seinen Beinen hindurch an.

			Dionysos konnte ihm nicht in die Augen sehen.

			»Folter?«, wagte er einen Versuch.

			»Herabschauender Hund«, erklärte Hermes, richtete sich auf und bog sich dann nach hinten.

			»Wie ich sagte, Folter«, erwiderte Dionysos.

			»Du solltest es mal versuchen.«

			»Da passe ich.«

			»Du bist nur eifersüchtig, weil ich gelenkiger bin«, sagte Hermes.

			»Ich weiß nicht, ob eifersüchtig das richtige Wort ist.«

			»Erregt, vielleicht?«, schlug Hermes vor, als er wieder auf die Füße kommen wollte, dabei aber auf den Hintern fiel.

			»Nicht im Geringsten«, erklärte Dionysos.

			Hermes runzelte die Stirn. »Tja, verdammt«, meinte er, stand auf und klopfte sich die Hände ab. »Was willst du?«

			»Ich muss ein paar Piraten ausfindig machen«, sagte Dionysos.

			Hermes machte schmale Augen. »Bist du sicher, dass das kein Sexding ist?«

			»Hat dir schon einmal jemand gesagt, wie nervig du bist?«

			»Willst du meine Hilfe oder nicht?«

			»Im Moment überlege ich das ernsthaft«, meinte Dionysos.

			»Tja, das ist schon in Ordnung«, meinte Hermes und schnaubte. »Ich habe ohnehin keine Kräfte. Wieso glaubst du denn, dass ich Yoga mache?«

			Dionysos machte ein finsteres Gesicht. Er wusste, dass Hermes nicht über Magie verfügte, doch er wusste auch, dass alle Götter zumindest einen magischen Gegenstand besaßen. Hermes war da keine Ausnahme.

			»Du hast Sandalen«, sagte er.

			»Du willst meine Sandalen?«

			»Ich kann mich nicht zum Meer teleportieren, Hermes.«

			»Meine Sandalen sind Relikte! Sie gehören in ein Museum, nicht an deine Füße!«

			»Wenn das wahr ist, wo sind sie dann?«

			»Als ob ich dir das sagen würde!«

			»Du hast sie vergessen, richtig?«

			»Nein!«, fauchte Hermes, verschränkte die Arme und öffnete sie wieder. »Wenn du sie willst, wirst du mich zu meinem Haus bringen müssen.«

			Dionysos zog eine Augenbraue hoch. »Zu welchem?«

			Hermes zögerte. »Fangen wir mit dem in Olympia an.«

			»Anfangen?«, wiederholte Dionysos.

			»Es ist lange her, seit ich sie benutzen musste!«, meinte Hermes defensiv. »Sie sind eher symbolisch!«

			»Oh, verdammt noch mal«, grummelte Dionysos, und bevor Hermes den Mund öffnen konnte, teleportierte er, und sie erschienen vor Hermes’ ausgedehntem Anwesen in Olympia mit steil geneigtem Giebeldach und Stuckfassade.

			Hermes näherte sich dem gewölbten Eingang, der groß und von weißen Säulen umrahmt war.

			Dionysos folgte Hermes, der begonnen hatte, sich Hüften, Brustkorb und sogar die Kehrseite abzuklopfen.

			»Was machst du da?«, fragte Dionysos, jetzt schon genervt.

			»Ich habe meine Schlüssel vergessen«, sagte Hermes.

			»Machst du Witze?«

			»Verurteile mich nicht! Normalerweise habe ich Magie!«

			Dionysos seufzte. »Geh zur Seite.«

			Der Gott des Weins trat vor und dann mit dem Fuß gegen die Türen. Ein Krachen war zu hören, als sie mit solcher Wucht aufschlugen, dass sie an die Innenwände knallten und das Glas darin wackelte.

			Als er sich zu Hermes umdrehte, sah der Gott ihn finster an.

			»Du hättest auch Magie einsetzen können«, sagte er und ging an ihm vorbei ins Haus.

			Dionysos folgte ihm und fand sich sogleich vor einer gewaltigen Doppeltreppe wieder.

			»Wonach entscheidest du, auf welcher Seite du nach oben gehst?«, fragte Dionysos.

			Hermes öffnete den Mund und schloss ihn wieder, bevor er antwortete. »Darüber habe ich nie groß nachgedacht«, sagte er und presste die Hände an seinen Kopf. »Verdammt. Wie treffe ich die Wahl?«

			Dionysos sah ihn ungläubig an. »Wie hast du nur so lange überleben können?«

			»Hey!«, sagte Hermes und deutete auf sich selbst. »Ich bin schlau!«

			»Sicher doch«, meinte Dionysos und stieg die Treppe auf der rechten Seite hinauf. »Und ich trinke Wasser.«

			»Du und Hades habt echt Probleme«, meinte Hermes und folgte ihm.

			Als sie oben angekommen waren, überholte er Dionysos und ging in den Flur nach links. Als er das Licht anmachte, wurde Dionysos geblendet von der Farbe Pink. Sie war überall – an den Wänden, auf dem Boden und auf dem Bett, sogar am Kerzenleuchter – in allen möglichen Schattierungen.

			»Wieso ist hier alles pink?«, fragte Dionysos und schirmte seine Augen ab.

			»Weil«, erklärte Hermes, »dies das pinke Zimmer ist.«

			»Das pinke Zimmer?«

			»Ja, ich habe ein goldenes Zimmer und ein rotes Zimmer und ein …«, zählte Hermes an den Fingern ab.

			»Sind das alles Schlafzimmer?«

			»Ja.«

			»Wieso?«

			Hermes zuckte mit den Schultern. »Wieso nicht?«

			Weil es irrsinnig ist, wollte Dionysos sagen, aber er schwieg.

			»Ich weiß nie, in welcher Stimmung ich gerade sein werde«, erklärte Hermes und schlurfte über den pinken Teppich in das angrenzende pinke Badezimmer. »In manchen Nächten bin ich Gold. In manchen Nächten bin ich Grün.«

			Dionysos überlegte, zu fragen, was das bedeutete, aber er entschied sich dagegen. Er hatte nur wenig Zeit, und er brauchte Hermes’ Sandalen. Je weniger Ablenkung, umso besser.

			In dem Badezimmer befand sich ein Safe. Seine Tür war ebenfalls pink und von Spiegeln umrahmt, die das Licht reflektierten. Dionysos vermutete, dass es glamourös aussehen sollte, doch in Wahrheit schmerzte es in den Augen.

			Hermes ging zum Safe und warf einen Blick zurück zu Dionysos, bevor er die Hände über das Zahlenfeld hielt.

			Dionysos verdrehte die Augen. »Ich will nicht stehlen, was auch immer da in deinem Schrank ist, Hermes.«

			»Wenn du meine geflügelten Sandalen hättest stehlen können, hättest du es dann nicht getan?«

			»Um dir aus dem Weg zu gehen? Ja«, gab Dionysos zu.

			»Wie unhöflich«, meinte Hermes, drehte an dem Rädchen und zog die Tür auf, worauf ein gewaltiger Wandschrank mit reihenweise Regalen voller Schuhe sichtbar wurde.

			»Bitte sag mir, dass du nur diesen einen Schuhschrank hast«, bat Dionysos.

			»Okay«, sagte Hermes.

			»Oh, das kann nicht wahr sein«, stöhnte Dionysos.

			»Verurteile mich nicht«, meinte Hermes. »Ich habe da eben eine Besessenheit.«

			»Meinst du nicht eher Sucht?«

			»Äpfel wie Birnen«, meinte Hermes.

			Dionysos runzelte die Stirn. »Meinst du nicht eher Jacke wie Hose?«

			»Nein, ich meine Äpfel wie Birnen«, antwortete Hermes. »Das sind zwei völlig verschiedene Dinge.«

			Dionysos verdrehte erneut die Augen. »Wie du meinst.«

			Hermes lächelte. »Ich wusste, dass du es so sehen würdest wie ich.«

			Der Gott der Diebe schlenderte in den Schrank, um die Suche zu beginnen. Dionysos folgte ihm und musterte prüfend Hermes’ zahlreiche Schuhe. Er hob ein Paar mit Plateausohlen auf, die mit Schmucksteinen bedeckt waren.

			»Wie trägt man diese Dinger?«, fragte er.

			»An den Füßen«, antwortete Hermes.

			Dionysos schüttelte den Kopf. »Echt witzig.« Er stellte sie zurück in das Regal, während Hermes kicherte. »Du weißt, was ich meine.«

			»Ich will zugeben, dass es etwas Talent erfordert«, meinte Hermes.

			»Fliegst du nicht einfach überallhin, wenn du sie trägst?«.

			»Das erfordert trotzdem Talent.«

			»Das ist kein Talent«, widersprach Dionysos. »Du bist ein Gott.«

			»Das werden wir noch sehen«, meinte Hermes. Sie suchten weiter in dem Schrank, doch nach einer Weile verkündete Hermes: »Tja, sie sind nicht hier. Wir werden in den anderen Schränken nachsehen müssen.«

			»In den Schränken in deinen anderen Häusern oder in den anderen Schränken in diesem Haus?«, fragte Dionysos. Das war ein wichtiger Unterschied.

			»Den Schränken in diesem Haus«, sagte Hermes. »Falls die Schuhe nicht hier sind, werden wir in einem anderen Haus nachsehen müssen.«

			Dionysos rieb sich frustriert übers Gesicht. »Wieso setze ich mich dem nur aus?«, stöhnte er.

			»Weil du es insgeheim liebst, Zeit mit mir zu verbringen«, meinte Hermes und spazierte an ihm vorbei. Sie verließen das pinke Zimmer und betraten ein blaues Zimmer. Diese Farbe hatte sich nicht in Hermes’ vorheriger Aufzählung befunden und machte Dionysos noch weit besorgter. Als die Schuhe auch dort nicht waren, gingen sie weiter in das nächste Zimmer. Dieses war purpurn und hatte mehr als nur Schuhe im Schrank, aber keine geflügelten Sandalen.

			Als noch mehr Stunden vergingen, begann Dionysos sich zu fragen, ob Hermes sie überhaupt noch besaß, und er fing an, andere Optionen durchzugehen, um die Insel Thrinakia zu erreichen. Er sorgte sich, dass er zu spät kommen könnte, um Medusa zu retten. Doch er hatte nicht viele Optionen. Er hatte kein Monster, das fliegen konnte, und eines das schwimmen konnte, wäre ebenso gefährlich wie segeln, wenn man Poseidons Hass auf ihn bedachte.

			Sogar mit Hermes’ Sandalen bestand die Chance, dass er von Piraten vom Himmel geschossen wurde, doch wenigstens stünden seine Chancen, näher bei Medusa zu landen, besser. 

			Diese Gedanken rasten ihm durch den Kopf, als er im grünen Zimmer auf das Bett sank und wegnickte.

			Er wusste nicht recht, wie lange er weggetreten war, als er Hermes ausrufen hörte: »Ja!«

			Erschrocken schoss Dionysos vom Bett hoch. Mit verschwommenem Blick sah er, wie Hermes aus dem Schrank kam und ein Paar Ledersandalen mit fedrigen Flügeln in den Händen hielt. Sie waren überraschend schlicht, wenn man die Vorliebe des schelmischen Gottes für extravagante Dinge berücksichtigte.

			»Ich habe sie gefunden!«, erklärte er, aber Dionysos erkannte bereits ein neues Problem.

			»Warum sind sie so klein?«, fragte er.

			»Sie sind nicht klein«, sagte Hermes und hielt die Schuhe hoch.

			»Wie groß sind deine Füße?«

			»Ich weiß nicht«, meinte Hermes.

			»Aber wie …« Dionysos unterbrach sich. »Wie soll ich sie tragen, wenn sie nicht passen?«

			»Im Grunde sind es doch nur Sohlen mit Riemen, Dionysos«, meinte Hermes. »Zieh sie an.«

			Dionysos nahm einen Schuh und versuchte, mit dem Fuß hineinzuschlüpfen, aber er brachte bestenfalls nur die ersten drei Zehen hinein.

			»Wieso sind deine Füße so riesig?«, fragte Hermes. Dann blickte er Dionysos in die Augen und zog eine Augenbraue hoch. »Stimmt es, was man über Schuhgröße und Schwanzlänge sagt?«

			»Ich weiß nicht, was man sagt«, meinte Dionysos. »Aber ich möchte mit dir nicht über meinen Schwanz reden.«

			»Na schön«, meinte Hermes und schniefte. »Ich war nur neugierig.«

			»Und ich brauche diese verdammten Schuhe passend«, erklärte Dionysos.

			»Tja, du hast Magie, du Idiot. Mach sie passend!«

			»Das sind deine götterverdammten Schuhe. Ich kann sie nicht verändern!«

			»Du kannst sie ergänzen! Binde Weinranken um deine verdammten Füße!«, meinte Hermes. »Götter, und du sagst, ich wäre dumm.«

			Dionysos merkte, dass sein Gesicht rot wurde, aber er wusste nicht genau, ob vor Beschämung oder Ärger.

			Er stellte die Schuhe auf den Boden und stellte sich auf die Sohlen. Weinranken sprossen heraus und wanden sich um seine Füße und Unterschenkel.

			»Na bitte! Jetzt steh auf.«

			Dionysos gehorchte – und wurde auf der Stelle rücklings umgeworfen, als die Sandalen unter ihm nach vorn flogen. Er traf mit dem Kopf auf das Bett, als er stürzte. Zum Glück war das Bett weich, aber nun hing er mit dem Kopf nach unten fest, während die Flügel der Sandalen an seinen Füßen wie wild flatterten.

			»Was zur Hölle, Hermes! Sag ihnen, dass sie mich aufrecht stellen sollen!«

			»Kann ich nicht«, meinte Hermes.

			»Was meinst du mit, das kannst du nicht?«, knurrte Dionysos.

			»So funktionieren sie nicht. Du musst lernen, wie du auf ihnen balancieren musst, und dann gleitest du einfach dahin. Es ist wie skaten.«

			»Ich habe keine Zeit, um skaten zu lernen!«

			»Nun, das musst du nicht«, sagte Hermes. »Du kannst auch den ganzen Weg so hinfliegen.«

			Dionysos knirschte mit den Zähnen.

			»Komm schon, großer Junge. Mache es einfach wie bei Sit-ups. Wenn du erst mal aufrecht bist, wird dein Gewicht dir bei der Landung helfen.«

			»Mach es wie bei Sit-ups«, spottete Dionysos, doch er versuchte es, spannte die Bauchmuskeln an und schwang sich nach oben. Beim ersten Mal schaffte er es nur bis zur Hälfte, beim zweiten Mal etwas weiter. Bei seinem dritten Versuch machte er einen kompletten Salto.

			»Fuck!«

			»Du hattest es beinahe«, kommentierte Hermes.

			»Ich weiß, dass ich es fast hatte, Hermes! Ich brauche deine Kommentare nicht!«

			Hermes verschränkte die Arme. »Ich versuche nur, hilfreich zu sein.«

			»Tja, lass es.«

			»Na gut. Du bist aber echt schlecht darin.«

			Dionysos’ Frust wuchs. Einen Moment lang hing er nur da und knirschte so fest mit den Zähnen, dass sein Kiefer schmerzte.

			Dann holte er tief Luft.

			»Tut mir leid, Hermes.«

			Darauf folgte ein langer Moment der Stille.

			»Du kriegst das hin, Dionysos.«

			Der Gott nickte und versuchte es noch einmal. Er ballte die Fäuste, spannte seine Mitte an und schwang sich herum. Als er aufrecht war, streckte er die Arme aus, um ins Gleichgewicht zu kommen. Seine Beine fühlten sich wackelig an, und sein ganzer Körper schien im Takt der geflügelten Sandalen zu vibrieren, aber er war auf den Füßen.

			»Ja!«, zischte er, bevor er das Gleichgewicht verlor und erneut kippte. »Fuck. Mir reicht’s!«

			Dionysos nutzte seine Magie, um sich von den Sandalen zu lösen. Prompt knallte er auf den Boden, denn er hatte nicht bemerkt, dass er sich nicht mehr über dem Bett befand.

			»Verdammte Sandalen«, brummte er, als er sich aufrappelte und die Sandalen aus der Luft griff, wo sie noch immer flatterten. »Wie bringst du sie dazu, dass sie aufhören … zu fliegen?«

			Kaum waren die Worte aus seinem Mund, hörten die Flügel zu flattern auf.

			»Genau so«, meinte Hermes.

			Dionysos machte ein finsteres Gesicht. »Du meinst, du kannst ihnen sagen, dass sie aufhören sollen zu fliegen, aber du kannst ihnen nicht sagen, dass sie mich auf die Füße stellen sollen?«

			»Genau«, bestätigte Hermes.

			»Ich hasse dich.«

			»Hasse mich nicht. Ich bin nur der Bote.« Hermes zögerte kurz und kicherte dann. »Verstehst du? Weil ich der Götterbote bin.«

			Dionysos blickte finster drein.

			Dann verschwand er, doch er hörte noch, wie Hermes ihm nachrief: »Warte! Bring mich zurück in die Unterwelt!«

			Dionysos erschien an der Küste des Mittelmeeres.

			Die Sonne ging gerade auf und warf orange und gelbe Strahlen auf die ruhige Wasseroberfläche, so wunderschön und warm, dass es schwer war, sich die bösen Dinge vorzustellen, die in dem Wasser stattfanden. Doch das Meer war ein gesetzloser Ort, beherrscht von einem skrupellosen Gott.

			Dionysos legte die Sandalen in den Sand, stellte sich darauf und drückte sie fest nieder, während die Weinranken sich um seine Füße wanden, damit die Schuhe nicht wieder unter ihm davonflogen. Als er bereit war, hob er leicht die Fersen an und streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, als er sich in die Luft erhob. Die Flügel flatterten heftig und schnell.

			Sein Herz schlug kräftig, und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Zitternd hob er die Hand, um die Schweißperlen wegzuwischen, bevor sie ihm in die Augen liefen. Er würde es vor Hermes nie zugeben – obwohl er das gar nicht musste, denn sein Kampf war offensichtlich – aber verdammt, war das schwer.

			Bei Hermes hatte es immer so einfach ausgesehen, wenn er in einem Blitz aus blendend goldenem Licht durch die Luft glitt. Dionysos bewegte sich so langsam wie eine Schnecke. In dem Tempo würde er eine Woche bis nach Thrinakia brauchen, und Medusa wäre längst fort oder tot.

			Dionysos sammelte all seinen Mut und tat, wie Hermes ihn angewiesen hatte, indem er seinen Körper leicht nach vorn neigte. Er spürte den kräftigen Wind, als er sich schneller über den Ozean bewegte und die Farben in einem nahtlosen Blau ineinander verschwammen. Je länger er in gleichmäßigem Tempo unterwegs war, umso einfacher wurde es, zu beschleunigen, und schon bald war ihm, als würde er dahinsegeln.

			Er begann zu lachen, erfüllt von Triumph – und dann verlor er das Gleichgewicht, stürzte ins Meer und inhalierte einen Mundvoll Salzwasser, der ihm in der Kehle brannte, als er wieder an die Oberfläche kam. Wie sollte er nun wieder auf die Füße kommen? Es gab meilenweit keine Felsen oder Inseln, und ihm lief die Zeit davon.

			»Fuck!«, schrie er und wischte sich über die Augen. »Ich hasse das alles!«

			Er drehte sich, um auf dem Rücken im Wasser zu treiben und hob die Füße in die Luft. Die Flügel an Hermes’ Sandalen flatterten wild, und Dionysos fand sich wieder, kopfüber durch die Luft getragen mit dem Kopf im Meer.

			Er versuchte, auf die Füße zu kommen, aber er musste um Luft ringen, als Salzwasser ihm in Nase und Mund drang. Je trockener die Flügel wurden, umso höher hob es ihn, bis er endlich aus dem Meer heraus war, doch nun war er zu erschöpft, um zu versuchen, sich aufrecht zu stellen, und er ergab sich darin, einfach nur zu hängen.

			Bis er eine hohe Welle bemerkte, die direkt auf ihn zurauschte.

			»Götter, verdammt«, rief er mit urplötzlich neuer Kraft. Doch als er feststellte, dass er sich nicht aufrichten konnte, griff er darauf zurück, zu rufen. »Ich weiß, ihr könnt mich hören!«, brüllte er die Schuhe an. »Fliegt höher, ihr Idioten!«

			Aber die Schuhe hörten nicht auf ihn.

			Die erste Welle traf ihn und krachte mit solcher Wucht in ihn, dass sie ihm den Atem raubte. In der kurzen Atempause, bevor die nächste Welle kam, brüllte er erneut.

			»Ihr seid nutzlos! Genau wie euer Besitzer!«

			Die zweite Welle war erschütternd, und er konnte nicht lange genug die Luft anhalten. Das Wasser brannte, als es ihm in Kehle und Lungen lief. Er hustete heftig, unvorbereitet auf die nächste Welle, und als das Wasser ihn umhüllte, war er überzeugt, dass er jetzt sterben würde. Es spielte keine Rolle, dass er ein Gott war und sich selbst heilen konnte. Die See verschlang alles, und er konnte nicht atmen an diesem finsteren und gewalttätigen Ort, konnte den Schmerz nicht ertragen, der seine Brust verbrannte und in seiner Kehle schwoll – und dann plötzlich überkam ihn eine seltsame Ruhe, und er fühlte gar nichts.

			Einige süße Augenblicke lang war er einfach nur … empfindungslos.

			Doch dann tauchte er wieder auf, als Hermes’ Sandalen ihn über die grimmigen Wogen hinwegtrugen. Dionysos holte schmerzerfüllt Luft, würgte und erbrach Wasser. Er wollte die Schuhe verfluchen, aber seine Kehle schmerzte zu sehr, um zu sprechen, und so hing er nur da, während der Ozean unter seinem Kopf wogte und er das Bewusstsein verlor.

			Ein entsetzlicher Gestank weckte Dionysos. Als er die Augen öffnete, fand er sich Auge in Auge mit dem schielenden Blick eines Schafes wieder.

			»Määh!«, schrie das Tier gleichzeitig zu Dionysos’ Aufschrei. Er schlug sich eine Hand vor den Mund, sowohl um sich selbst zum Schweigen zu bringen, als auch, um das Schaf nicht zu schlagen. Auch wenn er den Drang danach verspürte.

			Ariadne wäre sehr enttäuscht, wenn du ein Schaf schlagen würdest, rief er sich ins Gedächtnis.

			»Götter, wieso tust du das?«, wollte er wissen.

			»Määh!«, antwortete das Schaf.

			»Halt die Klappe!«, fauchte er, setzte sich auf, und einen kurzen Moment lang drehte sich ihm der Kopf.

			Er warf einen Blick auf das Schaf, sah sich dann um, und ihm wurde klar, dass er diesen Ort kannte. Er hatte die Küste von Thrinakia erreicht.

			Dionysos blickte an sich herab und sah erleichtert, dass Hermes’ Sandalen noch immer an seinen Füßen waren. Dann sah er wieder das Schaf an.

			»Was ist das für ein Gestank?«, fragte er.

			Das Schaf antwortete mit einem weiteren lauten Schrei, und obwohl sein Atem faulig roch, war das kein Vergleich zu dem, was die Luft auf der Insel durchdrang.

			Das war etwas weit, weit Schlimmeres. Es war ein Gestank, der in Erinnerung blieb, auch nachdem er sich längst aufgelöst hatte.

			Es war der Geruch des Todes.

			Grauen sammelte sich tief in Dionysos’ Bauch. Es war möglich, dass der Geruch von der verwesenden Leiche des Ophiotauros kam, doch sogar ihm war klar, dass das Wunschdenken war. Etwas anderes war hier geschehen.

			Etwas Schreckliches.

			Er wechselte einen Blick mit dem Schaf, das immer noch in der Nähe herumstand. Das Tier öffnete das Maul und blökte laut, bevor es sich umdrehte und ihn in den dichten Wald führte. Dionysos glaubte nicht, dass er eine Eskorte brauchte, um in die Höhle des Zyklopen zurückzukehren, doch dem Geschöpf zu folgen bot ihm einen gewissen Trost, als sie durch das dicht bewachsene Gelände und die felsige Berglandschaft steuerten. Und die ganze Zeit über wurde der Verwesungsgestank immer schlimmer.

			Dionysos hatte noch nie über die Macht eines Geruchs nachgedacht, aber das hier war, als würde man gegen eine solide Mauer anlaufen, und egal wie sehr er sich dagegenstemmte, rührte sich diese Mauer kein bisschen. Sie stand einfach nur in der Luft, setzte sich in seine Kleider und stach ihm in der Nase.

			Bis er es zum Eingang der Zyklopenhöhle geschafft hatte, tränten ihm die Augen, seine Nase lief, und er glaubte, dass er sich jeden Augenblick übergeben würde, aber er hatte die Quelle des Geruchs gefunden.

			Es war nicht nur der Ophiotauros, der dort lag und verrottete.

			Sondern auch der Zyklop.

			Polyphem.

			Sein ergrauter Leichnam lag wie ein Berg neben der Quelle, die Dionysos in Wein verwandelt hatte. Zögernd kam er näher, einen Arm über die Nase gelegt – nicht dass das den Gestank ferngehalten hätte. Aber er wollte wissen, was der Kreatur zugestoßen war. Der Zyklop schien noch in der gleichen Position zu liegen wie zuvor, als er in betrunkenem Zustand ohnmächtig geworden war. Doch als Dionysos um die Schulter des Zyklopen herumging, sah er, dass ihm ein Speer aus dem Auge ragte.

			Der Zyklop war ermordet worden.

			Dionysos spähte ins Dunkel und fragte sich, wer den Angriff wohl durchgeführt hatte, obwohl dieser Angreifer inzwischen längst fort zu sein schien. Vielleicht war ihm der alte Mann, der ihn gebeten hatte, den Zyklopen zu töten, gefolgt und hatte den Job zu Ende gebracht. Was immer der Fall war, Dionysos fragte sich, welche Art Fluch wohl die Person verfolgen würde, die ihn unbegraben zurückließ.

			Dionysos ging an dem Zyklopen vorbei, tiefer in die Höhle, erstickt vom Geruch des Todes, bis er Bullys Überreste fand.

			Er blieb in trauerndem Schweigen stehen und dachte daran, wie die Kreatur Ariadne beschützt hatte. Obwohl der Ophiotauros ein Monster mit dem Körper einer Schlange und dem Kopf eines Stieres war, war er ein harmloses Geschöpf gewesen, das mehr verängstigt als gewalttätig war. Dennoch hatten die Moiren ihm ein schreckliches Schicksal zugewiesen, doch das war eben ihre Natur: Grausamkeit.

			Nach einigen Sekunden kniete er sich hin und begann zu graben. Er benutzte einen scharfkantigen Stein, um eine Grube neben Bullys Leiche auszuheben. Als sie tief genug war, packte er die Kreatur an den Hörnern in der Hoffnung, so den ganzen Körper in die Grube ziehen zu können. Doch der war bereits so stark verwest, dass nur die Hälfte in der Grube landete, und Dionysos musste das, was noch übrig war, mit dem Fuß in das Grab schieben.

			Es war furchtbar, und der Gestank wurde nicht weniger.

			Als er fertig war, bedeckte er die Kreatur mit Erde. Es war alles, was er schaffte, bevor er aus der Höhle rennen und sich übergeben musste.

			Und dort, als er vorgebeugt mit den Händen auf den Knien dastand, traf ihn etwas von hinten, und ihm kam noch der Gedanke, dass sein Kopf explodierte, bevor er das Bewusstsein verlor. Schon wieder.

		

	
		
			
			KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

			Persephone

			Persephone saß in ihrem Lieblingssessel in der Bibliothek. Im Kamin loderte ein Feuer, und Zerberus, Typhon und Orthrus schliefen in der Nähe, während sie las – oder es versuchte. Trotz des friedlichen Abends konnte sie den Gedanken nicht abschütteln, dass gerade etwas Schlimmes passiert war. Das Gefühl stieg ihr in die Brust, weiter in ihre Kehle und wurde schlimmer mit jeder Sekunde, die verging.

			Etwas Nasses spritzte ihr aufs Bein.

			Zuerst schenkte sie dem keine Beachtung und dachte, sie habe es sich vielleicht eingebildet, doch dann fühlte sie einen zweiten Tropfen.

			Sie senkte das Buch und rechnete damit, dass Orthrus neben ihr stand und sie ansabberte, doch er war nicht da. Alle Hunde lagen weiter schlafend vor dem Kamin.

			Persephone runzelte die Stirn, da spürte sie noch einen Tropfen, diesmal im Gesicht. Sie wischte über die Nässe, und als sie die Hand wegzog, sah sie, dass ihre Finger rot waren.

			Seltsam, dachte sie.

			Als noch ein Tropfen fiel, blickte sie auf – und dann wurde ihr eiskalt, als sie sah, dass die Decke rot durchtränkt war, und sie wusste, es war Blut. Es sammelte sich an einigen Stellen und fiel dann in schweren Tropfen zu Boden und lief die Wände hinab.

			Ihr Herz begann zu rasen. Panik stieg in ihr auf.

			Sie schoss hoch – nur um zu erwachen und festzustellen, dass sie neben Hades im Bett lag. Es gab kein Blut, nur die kühle Seide des Bettes.

			Sie holte tief Luft, schob die Decken beiseite und schlüpfte aus dem Bett. Trotz des Feuers im Kamin war die Luft kühl, und sie schauderte und bekam Gänsehaut.

			Sie ging hinüber zu Hades’ Bar und schenkte sich ein Glas Whiskey ein, doch gerade als sie es an die Lippen hob, drang seine Stimme durch die Dunkelheit.

			»Was machst du da?«

			Sie wirbelte herum, und er stand nahe bei ihr. Wärme strahlte von seiner Haut aus. Sie wollte sie, lehnte sich in sie, und ihr Blick fand seinen.

			»Ich versuche, die Dunkelheit zu verscheuchen«, sagte sie.

			»Du wirst sie nur nähren«, meinte er und nahm das Glas.

			Sie rechnete damit, dass er es austrinken würde, aber das tat er nicht. Er stellte es beiseite, ohne seine Aufmerksamkeit von ihr zu wenden.

			»Ist das der Grund, warum du trinkst?«, fragte sie.

			Er musterte sie einige stille Sekunden lang und sagte dann: »Ich möchte nicht, dass du so bist wie ich.«

			»Würdest du mich dann weniger lieben?«

			»Niemals«, sagte er und runzelte dann die Stirn. »Die Frage war nicht nett.«

			Persephone senkte den Blick, und Hades kam noch näher und hob ihren Kopf mit einem Finger.

			»Erzähl es mir«, bat er, und seine Stimme war ein tiefes Vibrieren, das sie in ihrer Brust spüren konnte.

			»Da gibt es nichts zu erzählen«, sagte sie und sah ihn an. »Es war nur ein Albtraum.«

			Hades musterte sie, und seine Augen glitzerten wie Obsidian – ein Spiegelbild des Verlangens, das in ihr brannte.

			»Möchtest du schlafen?«

			»Nein«, sagte sie. »Nein … ich möchte nicht schlafen.«

			Hades’ Blick fiel auf ihre Lippen.

			»Was möchtest du dann?«

			Seine Stimme klang leidenschaftlich und brachte ihr Blut in Wallung.

			Sie schlüpfte zwischen ihm und der Bar hinaus und nahm einen Satz Karten vom Kaminsims. »Ich möchte ein Spiel spielen«, sagte sie.

			»Ein Spiel?«

			»Mit Einsätzen.«

			Hades legte den Kopf schief. »Nenne mir deine Bedingungen, Göttin.«

			»Was immer du möchtest, solange es mir Lust bereitet.«

			Hades’ Blick wurde dunkler. »Darf ich das Gleiche von dir fordern?«

			Sie versuchte, nicht zu lächeln. »Du darfst«, sagte sie.

			»Und welches Spiel wünschst du zu spielen?«

			»Poker«, antwortete sie.

			Hades zog eine Augenbraue hoch.

			Es war das Spiel, das er in jener Nacht gewählt hatte, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, und sie wählte es nun, weil sie eine Ablenkung brauchte.

			»Nun gut, Göttin«, sagte er. »Wünschst du zu geben?«

			»Diese Ehre überlasse ich dir.« Sie setzte sich – und war dadurch unvermittelt auf Augenhöhe mit Hades’ hartem Schwanz.

			Sie begegnete seinem Blick.

			»Beeil dich, mein Lord«, flüsterte sie rauchig.

			Sie bemerkte, wie Hades die Fäuste ballte, und Schatten tanzten in seinen Augen.

			»Wie du wünschst, Liebling.«

			Er setzte sich ihr gegenüber und mischte die Karten, bevor er jedem zwei austeilte.

			Persephone machte keine Anstalten, nachzusehen, und Hades zog eine Augenbraue hoch.

			»Möchtest du dein Blatt nicht sehen?«, fragte er.

			Sie grinste und wandte den Blick nicht von ihm, als sie antwortete: »Liebling, ich gewinne so oder so.«

			Hades spannte sich an, und einen Augenblick lang dachte sie schon, er könnte auf das Spiel verzichten und sie gleich auf dem Tisch nehmen, der sie trennte, doch gleich darauf legte er noch fünf weitere Karten aufgedeckt aus – einen Buben, eine Acht, einen König, eine Neun und ein Ass.

			Persephone drehte ihre Karten um: ein König und ein Ass.

			Hades hatte eine Dame und eine Zehn.

			Er hatte gewonnen.

			Sie presste die Beine zusammen, urplötzlich überwältigt von einer heißen Woge des Verlangens.

			»Komm her«, bat Hades.

			Persephone stand auf und ging vor ihm auf die Knie.

			»Warum kniest du nieder?«

			»Verzeih«, sagte sie. »Ich nahm an, dass du meinen Mund willst.«

			Hades umfasste ihr Gesicht und strich mit den Daumen über ihre Lippen.

			»Verstehe meine Frage nicht als Ablehnung«, sagte er. »Ich will deinen Mund, aber ich hatte etwas anderes im Sinn. Steh auf.«

			Sie gehorchte, und seine Hände glitten über ihren Po, als er sie an sich zog und dabei sitzen blieb, während er sein Gesicht zwischen ihren Beinen barg.

			Sie seufzte und kämmte mit den Fingern durch sein Haar, während sie die Beine leicht spreizte.

			»Hier sollte es um dein Vergnügen gehen«, meinte sie.

			»Dies bereitet mir Vergnügen«, antwortete er. Sein Atem war warm auf ihrer Haut, und ihn zu fühlen machte sie benommen.

			»Was daran bereitet dir Vergnügen?«, fragte sie.

			Er brummte an ihrer Haut.

			»Alles«, sagte er, als er sie öffnete und über ihre seidige Haut leckte, während seine Finger langsam in sie eintauchten. Es war schwer zu erklären, wie gut er sich anfühlte, und obwohl sich seine Aufmerksamkeit zwischen ihren Beinen konzentrierte, konnte sie ihn überall fühlen.

			»Hades«, keuchte sie und tauchte die Hände in sein Haar.

			Sie wollte ihn enger an sich drücken und sich an seinem Gesicht reiben.

			Sie wollte ihn umklammern und dabei kommen.

			Er glitt auf den Boden und führte ihren Fuß auf den Stuhl. Dann legte er die Arme um ihre Oberschenkel, sog ihre Klitoris in den Mund und blickte zu ihr auf, bevor er sie wieder freigab.

			»Bete zu mir, Liebling«, sagte er. »Und vielleicht lasse ich dich kommen.«

			»Ich bete schon«, sagte sie, und ihre Fingernägel kratzten über seine Kopfhaut, als sie sein Haar packte. »Ich huldige dir.«

			Sie presste sich an ihn, und er lockte sie in ihre Erlösung.

			»Fuck«, stöhnte sie, und ihre Glieder zitterten. Sie beugte sich vor, unfähig aufrecht zu bleiben, als die Anspannung in ihr sich in langen, trägen Wogen löste. Die Bewegung führte ihre Brüste nahe an Hades’ Gesicht, und er reizte ihre Brustwarzen mit seinem Mund, saugte und leckte, bis sie sich wieder aufrichten konnte, obwohl ihn das nicht davon abhielt, Küsse auf ihre Haut zu drücken.

			»Wollen wir unser Spiel fortführen?«, fragte er. Seine Stimme war tief und rauchig, und ihre Erlösung glitzerte auf seinen Lippen.

			Sie begegnete seinem Blick, die Hände an seinen Schultern. »Natürlich«, sagte sie, und versuchte vergeblich zu verbergen, dass sie noch immer atemlos war.

			Sie wollte zu ihrem Sitzplatz zurückkehren, aber sein Griff wurde stärker.

			»Nein«, bat er und kehrte auf seinen Stuhl zurück. »Setz dich.«

			Persephone runzelte die Stirn, gehorchte aber und ließ sich von ihm auf seinen Schoß ziehen, sodass sein Schwanz fest an ihrem Körper lag. Ihn zu spüren machte es ihr schwer, zu atmen und sich auf etwas anderes zu konzentrieren als darauf, wie leer sie sich fühlte.

			Doch alles war ihr recht, um sie von dem Albtraum abzulenken, der dem hier vorangegangen war.

			»Bist du sicher, dass du in der Lage sein wirst, zu spielen?«, fragte sie.

			Hades griff nach den Karten und sie bewegte sich mit ihm.

			»Ich glaube, wir haben bereits festgestellt, dass ich multitasken kann«, meinte er, und seine Lippen und Zähne streiften über ihr Ohr. Sie erbebte.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, wenn du Multitasking machst«, meinte sie.

			»Findest du mich denn ungenügend?«, fragte er und mischte die Karten vor ihr.

			»Nein«, antwortete sie. »Aber vielleicht bedeutet es ja, dass ich ungenügend bin.«

			»Da unterschätzt du aber deine Macht über mich, Liebling. Ich bin lediglich entschlossen, zu tun, worum du gebeten hast.«

			Sie drehte den Kopf zu Hades, legte die Hand um seinen Nacken und öffnete den Mund für ihn. Seine Zunge traf auf ihre, und als sie sich wieder voneinander lösten, sah Persephone, dass Hades die Fäuste geballt hatte und die Karten in seinem festen Griff zerdrückt waren.

			»Du hast sie kaputt gemacht«, meinte sie.

			»Pfeif auf die Karten, Persephone, und setze dich auf meinen Schwanz.«

			Lächelnd erhob sie sich, und Hades führte ihn zwischen ihre Beine. Als sie auf ihn niederglitt, stöhnten sie beide auf. Hades’ Hände strichen über ihren Körper, und er umfasste ihre Brüste und massierte sie, während er ihr Küsse auf den Rücken drückte. Dann spreizte er ihre Beine weit mit den seinen, umfasste ihre Taille und ließ sie auf ihm auf und ab gleiten.

			»Götter«, flüsterte sie, und ihr Kopf rollte nach hinten an seine Schulter. Hades nahm ihr Kinn, drückte seine Lippen auf ihre und küsste sie, während seine Hüften sich weiter bewegten und seine Hand sich zwischen ihre Beine schob.

			Sie schnappte nach Luft, als sie ihn fühlte, und hauchte seinen Namen. Ihr Körper bog sich nach hinten, als ihre Ekstase immer stärker wurde, ihre Schultern drückten sich in seinen Brustkorb, und ihr Körper spannte sich noch mehr an, als sie sich fast ganz von seinem Schwanz hob und dann hart auf ihn herabsinken ließ.

			»Ja, Liebling. Das ist es. Komm für mich«, stöhnte Hades und barg das Gesicht an ihrem Hals. »Fuck!«

			Sie kam in Wogen, die sie eine nach der anderen erschütterten, während Hades’ Finger ihre empfindsame Klitoris reizten. Sie glaubte, sie würde unter der Ekstase explodieren.

			Danach hielt er sie eng an sich gedrückt, und so wie die Stille senkte sich auch die Dunkelheit über sie.

			»Ich habe von blutenden Wänden geträumt«, sagte sie, und er biss die Zähne zusammen. »Was bedeutet das?«

			Seine Arme um sie spannten sich an, als er antwortete: »Es ist eine Warnung.«

			»Eine Warnung wovor?«

			»Ich weiß nicht«, sagte er und begegnete schließlich ihrem Blick.

			In seinen Augen sah sie sein Grauen, und sie fühlte es in ihrem eigenen Herzen.

			Als Persephone aufwachte, glaubte sie einen blutroten Nebel aus dem Augenwinkel zu sehen und drehte hastig den Kopf. Doch sie sah nur die Morgensonne, die die Fenster wärmte. Sie holte schaudernd Luft und versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen.

			»Geht es dir gut?«, fragte Hades.

			Sie drehte sich um, um ihn anzusehen, und fragte sich, ob er ihre Angst bemerkte. Sie rutschte näher zu ihm und schmiegte sich in seine Wärme. Wenn sie könnte, würde sie auf ewig hierbleiben, doch das war für sie beide nicht möglich.

			Heute würde Aphrodite die Begräbnisspiele ankündigen, und Persephone würde an ihre Arbeit zurückkehren. Sie, Sybille und Leuke hatten an einem Beitrag für The Advocate gearbeitet, der eine detaillierte Chronik der Gräueltaten liefern würde, die die Triade und ihre Anhänger unter den Gottlosen begangen hatten.

			Sie hofften, dies würde im Angesicht von Theseus’ Anschuldigungen seine Verlogenheit aufzeigen und seinen Aufruf, die Götter nicht mehr zu verehren, unterminieren.

			Sosehr Persephone an diese Arbeit glaubte und daran, wie wichtig es war, Ungerechtigkeit aufzudecken, fürchtete sie doch Vergeltung, nicht nur gegen sie, sondern auch gegen alle, die sie liebte.

			Hades hatte die gleiche Furcht früh in ihrer Beziehung gehabt, und nun, in der Folge von Zofies Tod und Sybilles und Harmonias Entführung und Folterung, verstand sie seine Sorge in einer Weise, von der sie sich wünschte, sie hätte sie nie kennengelernt.

			»Es fühlt sich falsch an«, sagte sie. »Zu … versuchen, diese Normalität zu leben, wenn so viele leiden.«

			Hades’ Daumen streichelte über ihren Oberarm. Sie konzentrierte sich auf das Gefühl seiner Berührung, denn es lenkte sie von der statischen Beklommenheit in ihrem Herzen ab.

			»Wenn wir nichts tun, hören wir auf zu leben«, sagte Hades. »Und wenn wir aufhören zu leben, gewinnt Theseus.«

			Harte Worte, doch ihr war klar, dass sie wahr waren.

			»Wo wirst du heute sein?« Noch während sie die Frage stellte, fragte sie sich, ob er ihr die Wahrheit sagen oder eine Antwort vermeiden würde.

			»Ich werde Hephaistos besuchen«, sagte er. »Wir haben schon lange vorausgeplant für die Notwendigkeit, unsere Anhänger im Kampf zu bewaffnen.«

			Persephone versteifte sich bei seinen Worten.

			»Was ist?«, fragte er.

			»Nichts«, antwortete sie. Ihre Stimme war nur ein halbes Flüstern. Es war das erste Mal, dass er davon sprach, ihre Anhänger für den Kampf auszurüsten. »Ich … hatte nur nicht gedacht, dass dieser Kampf über uns, über die Götter, hinausgehen würde.«

			»Theseus hat die Massen aufgewiegelt«, meinte Hades. »Wenn wir in Konflikt geraten, werden sie es auch.«

			»Und was ist mit den Unschuldigen?«, fragte sie und wich etwas zurück, um ihn anzusehen. »Den Kindern? Wohin gehen sie während dieses Krieges?«

			Hades sah gequält drein. »Ich … weiß es nicht.«

			»Wir müssen es wissen, Hades«, sagte sie. »Wie können wir diesen Schrecken vorantreiben, ohne einen Plan zu haben, um für ihre Sicherheit zu sorgen?«

			Er zögerte, und sie wusste, was sein Schweigen bedeutete. In all den Schlachten, die er gesehen hatte, hatte er darüber noch nie nachgedacht. Kurz darauf strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, eine sanfte Geste, die einen harten Kontrast zu ihrem finsteren Gesprächsthema darstellte.

			»Dann werden wir planen«, sagte er. »Und hoffen, dass Theseus stirbt, bevor wir den Plan umsetzen müssen.«

			Persephone wartete, bis Hades aufstand, um zu duschen. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas Schlimmes bevorstand, was auch Sinn ergab, wenn man bedachte, was in den letzten Wochen alles geschehen war und was sie für die Begräbnisspiele geplant hatten.

			Trotzdem fühlte es sich anders an. Sie fühlte sich anders.

			In der Zeit, seit Theseus ihre Welt auf den Kopf gestellt hatte, war sie jemand anders geworden, eine Person, die sie nicht wiedererkannte – eine Person, von der sie nicht einmal wusste, ob sie sie mochte.

			Diese Person, die nun in ihrer Haut steckte, war eine Mörderin. Es spielte keine Rolle, dass sie ihre Mutter nicht hatte töten wollen. Es war geschehen, und sie konnte nicht entscheiden, wie sie mit dieser Schande leben sollte. Doch noch nervenaufreibender war der Zorn, der unter dieser Verzweiflung brannte, ihr Blut mit dem Drang nach Rache vergiftete, und sie glaubte nicht, dass sie ruhen würde, bis sie Theseus leiden gesehen hatte.

			Vielleicht ist dies der Weg, wie Götter wirklich gemacht werden, dachte sie.

			Als sie angekleidet war, verließ sie ihr Gemach und ging den Flur entlang zur Königinnensuite, um Sybille abzuholen. Sie und Harmonia wohnten noch immer in der Unterwelt, denn Persephone wollte nicht, dass sie nach Hause zurückkehrten, bevor alles mit Theseus und der Triade erledigt war.

			Sie klopfte und wartete darauf, dass Sybille öffnete. Doch Persephone hatte nicht damit gerechnet, dass Sybille so erschüttert aussehen würde, als sie es tat.

			Persephone wurde mulmig zumute.

			»Sybille, was ist los?«, fragte sie und trat einen Schritt vor. »Geht es Harmonia gut?«

			»Oh, Persephone«, sagte Sybille. Ihre Augen waren gerötet und voller Tränen.

			»Was ist geschehen?«

			Das Orakel drehte sein Tablet herum, und Persephones Blick fiel auf das Display. Ein lautes Klingeln füllte ihre Ohren, als sie auf die Worte starrte, die ihr entgegensprangen:

			Göttin des Frühlings des Muttermordes bezichtigt: Helios packt aus

		

	
		
			
			KAPITEL DREISSIG

			Hades

			Als Hades auf der Insel Lemnos eintraf, wurde er nicht wie üblich von Aphrodite begrüßt, doch das überraschte ihn nicht. Wahrscheinlich war sie mit der Organisation und Vorbereitung der Verkündung der Begräbnisspiele beschäftigt. Sosehr Hades Hephaistos’ Furcht um sie verstand, war er auch der Meinung, dass die Spiele der beste Weg waren, Theseus hinaus in die Öffentlichkeit zu locken. Sollte es ihnen gelingen, ihn dort zu töten, ließe sich das leicht als Unfall tarnen, trotz der Regeln. Theseus mochte ein Halbgott sein, doch er heilte nur langsam, und falls er zufällig mit einer Waffe erschlagen wurde, die er selbst geschaffen hatte … nun ja, Nemesis würde das Karma nennen.

			Hades ging weiter über die Brücke, die Hephaistos’ und Aphrodites Haus mit der Handwerksschmiede tief im Bauch des Vulkans verband. Als Hades dort zuletzt gewesen war, hatten er und der Gott des Feuers über Waffen gesprochen. Genauer gesagt, hatte Hades ein Arsenal von Klingen gewollt, die in das Gift getaucht waren, und dazu etwas, das durch die unentrinnbaren Netze schneiden konnte, die Theseus benutzt hatte, um Götter gefangen zu nehmen und zu töten. Er hatte nicht damit gerechnet, eine solche Waffe in der Gestalt der Kralle des Nemeischen Löwen im Labyrinth zu finden, doch er vermutete, er konnte das als das einzig Gute zählen, das aus diesem schrecklichen Ort gekommen war.

			Das Problem war, dass er nur diese eine Kralle hatte. Sicher gab es noch mehr davon in Theseus’ Irrgarten, doch sie waren die Schrecken, um sie zu holen, nicht wert. Sie würden sich alle mit dieser einen begnügen müssen.

			Das beständige Dröhnen des Ozeans holte Hades aus seinen Gedanken. Als er zuletzt in der Oberwelt gewesen war, war alles unter Schichten aus Eis und Schnee erstarrt gewesen. Nun stand die Sonne hoch und brannte heiß am leuchtend blauen Himmel. Hades konnte das Brennen von Helios’ Strahlen fühlen. Der Gott der Sonne ließ sich nicht gern in den Schatten stellen oder ignorieren, und die Tatsache, dass Hades der Grund für den Schneesturm der jüngsten Zeit gewesen war, machte ihn wahrscheinlich nur noch wütender.

			Hades fragte sich, ob Helios sich irgendwelche Sorgen bezüglich Kronos machte. Er war überzeugt, dass der allsehende Gott die Ermordung seiner Mutter mitangesehen hatte, und wenn man bedachte, dass er sich während des Titanenkrieges auf die Seite der Olympier gestellt hatte, war es wahrscheinlich, dass auch der Gott der Sonne auf der Mordliste seines Vaters stand. Und Kronos, mit seiner Fähigkeit, mittels Zeit zu manipulieren und zu zerstören, war ein Gott, den Helios nicht würde kommen sehen.

			Hades fand eine Atempause von der Hitze, als er Hephaistos’ höhlenartige Werkstatt betrat. Sie befand sich in ihrem üblichen Zustand des organisierten Chaos, bis zum Rand voll mit Erfindungen und Waffen, sodass nur ein überaus schmaler Weg hindurch bis zur Schmiede frei blieb, die sich am Fuße einer gewundenen Steintreppe befand.

			Als Hades hinabstieg, wurde die Luft heißer und wärmte ihn von innen heraus. Als er schließlich die Schmiede betrat, sah er Hephaistos vor einem Tisch stehen, auf dem hoch aufgehäuft Schwerter lagen. Er hielt gerade eins in den Händen und polierte die Klinge, deren normalerweise heller Stahl eine schwarze Tönung hatte.

			Als Hades eintrat, blickte Hephaistos auf.

			»Hast du mir verziehen?«, fragte Hades.

			»Ich lasse es dich nach den Spielen wissen«, antwortete er.

			»In Ordnung«, meinte Hades und trat näher an den Tisch. Doch wie er zuvor schon gesagt hatte, wussten sie beide, dass Hephaistos nie zulassen würde, dass Aphrodite etwas passierte.

			»Waffen für deine Sterblichen«, sagte der Gott und nickte zum Tisch und dann zu seiner Rechten, zu Stapeln von Speeren und Pfeilen und Eimern voller schimmernder Kugeln.

			»Alle mit Hydragift bestrichen?«, fragte Hades.

			»Wie du verlangt hast.«

			»Wie ich verlangt habe«, wiederholte Hades, doch er konnte nicht umhin, sich darum zu sorgen, tausende Sterbliche mit Waffen auszurüsten, die Götter verwunden und töten konnten. »Mache ich hier einen Fehler, Hephaistos?«

			»Wenn wir schon keine besseren Waffen haben können, sollten sie zumindest gleichwertig sein«, meinte der Gott.

			»Doch wenn sie erst mal in der Welt sind, lassen sie sich nicht mehr zurückholen«, sagte Hades.

			»Das trifft auf viele Dinge zu«, meinte Hephaistos.

			»Ja, aber nur wenige Dinge haben derart schwerwiegende Konsequenzen.«

			In der Vergangenheit hätte er nie lange über Konsequenzen nachgedacht, doch das war vor Persephone gewesen. Nun konnte er nur daran denken, dass die Existenz dieser Waffen eine Gefahr für ihre Sicherheit war, die er eliminieren wollte, zugleich war dies unmöglich. Selbst wenn sie versuchen würden, die Waffen später aus dem Umlauf zu nehmen, würden sie am Ende doch auf dem Schwarzmarkt landen. Das Gleiche war nach dem Großen Krieg geschehen, und ganz gleich, wie hart Hades daran arbeitete, schlüpften ihm dennoch immer wieder Relikte durch die Finger.

			»Wenn wir die Waffen nicht aus dem Umlauf nehmen können, werden wir einen anderen Weg finden, um ihre Wirkung zu bekämpfen«, meinte Hephaistos.

			»Was schlägst du vor?«

			»Vorerst kann ich heilende Pfeile von dem Goldenen Vlies schmieden«, sagte Hephaistos – was bedeuten würde, dass sie in der Schlacht eingesetzt werden könnten, falls einer von ihnen verletzt würde. »Aber das Vlies ist eine endliche Quelle. Wenn es fort ist, ist es fort.«

			Endlich, dachte Hades. Er wünschte, es wäre unendlich, aber er wusste, dass das nicht möglich war. Das Vlies hatte Chrysomallos gehört, einem geflügelten Widder, geboren aus der Vereinigung zwischen einer sterblichen Frau und Poseidon, und selbst wenn sie versuchen würden, diese Umstände zu wiederholen – was er nie tun würde –, bedeutete das nicht, dass dies einen neuen goldenen Widder hervorbringen würde.

			»Ich habe noch eine Bitte«, sagte Hades. Er zog die Löwenkralle aus seiner Tasche und reichte sie dem Gott. »Als ich im Labyrinth war, begegnete ich dem Nemeischen Löwen. Seine Krallen konnten durch Theseus’ Netz schneiden. Doch ich konnte nur mit einer entkommen. Kannst du eine Klinge daraus schmieden?«

			»Das kann ich«, antwortete Hephaistos. »Vielleicht zwei, wenn ich sie spalten kann.«

			»Was immer du zustande bringst«, meinte Hades.

			Hephaistos legte die Kralle beiseite. »Willst du sehen, was ich für deine Frau gefertigt habe?«

			»Natürlich«, antwortete Hades.

			Hephaistos durchquerte den Raum zu einem Tisch, der mit einem schweren Leinentuch bedeckt war. Als er es wegzog, kamen mehrere Waffen zum Vorschein – Bögen und Pfeile mit goldenen Spitzen, Speere und ein Dreizack – doch die schwarze Rüstung und der goldene Zweizack waren das, was Hades’ Aufmerksamkeit weckte.

			Die Rüstung bestand aus mehreren Stücken – eine Brustplatte und ein gepanzerter Rock, geprägt mit goldenen Verzierungen, die der Gott wahrscheinlich von Hand gefertigt hatte. Der Zweizack sah aus, als sei er in einem Garten gefunden worden, denn er war bedeckt von Weinranken und Blumen, gänzlich dekorativ.

			»Hephaistos«, sagte Hades und nahm den Zweizack in die Hand. Er war leicht trotz der angefügten Blumenverzierungen, die sich vor allem unten um seine Zacken gruppierten. »Dies ist … zu schön, um eine Schlacht zu sehen.«

			»Wenn die Begräbnisspiele so laufen wie geplant, wird das vielleicht nie geschehen.«

			Sie konnten es nur hoffen.

			»Hephaistos!«, rief da Aphrodite.

			Ihre Stimme hallte alarmiert durch die Schmiedehöhle und stellte Hades die Nackenhaare auf. Ihrem Ruf folgte ein scharfer Aufschrei. Beide teleportierten sich augenblicklich und fürchteten das Schlimmste, als sie sahen, dass sie ausgerutscht und die Stufen hinabgestürzt war.

			»Hades«, sagte Aphrodite und versuchte, wieder aufzustehen. »Du musst gehen …«

			Ihre Worte wichen einem Schmerzschrei, als sie sich auf ihren Fuß stützte. Sie stürzte zu Boden, doch Hephaistos fing sie auf und hob sie in seine Arme.

			»Du musst zu Persephone gehen«, sagte sie, als Hephaistos sie von der Treppe in seine Schmiede trug. »Alles ist dahin. Unser Plan für die Begräbnisspiele, er wird jetzt nicht mehr funktionieren!«

			»Ich verstehe nicht«, sagte Hades, als Hephaistos sie auf einem seiner Tische absetzte. Nun konnten sie sehen, dass ihr Knöchel geschwollen und voller Blutergüsse war. Hephaistos legte die Hand darum, und Aphrodite stöhnte, als seine Magie sie heilte.

			Als er damit fertig war, holte sie tief Luft. »Ich hasse es, sterblich zu sein.«

			»Was wolltest du noch sagen, Aphrodite?«, fragte Hades zunehmend ungeduldig. Was ist mit Persephone?

			»Helios behauptet, er habe mitangesehen, wie Persephone Demeter getötet hat«, erklärte Aphrodite. »Alle reden jetzt nur noch davon, was bedeutet, dass nicht nur die Verkündung der Begräbnisspiele davon überschattet sein wird, sondern unser Plan damit auch hinfällig ist. Wir können kaum mit dem Finger darauf zeigen, dass Theseus Götter ermordet hat, wenn Persephone dasselbe getan hat.«

			»Das ist nicht dasselbe«, widersprach Hades ungehalten.

			»Denkst du, die sterbliche Welt kümmert sich um Details? Gottmörder ist Gottmörder.«

			Hades kümmerte nicht, was die sterbliche Welt dachte. Ihn kümmerte nur Persephone und wie sich das auf sie auswirken würde.

			Er warf einen Blick zu seiner Linken, wo die Waffen, die Hephaistos für sie gefertigt hatte, schimmerten, und er hob den Dreizack auf.

			»Hades, was hast du vor?«, fragte Aphrodite, mit einem warnenden Unterton in der Stimme.

			»Einen Gott töten«, antwortete er.

			»Denkst du wirklich, dass das die beste Vorgehensweise ist angesichts der Lage?«

			»Fragst du mich das wirklich?«

			»Mache es der Welt nicht noch leichter, sich auf Theseus’ Seite zu stellen, Hades«, sagte Aphrodite. »Wir brauchen noch immer Anhänger. Wir brauchen noch immer Huldigungen.« 

			»Du brauchst Huldigungen. Ich brauche nichts über die Furcht vor dem Tod hinaus«, sagte er.

			»Sei nicht selbstsüchtig, Hades. Denk nach. Was soll es bewirken, wenn du Helios tötest?«

			»Rache«, sagte Hades.

			»Und was bewirkt das für Persephone? Außer dass es ihre Schuld bestätigt?«

			Hades sah sie finster an.

			Er hasste es, dass sie recht hatte, beinahe so sehr, wie er Helios hasste.

			Er deutete mit dem Dreizack auf sie. »Verkünde die Spiele, Aphrodite. Wir werden Theseus ausschalten, und dann lasse ich Helios für jeden Augenblick bezahlen, den meine Göttin gelitten hat.«

			Damit ging er und machte sich auf die Suche nach Persephone.

			Hades fand Persephone inmitten von Trieben aus Asphodelien auf dem Feld gleich hinter dem Palastgarten sitzend. Sie weinte, und lautlos strömten Tränen über ihre Wangen. Er setzte sich hinter sie, sodass ihr Rücken an seiner Brust lehnte und seine Beine sie umrahmten. Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest, doch seine Anwesenheit schien sie nur noch mehr weinen zu lassen.

			Er wusste nicht, was er tun sollte, außer zu warten, also tat er das.

			Endlich, nach einiger Zeit, beruhigte sie sich in seinen Armen und sprach.

			»Es ist nicht einmal fair, dass ich weine, wenn ich doch ein Leben genommen habe«, sagte sie.

			»Du wolltest deine Mutter nicht verletzen, Persephone«, sagte Hades.

			»Ich habe sie nicht verletzt«, widersprach sie. »Ich habe sie getötet, und jetzt weiß die ganze Welt, was ich wirklich bin.«

			»Und das wäre?«

			»Eine Mörderin«, sagte sie.

			»Wir sind alle Mörder, Persephone. Ich, Hekate, Hermes, Apollo.«

			Sie antwortete nicht.

			»Würde es dich beruhigen, zu wissen, dass ihr Faden durchgeschnitten wurde?«, fragte er. »Dass die Moiren entschieden hatten, dass es Zeit für sie war, zu gehen?«

			»Woher weißt du das?«

			Hades verschränkte seine Finger mit ihren und hielt ihre Arme ausgestreckt.

			»Deine Haut ist nicht von Fäden gezeichnet«, sagte er.

			Sie starrte eine Weile auf ihre makellose Haut, als erwarte sie, dass jede Sekunde etwas erschiene und bewies, dass er sich irrte. Schließlich ließ sie die Arme sinken und legte den Kopf an seine Brust.

			»Warum haben sie sie gewählt?«

			»Ich kann nicht für sie sprechen«, sagte er. »Aber ich vermute, es hat etwas mit Demeters verzweifelten Versuchen zu tun, das Schicksal zu verändern, das sie für dich gewebt haben.«

			Persephone blieb lange still, dann wandte sie sich zu ihm um und setzte sich auf die Knie.

			»Ich habe alles verdorben«, sagte sie.

			»Du hast nichts verdorben«, sagte er. »Helios kann seine Behauptung nicht einmal beweisen.«

			»Ich rede nicht von Helios«, sagte sie, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Nichts ist mehr dasselbe. Nicht einmal wir.«

			Hades runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

			»Für gewöhnlich kann ich mich in dir verlieren«, sagte sie. »Aber ich glaube, nicht einmal du kannst diese Dunkelheit vertreiben.«

			»Ich versuche nicht, sie zu vertreiben«, sagte Hades. »Ich will dir nur helfen, damit zu leben.«

			»Es hat mich verändert. Ich bin nicht mehr dieselbe, Hades.«

			»Das erwarte ich auch nicht«, sagte er. »Aber du bist nicht so anders, dass ich dich nicht wiedererkennen würde.«

			»Das sagst du jetzt«, sagte sie. »Aber es gibt Seiten an mir, die nicht einmal ich kenne. Gedanken, von denen ich glaube, dass sie nicht meine sind.«

			Er musterte sie einige Momente lang und strich ihr dann eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

			»Nur dass sie doch deine sind … nicht wahr? Sie sind nur anders, dunkler?«

			Sie begann erneut zu weinen. »Ich will nicht wütend sein«, flüsterte sie.

			»Du musst nicht auf ewig wütend sein«, sagte er. »Aber jetzt kann es dir gute Dienste leisten.«

			Persephone beugte sich vor und legte die Stirn an Hades’ Schulter. Er tauchte die Hand in ihr Haar und küsste sie auf die Schläfe.

			»Ich werde dich währenddessen lieben«, flüsterte er. »Und ich werde dich darüber hinaus lieben.«

			Und er würde alle töten, die für ihren Schmerz verantwortlich waren.

		

	
		
			
			KAPITEL EINUNDDREISSIG

			Persephone

			Das Stadion von Olympia war monumental. Es war erbaut aus Marmor, zwischen zwei steil aufragenden Hügeln, die den Eindruck vermittelten, als würde es zwischen ihnen versinken. Die gestuften Sitzreihen der Arena waren brechend voll mit Sterblichen, die begierig darauf waren, die Götter und Halbgötter kämpfen zu sehen. Theseus’ Anschuldigungen, dass ein Gott seine Frau und sein Kind entführt habe, und Aphrodites Vorwürfe, dass er und seine Anhänger verantwortlich seien für den Tod von Adonis, Tyche und Hypnos, drängten das, worum es bei den Spielen eigentlich gehen sollte – die verlorenen Leben –, in den Hintergrund. Persephone bedauerte dies, vor allem für Tyche, die es verdient hatte, geehrt zu werden.

			Sowohl Aphrodites Ankündigung der Spiele als auch Helios’ Behauptungen über Persephone waren durchgehend in den Medien gewesen, und die aufgeheizte Energie in der Arena war nahezu greifbar. Persephone fühlte sich beklommen dabei, sich tausenden Menschen auszusetzen, die sie nun als Mörderin sahen.

			Sie schmiegte sich näher an Hades. Sie standen bereits eng aneinandergedrückt auf seinem goldenen Streitwagen und warteten in der Schlange mit den anderen Olympiern auf das Signal, sich in Bewegung zu setzen und in die Arena einzufahren. Sie waren umgeben sowohl von Freunden als auch Feinden. Vor ihr befand sich der feurige Helm von Ares, hinter ihr der goldene Helm von Apollo.

			Sie entspannte sich, als Hades seine Handfläche auf ihrem Bauch ruhen ließ und erschauerte, als seine Lippen ihr Ohr streiften.

			»Denkst du, ich würde zulassen, dass irgendwer dich verletzt?«, fragte er.

			»Nein«, antwortete sie und legte ihre Hand auf seine. »Aber ich kann nicht ändern, dass ich Angst habe.«

			In der Luft lag eine Feindseligkeit, die sie noch nie zuvor gespürt hatte, und sie wusste, dass ein Teil davon sich gegen sie richtete.

			»Du musstest nicht herkommen«, sagte er.

			Sie drehte den Kopf zur Seite, sah Hades aber nicht an, sondern behielt die Umgebung im Blick. Sie konnte Hades’ Magie um sie herum auflodern spüren, ein unsichtbares Inferno, das jede potenzielle Gefahr abschreckte. Doch auch wenn das bei den anderen Olympiern funktionieren mochte, glaubte sie keine Sekunde lang, dass es Theseus oder seine Halbgötter abschrecken würde.

			Wenn sie die Macht ihrer Waffen demonstrieren wollten, würden sie es heute bei den Spielen tun, und was wäre besser, als Persephone ins Visier zu nehmen? Die Göttin, die ihre Mutter ermordet hatte?

			»Es wäre schlimmer, wenn ich nicht gekommen wäre«, sagte sie.

			»Für wen genau schlimmer?«

			»Wenn ich mich vor der Öffentlichkeit verstecke, sehe ich schuldig aus«, erklärte sie.

			Es spielte keine Rolle, dass sie es war.

			»Sicherheit wählen ist nicht sich verstecken«, antwortete Hades.

			»Du sagtest, ich sei sicher«, bemerkte sie.

			Sein Griff um sie wurde stärker. »Das ist nicht der Punkt.«

			»Ich werde Theseus nicht die Genugtuung geben, mich weglaufen zu sehen«, sagte sie, doch sie musste zugeben, dass sie nicht sicher war, ob sie bereit war, den Halbgott wiederzusehen. Wenn sie daran dachte, fühlte ihr Herz sich an, als wolle es ihr aus der Brust springen. »Das ist das, was er will.«

			»Theseus will alles«, sagte Hades. »Ihn kümmert nicht, ob du wegläufst oder nicht. Er kann jede Entscheidung, die du triffst, manipulieren.«

			Persephone bekam ein flaues Gefühl im Bauch. »Das sind keine tröstenden Worte, Hades.«

			»Ich weiß nicht, ob ich Trost bieten kann, wenn es um Theseus geht.«

			»Alles in Ordnung, Seph?«

			Persephone drehte den Kopf und sah, dass Apollo an Hades’ Streitwagen herangetreten war. Er trug einen goldenen Brustpanzer und Pteryges aus Leder. In der Vergangenheit hatte sie ihn ähnlich gekleidet gesehen, als er mit Ajax und den anderen Helden in der Palaestra trainiert hatte.

			»Ja, danke«, sagte sie und ließ den Blick über ihn hinweggleiten. »Wo ist Ajax?«

			»Er ist weiter hinten in der Schlange«, meinte Apollo. »Er wird mit den anderen Helden nach den Halbgöttern einziehen.«

			Persephone schauderte. »Wie furchtbar, dass er im Schatten von Theseus einziehen muss.«

			»Ich bin auch nicht begeistert über das Arrangement«, sagte er. »Aber so ist die Tradition.«

			Persephone wollte die Augen verdrehen, ließ es aber.

			»Nimmst du an den Spielen teil, Hades?«, fragte Apollo.

			»Nein«, antwortete Hades. »Nur wenige wünschen gegen den Tod zu kämpfen.«

			»Ich denke, Theseus und sein Haufen Dummköpfe würden gern einen Versuch wagen«, meinte Apollo.

			Persephone runzelte die Stirn. »Nimmst du teil?«

			»Ja«, antwortete er. »Im Einzelkampf.«

			»Gegen einen Sterblichen?«

			»Nein«, sagte er. Sein Mund war angespannt, als würde die Andeutung ihn beleidigen. »Ich bin ein Gott. Ich werde als solcher kämpfen.«

			»Aber Apollo …«

			»Mir wird nichts passieren, Persephone«, sagte Apollo. »Auch wenn ich zurzeit keine Macht habe, habe ich immer noch meine Stärke. Es wäre unfair, gegen bloße Sterbliche zu kämpfen.«

			Da ertönte ein schriller Pfiff, ein Signal für die Götter, ihre Streitwagen bereit zu machen.

			»Wünschst du mir Glück?«, fragte er.

			»Immer«, sagte Persephone, aber sie würde auch um ihn fürchten, da sie nicht wusste, was Theseus und seine Männer geplant hatten.

			Apollo grinste und stolzierte zurück zu seinem Streitwagen.

			»Das gefällt mir nicht«, meinte Persephone, als Hades an den Zügeln zog und den Streitwagen losfahren ließ. »Er hat keine Macht.«

			»Apollo verlässt sich im Kampf nicht auf Magie«, sagte Hades. »Ihm wird nichts passieren.«

			Sie versuchte, Trost in seinen Worten zu finden, doch als sie den gewölbten Korridor des Stadions erreichten, wurde ihre Angst nur noch schlimmer. Die Menge klang jetzt schon wie ein Sturm, der um sie herum donnerte, und sie waren noch nicht einmal in der Arena.

			Sie hielt den Blick auf Ares fixiert, als er den Schatten des Tunnels verließ. Die Sonne schimmerte in seiner goldenen Rüstung, und die Wolke roter Federn ragte wie Feuer aus seinem Helm und ergoss sich über seinen Rücken. Er reckte seinen Speer in die Luft – denselben, mit dem er Hades auf dem Boden fixiert hatte.

			Während der Gott des Krieges seinen Streitwagen führte, warf er einen Blick zurück zu ihr, ein zynisches Lächeln im Gesicht.

			Und plötzlich waren sie an der Reihe.

			Es war so hell, dass Persephone kaum die Augen offen halten konnte, als sie aus den Schatten auftauchten. Nach dem Sturm ihrer Mutter kam es ihr vor, als sei die Sonne heller und heißer. Selbst jetzt konnte sie fühlen, wie ihre Strahlen auf ihrer Haut brannten. Sie blinzelte, und ihr stiegen Tränen in die Augen, als sie die Hand hob, um ihr Gesicht abzuschirmen, als sie unter tosendem Lärm einfuhren.

			Sie konnte die Rufe nicht unterscheiden – ob es Jubel oder Spott war – aber das war nicht wirklich wichtig, denn sie konnte die Feindseligkeit in der Luft fühlen. Schließlich, als ihre Sicht sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, konnte sie sie auch in den wütend geröteten Gesichtern der Sterblichen sehen, die von den Tribünen herabbrüllten und die Fäuste schüttelten. Es gab auch einige, die ihre Ehrerbietung ausdrückten, doch der Hass schien bei Weitem zu überwiegen. Doch als Hades der Reihe von Streitwagen zum Fußpfad folgte, der den staubigen Boden des Stadions umgab, verstummte die Menge.

			Persephone warf einen Blick zu ihrem Ehemann. »Was tust du da?«, fragte sie.

			»Ich erfülle sie mit der Angst vor dem Tod«, sagte er.

			»Ich will nicht, dass ihre Hingabe aus Angst geboren ist«, sagte Persephone.

			Hades sagte nichts darauf, aber sie brauchte keine Worte. Hauptsächlich drückte sie nur ihre eigene Furcht aus – dass sie das Vertrauen der sterblichen Welt niemals wiedergewinnen würde.

			Hades hielt den Streitwagen an, und Persephones Hände entspannten sich. Als sie die Finger streckte, wurde ihr klar, wie fest sie den Rand des Streitwagens umklammert hatte. Hades trat einen Schritt zurück und ließ ihr den Raum, um sich zu ihm umzudrehen. Er nahm ihre Hände und küsste sie, und Stränge heilender Wärme linderten den Schmerz.

			Sie wusste nicht recht, warum sie errötete. Sie war daran gewöhnt, dass Hades viel laszivere Dinge tat, doch das stille Streifen seiner Lippen hatte etwas an sich, das sie tief in ihrem Inneren fühlen konnte.

			Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, als könne er das Feuer ahnen, das er in ihr entfacht hatte, und stieg vom Streitwagen herab.

			»Lass mich dir helfen«, bat er und blickte zu ihr auf. Seine Hände lagen bereits um ihre Taille, und sein Gesicht war auf gleicher Höhe zu ihren Brüsten, die er ganz bedacht mit seinem Kinn streifte.

			»Du weißt, ich werde dich nicht abweisen«, sagte sie.

			Er hob sie hoch, und als er sie wieder absetzte, ließ er sie über seinen Körper gleiten. Sie fühlte jeden harten Zentimeter von ihm. Sie errötete erneut und hielt seinen Blick fest.

			»Ich weiß, was du da tust«, sagte sie.

			»Und zwar?«

			»Du hoffst, dass deine Berührung mich erregt und ich dich darum bitte, dass wir gehen«, sagte sie.

			»Und bist du es?«, fragte er. »Erregt?«

			Sie machte schmale Augen. »Ich werde nicht gehen, Hades«, sagte sie.

			»Das müssen wir auch nicht«, meinte er. »Ich kann dich überall vögeln.«

			»Ihr zwei seid so unappetitlich«, meinte Hermes und schlenderte vorbei. Er trug eine goldene Rüstung und ein goldenes Diadem mit Flügeln.

			»Was ist los, Hermes?«, fragte Hades. »Soll ich dich auch vögeln?«

			Der Gott der Diebe stolperte auf seinem Weg die Stufen zur Tribüne hinauf. Hades kicherte, aber seine Belustigung schwand, als sein Blick wieder auf Persephone fiel.

			»Das war nicht sehr nett«, sagte sie.

			»Genauso wie seine Worte«, meinte Hades.

			»Er hat nur einen Witz gemacht.«

			Hades lachte leise. »Ich auch.«

			Persephone verdrehte die Augen und ging an ihm vorbei, um den anderen Göttern in das Stadion zu folgen. Hades blieb in ihrer Nähe wie ein körperlicher Schatten. Sie gingen an der ersten Reihe Götter vorbei, wo Aphrodite und Hephaistos neben Apollo und Artemis saßen. Sie hatte mit der Verachtung der Göttin gerechnet, nachdem keine ihrer bisherigen Begegnungen gut verlaufen war, und laut Aphrodite hatte Artemis Zeus’ Aufruf akzeptiert, Persephone in Ketten zu ihm zu bringen – alles nur für einen Titel und einen Schild. Doch es schien nicht, als habe sie versucht, ihre Mission aufzunehmen. Persephone fragte sich, ob Apollo etwas damit zu tun hatte.

			Sie hielt Artemis’ Blick stand, als sie vorbeiging, und glitt in die zweite Reihe. Mit ungutem Gefühl erkannte Persephone, dass sie vor Hera saß, die auf einem der beiden thronähnlichen Sitze saß, die offensichtlich für König und Königin der Götter gedacht waren – obwohl der König des Himmels sichtbar abwesend war.

			Persephone fragte sich, ob alle Götter wussten, was Zeus zugestoßen war. Fühlten sie sich wie der Rest von ihnen? Zwiegespalten?

			Hera saß bereits, den listigen Blick auf Persephone fixiert. Sie starrte zurück und antwortete mit einem kurzen Nicken.

			»Du weißt, dass dieser Bereich nur für Olympier reserviert ist«, bemerkte Ares.

			»Wie wird man Olympier, Ares?«, fragte Persephone. »Passiert es, wenn man einen im Kampf besiegt?«

			Hermes legte die Hände um den Mund und rief: »Treffer, versenkt!«

			»Sie hat mich nicht versenkt, du Dummkopf!«, fauchte Ares.

			»Das habe ich doch nicht wörtlich gemeint«, meinte Hermes. »Wer ist jetzt der Dummkopf?«

			Hades legte Persephone eine Hand an die Schulter und glitt an ihr vorbei, um sich links von ihr niederzulassen, zwischen ihr und Ares. Zum Glück setzte sich Hermes rechts neben sie. Sie lehnte sich zu ihm und flüsterte: »Wie werden Olympier auserwählt?«

			Sie wusste es nicht, denn seit die Götter den Titanenkrieg gewonnen hatten, hatten sich die Olympier nie verändert – sie waren nie gestorben.

			»Nun ja, zuerst müsste einer von uns sterben«, antwortete Hermes. »Und ich vermute, dann würde Zeus einen erwählen.«

			Persephone warf einen Blick über die Schulter, wo Hera hinter ihr aufragte. »Und wenn Zeus nicht kann?«

			»Dann würde die Verantwortung Hera zufallen«, meinte er. »Aber das ist noch nie passiert.«

			So wie Hermes es sagte, klang es fast so, als glaube er, dass die zwölf nie sterben würden, nicht einmal Zeus, der offenbar im Himmel hing, obwohl sie, als sie aufblickte, nichts weiter sehen konnte als einen dichten, hellen Nebel.

			Plötzlich richtete der Jubel der Menge ihre Aufmerksamkeit wieder zum Eingang des Stadions, wo nun die Halbgötter einzogen. Persephones Herz fühlte sich an, als würde es in ihrem ganzen Körper pochen. Sie hielt den Atem an und wartete darauf, Theseus zu sehen, in der Hoffnung, sie wäre in der Lage, ihre Reaktion auf den Halbgott zu kontrollieren, der ihr ihren Frieden gestohlen hatte. Doch sie konnte es nicht.

			Er führte die Gruppe an, flankiert von zwei Halbgöttern an jeder Seite. Seine Augen leuchteten und waren sogar aus der Ferne vertraut. Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht – charmant würden die Sterblichen es wahrscheinlich nennen – und winkte der Menge zu.

			Hermes lehnte sich zu ihr. »Er sieht nicht allzu aufgebracht aus wegen seiner Frau und des Babys.«

			Persephone hatte ein flaues Gefühl im Magen, und eine Flut aus Emotionen traf sie – Hass, so instinktiv, dass Tränen in ihre Augen traten. Doch auch Angst. Sie bebte in ihr und erschütterte sie bis ins Innerste. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um es zu verbergen.

			Da legte sich Hades’ Hand auf ihre, und langsam begann die Panik zu vergehen.

			Ihr Blick glitt zu den anderen, die neben Theseus einmarschierten. Sie erkannte nur Sandros.

			»Wer sind die anderen?«, fragte sie.

			Sie musterte Hades’ Gesicht, als sie fragte, und sein Hass war offensichtlich.

			»Die beiden links von ihm sind Kai und Sandros. Die zwei rechts von ihm sind Damian und Machaon. Er nennt sie High Lords.«

			»High Lords. Das ist der Titel, den Anführer innerhalb der Triade erhalten, richtig?«, fragte Persephone.

			»Ja«, bestätigte Hades. »Es bedeutet nichts, abgesehen davon, dass wir dadurch wissen, auf wen wir zuerst zielen müssen.«

			Persephone musterte jeden Einzelnen und konnte aus der Ferne ihre Abstammung bestimmen. Kai sah wie Theseus aus, was bedeutete, dass er ein Abkömmling Poseidons war. Sandros hatte die markanten Augen von Zeus.

			»Ist … Machaon … Apollos Sohn?«

			Hermes schnaubte. »Kein Sohn, aber ein Enkel.«

			»Und der, den du Damian genannt hast?«

			»Er ist der Sohn von Thetis, einer Wassergöttin.«

			Persephone beobachtete sie weiter und konnte Mitglieder der Triade an einer dreieckigen Anstecknadel identifizieren, die sie trugen und die das Licht reflektierte.

			»Die sind neu«, meinte sie besorgt. Zuvor waren die Mitglieder der Triade viel diskreter gewesen, was Sinn ergab, wenn man bedachte, dass ihre Agenda sich hauptsächlich gegen die Götter richtete. Das Tragen eines solchen Symbols zeigte, dass sie stolz waren auf ihre Rebellion.

			Hades sagte nichts, aber sein Stirnrunzeln wurde tiefer.

			Persephone setzte sich etwas aufrechter, als die Helden angekündigt wurden und Ajax das Feld betrat. Mit seinem dunklen Haar und der großen Gestalt war er schwer zu übersehen. Sie und Apollo standen auf und drehten ihre Handgelenke in der Luft – das Zeichen für Applaus.

			Ajax grinste und winkte zurück.

			Persephone erkannte noch andere Helden von den Panhellenischen Spielen, eingeschlossen Hektor, Anastasia und Cynisca – alle loyal den Göttern gegenüber, da sie von den Göttern auserwählt worden waren.

			Den Helden folgten die sterblichen Wettkämpfer, und als alle auf dem Feld Position bezogen hatten, stand Aphrodite auf und trat an ein Podium, das einige Schritte von dort entfernt stand, wo die Götter versammelt waren.

			Sie sah wunderschön aus, gekleidet in Weiß und Perlen, obwohl die Sonne auf sie niederbrannte und sie wie eine Flamme leuchten ließ. Ihr Blick schien auf Hephaistos zu ruhen. Persephone warf ihm einen Blick zu und sah, dass er die Armlehnen seines steinernen Sitzes umklammerte. Es ließ die Adern und Muskeln an seinen Armen hervortreten.

			»Jahrhundertelang hat unser Volk die Toten mit Sportfesten geehrt. Heute führen wir diese Tradition fort, indem wir das Leben von Adonis, meinem Begünstigten, Tyche, der Göttin des Glücks, Hypnos, dem Gott des Schlafes, feiern und dazu die einhundertdreißig verlorenen Leben während des Angriffes der Triade auf das Talariastadion.«

			Darauf folgte angespannte Stille.

			Aphrodites Erwähnung des Angriffs auf das Talariastadion war eine schmerzvolle Erinnerung für viele, eingeschlossen Persephone, die nicht nur die Explosion, die so viele Leben gekostet hatte, mitangesehen hatte, sondern auch darum gekämpft hatte, andere Unschuldige zu schützen. Dabei war sie niedergeschossen worden, und obwohl sie sich erfolgreich geheilt hatte, würde sie weder den Schmerz des Treffers vergessen, noch wie Hades reagiert hatte.

			Dies waren die Momente, in denen sie seine wahre Finsternis sah.

			Doch die Triade konnte den Angriff nicht leugnen, denn sie hatte sich dazu bekannt und ihr übliches Argument vorgebracht: Wo sind eure Götter jetzt? Dieses Argument war eine Ausrede für Gewalt und ignorierte die Tatsache, dass die Götter dort gewesen waren und dass sie gekämpft hatten – heftig – doch vergebens.

			»Heute ehren wir jene, die ihr Leben durch die Triade verloren, deren willkürliche Aktionen nur beweisen, dass sie die Freiheit und den freien Willen haben, die sie so oft fordern.«

			Ihre Worte wurden mit kehligen Buhrufen und wütendem Geschrei beantwortet.

			»Für mich ist offensichtlich, dass euch die Fairness abhandengekommen ist«, fuhr sie fort und erhob die Stimme über den Lärm hinweg. »Denn würde so etwas existieren, würde niemand, der seine Hand bei diesen Toden im Spiel hatte, noch freie Luft atmen.«

			Persephone schauderte, und Hades drückte ihre Hand.

			Trotz Aphrodites Worten, mit denen sie die Heuchelei der Triade aufzeigte, war Persephone klar, dass dies nicht reichen würde, um die Gunst der Sterblichen zurückzugewinnen, denn die Götter waren nicht besser. Sie war nicht besser, auch wenn sie ihre Karriere damit begonnen hatte, auf ähnliche Heucheleien hinzuweisen. Nur hatte dies damals niemanden gekümmert – nicht bis Theseus sich als Anführer etabliert hatte.

			Und auch wenn Persephone anerkennen konnte, dass die Olympier nicht die Besten waren, waren sie doch das geringere von zwei Übeln.

			»Lasst die Spiele beginnen«, rief Aphrodite.

			Ein Horn erklang als Zeichen des Beginns.

			Aphrodite kehrte zu ihrem Sitzplatz zurück, und die Wettkämpfer räumten das Feld.

			»Was ist der erste Wettkampf?«, fragte Persephone.

			»Ringkampf«, antwortete Hermes und rieb sich die Hände.

			Persephone runzelte die Stirn. »Wirklich?«

			»Was denn?«, fragte Hermes. »Ich mag die Outfits.«

			»Sie sind nackt, Hermes.«

			Er grinste. »Ganz genau.«

			Persephone wollte die Augen verdrehen, doch da rief jemand von den Tribünen: »Tod allen Göttern!«

			Es war nicht das erste Mal, dass Persephone den Ruf gehört hatte, doch er ließ ihr Blut noch immer gerinnen.

			Als niemand mit einstimmte, versuchte der Zwischenrufer es noch einmal.

			»Tod allen Göttern!«

			Persephone ballte die Fäuste. Hades strich mit dem Daumen über ihren, um ihren Ärger zu lindern, doch das funktionierte nicht. Sie wollte schon aufstehen, doch zu ihrer Überraschung erhob sich Hera und wandte sich dem Sterblichen zu.

			»Findest du das witzig, Sterblicher?«, fragte sie.

			Schweigen antwortete auf ihre Frage.

			»Ich weiß, dass du sprechen kannst«, sagte sie.

			Und da begann der Sterbliche zu schreien, ebenso wie diejenigen um ihn herum.

			»Sie hat seine Zunge in eine Schlange verwandelt!«

			Das Geschrei des Mannes wurde lauter, als er an den Göttern vorbeirannte, stolperte und zu Boden fiel. Danach rührte er sich nicht mehr. Ein Mann in einem leuchtenden Gewand rannte zu ihm hin und zerrte ihn vom Feld.

			»Kein guter Zug, Hera«, bemerkte Hades, ohne die Göttin anzusehen.

			»Ich bin nicht auf deiner Seite, Hades«, antwortete sie.

			Die Anspannung, die auf Heras Worte folgte, war unerträglich. Persephone dachte, sie würde sich auflösen, wenn erst der Ringkampf begann und sie sich auf nackte Männer konzentrieren könne, die im Dreck rangen, doch die Anspannung hing weiter schwer in der Luft.

			Sie bemerkte erst, dass ihr Bein hüpfte, als Hades hinübergriff und ihren Oberschenkel drückte.

			Sie hörte auf damit und sah ihn an.

			»Ich passe auf dich auf«, erinnerte er sie.

			Neben ihr schien Hermes sich zu verkrampfen.

			»Was war das denn?«, fragte Persephone.

			»Ein Zittern, Persephone. Nur Zittern«, sagte er.

			»Warum?«

			»Du meinst, du zitterst nicht, wenn Hades solche Dinge sagt?«

			Und wie um seinen Punkt deutlich zu machen, erbebte er erneut.

			Doch, sie erzitterte durchaus, doch das wollte sie hier nicht sagen.

			»Wieso datest du niemanden, Hermes?«

			»Mache ich doch«, sagte er. »Nur nicht … ausschließlich eine Person. Ich mag eine … eine Mischung aus Aromen.«

			Bei seiner Wortwahl zog sie die Nase kraus. »Aromen?«

			»Ja«, meinte er. »Manchmal mag ich einen Schwanz. Manchmal will ich nur Tacos.«

			»Hermes«, meinte sie leicht verwirrt. »Meinst du damit richtige Tacos oder …«

			»Natürlich meine ich richtige Tacos. Was gibt es denn sonst noch für Tacos?«

			Persephone öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn dann aber wieder und schüttelte den Kopf. »Egal. Ich bin froh, dass du Tacos magst.«

			Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Ringkampf. Sie war nicht überrascht zu sehen, dass Ajax und Hektor unter den Letzten in der Arena waren. Die beiden waren Rivalen, doch Persephone war sich nicht sicher, ob das von Apollos Aufmerksamkeit herrührte oder von etwas anderem. 

			Was immer der Fall war, der Gott der Musik hatte es mit seiner Unentschlossenheit noch schlimmer gemacht, und obwohl er am Ende Ajax erwählt hatte, war die Rivalität geblieben, wie an der Art, wie sie kämpften, offensichtlich wurde – es war brutal.

			Persephone sah ihnen zu, und ein ungutes Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit. Sie sah zu Apollo, der sich auf seinem Sitzplatz vorbeugte und jede Bewegung der beiden verfolgte.

			Plötzlich rammte Hektor Ajax, warf ihn auf den Rücken und krachte mit solcher Wucht auf ihn, dass ein Knacken durch das ganze Stadion hallte.

			Als Hektor aufstand, rührte sich Ajax nicht mehr.

			»Nein«, rief, Apollo und sauste quer durch die Arena, doch Machaon hatte ihn zuerst erreicht.

			»Was tut er da?«, fragte Persephone.

			»Auftreten«, meinte Hades, als der Halbgott seine Hände auf Ajax legte.

			Sekunden später gingen die Augen des Helden auf, und er konnte sich aufsetzen.

			Die Menge rief laut Lobpreisungen.

			»Ein Gott hätte dasselbe tun können«, sagte Persephone.

			»Hätte können«, antwortete Hades. »Das ist der Punkt.«

			Persephone sah Hades an, und langsam verstand sie. Die Halbgötter wollten zeigen, dass ihre Kräfte nicht anders waren als die der Olympier.

			»Langsam beginne ich zu glauben, dass es ein Fehler war, Theseus eine Plattform zu bieten«, stellte Persephone fest.

			»Ich vermute, das werden wir bald herausfinden.«

			Sobald Ajax wieder auf den Beinen war, wurde Hektor zum Gewinner erklärt. Sie wurden vom Feld geführt, aber Apollo kehrte nicht zu seinem Sitzplatz zurück. Er blieb an Ajax’ Seite, und sein Zorn war offensichtlich. Persephone fragte sich, ob er versuchen würde, gegen Hektor zu kämpfen. Er war begierig auf einen Kampf gewesen, und nun hatte er ein Ziel.

			Das nächste Spiel wurde angekündigt: Ein Wettlauf.

			Persephone sah Hermes an. »Bist du nicht schnell?«

			»Ich kann schnell sein«, meinte Hermes und wackelte dann mit den Augenbrauen. »Aber ich kann auch langsam sein, wenn du weißt, was ich meine.«

			»Musst du so sein?«, fragte Persephone.

			»Die Frage stelle ich mir die ganze Zeit«, meinte Hades.

			»Ernsthaft?«, fragte Hermes. »Niemand mag mich um meiner selbst willen!«

			»Mein Punkt ist«, sagte Persephone und weigerte sich, darauf einzugehen, »ich dachte, du liebst Ringen und Wettläufe. Wieso machst du nicht mit? Hast du Angst, dass ein Halbgott dich schlägt?«

			Hermes stammelte: »Na entschuldige mal! Mich schlägt man nicht.«

			»Offensichtlich nicht, weil du ja nicht mitmachst.«

			Hermes’ Gesicht wurde knallrot. Sie wollte lachen, aber sie wollte auch, dass er sie ernst nahm.

			»Weißt du was, Sephy? Na gut. Ich zeige es dir.«

			Er stand auf und warf seine Gewänder ab. Sie landeten über ihrem Kopf, waren aber zu seidig, um liegen zu bleiben, und sanken zu Boden. Persephone sah den Gott der Diebe in winzigen Shorts zur Startlinie rennen.

			Als sie Hades ansah, stellte sie fest, dass er den Blick mit hochgezogener Augenbraue erwiderte.

			»Was ist?«, fragte sie.

			»Nichts«, meinte er. »Ich frage mich nur, was du da tust.«

			»Wir können nicht zulassen, dass die Halbgötter ein zweites Mal gewinnen, und Hermes ist der Einzige, der sie in einem Wettlauf besiegen kann, selbst ohne Magie.«

			Seine Lippen zuckten. »Du weißt aber, dass die Siegespreise bei Begräbnisspielen langweilig sind?«

			»Es geht nicht um die Preise«, sagte sie. »Es geht um den Sieg.«

			Hades lachte leise, und sie war so abgelenkt, dass sie zusammenfuhr, als sie das Dröhnen des Horns hörte, das den Beginn des Rennens ankündigte.

			Persephone wirbelte herum und legte die Hände trichterförmig um den Mund.

			»Los, Hermes! Los!«

			Aber der Gott war schon am Laufen.

			Bei ihm sah das Rennen so mühelos aus. Es war, als würde er über die Strecke schweben, und seine Füße berührten kaum den Boden, während er einen Schritt vor den übrigen Wettkämpfern blieb.

			Als sie das Ende der ersten Runde erreichten, sah Persephone Hades an.

			»Wie viele Runden müssen sie laufen?«

			»Vier«, antwortete er.

			Vier? Ihr tat der Brustkorb schon beim Gedanken daran weh, aber bei Hermes sah es so leicht aus.

			Erst bei der letzten Runde schien er überhaupt langsam zu schwitzen, und als er sich der Ziellinie näherte, wuchs ihre Aufregung.

			»Ja! Komm schon, Hermes!«, jubelte sie und hüpfte auf und ab.

			Sie hatte den Gott noch nie so konzentriert gesehen. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen und seine Lippen fest zusammengepresst. Es wäre ein leichter Sieg. Nur einer kam annähernd an seine Geschwindigkeit heran, und das war Machaon.

			Trotzdem konnte er nicht – würde er nicht – an Hermes vorbeiziehen.

			Doch da stolperte der Gott und als er zu Boden ging, rannten die anderen Läufer an ihm vorbei und ließen ihn in ihrer Staubwolke zurück.

			Persephones Aufregung zerplatzte, und eine seltsame Benommenheit breitete sich in ihr aus. Mit offenem Mund starrte sie erst Hermes und dann Hades an.

			Neben ihm lachte Ares auf. »Du solltest dein Gesicht sehen, Blumengöttin. Man könnte meinen, dass ein Lamm geschlachtet worden sei, obwohl ich annehme, dass Hermes da nahe herankommt.«

			Sie biss die Zähne zusammen, und der Zorn trieb ihr Tränen in die Augen. »Machaon hat betrogen!«

			»Das kümmert niemanden«, entgegnete Ares und stützte die Wange auf seine Faust, als sei er gelangweilt. »Es sind Begräbnisspiele. Sie sind für niemanden außer den Toten.«

			»Halt die Klappe«, fauchte sie.

			Es war eine kindische Antwort, aber sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hermes, der nun über die Ziellinie humpelte. Sie wollte zu ihm, aber Hades hielt sie entschlossen am Handgelenk zurück.

			»Geh nicht außerhalb meiner Reichweite«, sagte er.

			Sie überlegte, sich von ihm zu lösen, doch sie hatte gelernt, dass es immer einen guten Grund für Hades’ Warnungen gab, also wartete sie darauf, dass Hermes auf seinen Sitzplatz zurückkehrte. Er sah sie nicht an, als er die Stufen hinaufstieg, und sein Knöchel und sein Ellbogen waren voller Blutergüsse und geschwollen. Schuldgefühle schnitten ihr ins Herz.

			»Hermes«, sagte sie und griff nach seiner Hand, doch er entzog sich ihr. »Es tut mir so leid. Ich …«

			»Ich will nicht darüber reden, Persephone«, sagte er, ohne sie anzusehen.

			»Dann … dann lass mich dich wenigstens heilen.«

			»Ich brauche deine Hilfe nicht«, widersprach er.

			Persephone holte schaudernd Luft und wollte am liebsten weinen. Sie konnte die Tränen in ihrer Kehle aufsteigen und in ihrer Nase kitzeln fühlen.

			»Willst du gehen?«, fragte Hades.

			Sie wollte ihn nicht ansehen, denn sie wusste, wenn sie es tat, würde sie wahrscheinlich in Tränen ausbrechen, doch das blieb ihr erspart, als das nächste Spiel angekündigt wurde.

			Zweikampf.

			Apollo.

			»Bitte«, flüsterte Persephone.

			Artemis schnaubte und warf einen kurzen Blick zu Persephone. »Du musst dich nicht um meinen Bruder sorgen. Niemand ist besser als er, besonders im Zweikampf.«

			Aber hier ging es nicht um die Besten, denn sonst hätten Ajax und Hermes gesiegt.

			Als die Wettkämpfer begannen, war Persephones Magen in Aufruhr, auch wenn Apollo glänzte, genau wie Artemis gesagt hatte. Obwohl er seine Magie nicht hatte, war seine Kraft offensichtlich. Jeder Stoß seines Speeres traf mit Präzision, und die Kraft dahinter ließ seine Gegner auf ihren Füßen rückwärts schlittern. Sein Geschick war offenkundig, perfektioniert über tausende von Jahren, und der Einzige, der ihm gleichkam, war Theseus, der mit einer Anmut kämpfte, die sie bisher bei niemandem außer den Olympiern gesehen hatte.

			Sie war nicht überrascht, als sie einander für den finalen Kampf gegenüberstanden, doch sie hatte noch nie solche Angst gehabt. Das ungute Gefühl in ihrem Bauch wurde immer stärker und stieg ihr bis in die Kehle. Sie hielt den Atem an, bis Apollo den ersten Stoß ausführte und Theseus’ Schild traf. Der zweite ging tiefer und zielte auf seine Beine, prallte jedoch erneut an Theseus’ Schild ab.

			Persephone warf einen Blick zu Artemis, die stocksteif und mit geballten Fäusten auf ihrem Platz saß. Auch wenn sie noch so sehr an ihren Bruder glaubte, machte der Kampf ihr offensichtlich Angst.

			Apollo kämpfte grimmig, mit Geschick und Entschlossenheit, doch Theseus kämpfte mit Wut und Hass. Sie trieben seine Schläge an, und jeder schien härter zu sein als der davor, bis Apollo seinen Schild auf Theseus’ Speer niedergehen ließ.

			Der unter dem Schlag zerschmetterte.

			Hoffnung stieg in Persephone auf, und sie setzte sich aufrechter.

			Dann zog Theseus ein Schwert.

			Apollo warf seinen Speer beiseite und zog sein eigenes Schwert.

			»Warum macht er das?«, fragte Persephone frustriert.

			»Das Schwert ist eine bessere Wahl für diesen Kampf«, erklärte Hades.

			Sie warf ihm einen Blick zu und sah, dass auch er auf seinem Platz etwas nach vorn gerutscht war. Das linderte ihre Sorge gar nicht. Auch nicht der folgende Kampf, der ebenso grimmig geführt wurde. Jeder Aufprall von Klinge auf Klinge, Klinge auf Schild, Schild auf Schild machte Persephone unruhiger.

			»Wie können sie einander so ebenbürtig sein?«, fragte sie.

			»Sind sie nicht«, fauchte Artemis.

			Persephone konnte ihr ihren Ärger nicht übelnehmen, denn sie empfand dasselbe.

			Ihre Stimmung hob sich, als Apollo einen Treffer auf die Vorderseite von Theseus’ Lederrüstung landete, doch das änderte sich schnell wieder, als der Halbgott Apollos Arm abfangen konnte und ihm einen tiefen Schnitt beibrachte.

			»Nein«, hauchte Persephone. Sie schoss beinahe von ihrem Platz hoch und hielt sich nur deshalb zurück, weil sie nicht glaubte, dass sie stehen könne, so sehr zitterte sie beim Anblick von Apollos Blut, das auf den Boden floss. Er ließ seinen Schild fallen und versuchte, sein Schwert zu heben, aber Theseus blockte den Schlag und ließ sein eigenes Schwert auf Apollos Helm niedersausen.

			Seine Klinge zersprang.

			Doch dann packte Theseus Apollos Helm, drückte seinen Kopf nach unten und rammte ihm das Knie ins Gesicht. Apollo fiel auf Hände und Knie, und noch mehr Blut tropfte ihm aus Nase und Mund. Theseus rammte ihm den Fuß in die Seite und stieß ihn auf den Rücken.

			Artemis stand auf.

			»Lass ihn nicht gewinnen, Apollo!«, rief sie, aber ihre Worte gingen unter im Gebrüll der Menge.

			»Er bewegt sich nicht«, sagte Persephone. »Warum bewegt er sich nicht?«

			Da blitzte plötzlich ein Licht auf, als Theseus die Hand zum Himmel hob und nach Zeus’ Blitzstrahl rief. Doch da geschah etwas. Die Wolken hatten sich geteilt, und dort am Himmel hing Zeus, für alle sichtbar.

			Stille senkte sich herab, und Theseus’ Blick glitt zur Menge.

			»Nun sehet eure Götter«, rief er. »Und wisset, dass sie sterblich sind.«

			Zeus’ Blitzstrahl leuchtete auf, als Theseus ihn auf Apollo niederfahren ließ. Persephone schrie auf, und Artemis ebenso. Sie schossen von ihren Plätzen hoch und rannten zu dem Gott – ihrem Freund und Bruder –, dessen Körper sich unter dem Stromstoß verkrampfte.

			Gleichzeitig waren mehrere laute Donnerlaute zu hören – als seien soeben einhundert Explosionen hochgegangen – und zuerst schien der Boden zu erzittern, doch dann schien er unter ihren Füßen zu rollen und bebte heftig.

			Persephone teleportierte, und Artemis folgte ihr.

			Als sie ihn erreichten, war Theseus verschwunden, und Apollo lag auf dem Boden, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Artemis fiel auf die Knie, und ihre Hände schwebten über Apollo, als habe sie zu viel Angst, um ihn zu berühren.

			»Heile!«, schrie sie langgezogen und kehlig. »Heile!«

			Persephone fühlte sich benommen, doch gerade als sie schon dachte, sie würde zusammenbrechen, hüllte Hades’ Magie sie alle ein. Plötzlich waren sie in der Unterwelt, und jemand rief nach dem Goldenen Vlies. Es dauerte einige Momente, bis Persephone begriff, dass sie es war.

			»Es ist zu spät, Persephone«, sagte Hades.

			»Es ist nicht zu spät«, wehrte sie ab und schob ihn von sich. »Hol das Vlies!«

			»Persephone«, wiederholte Hades und griff nach ihr.

			»Wieso holt denn niemand das Vlies?«, schrie sie, wirbelte herum und sah alle dastehen – Aphrodite und Hephaistos, Hermes und Hekate, Sybille und Harmonia. Dann fiel ihr Blick auf Artemis, die es geschafft hatte, Apollos Kopf in ihren Schoß zu legen, und in diesem Augenblick verstand sie, was Hades ihr sagen wollte.

			Sie fiel auf die Knie.

			Apollo war tot.

		

	
		
			
			TEIL III

			»Denn kein Gott kann ungeschehen machen, was ein anderer Gott getan hat.«

			Ovid – »Metamorphosen«

		

	
		
			
			KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

			Theseus

			Theseus stand auf der Veranda des Hauses seiner Mutter, dem Haus von Aithra, welches einen Ausblick auf ganz New Athens bot.

			Teile der Stadt lagen in Trümmern.

			Die Akropolis, einst das höchste Gebäude in New Athens, ein Wahrzeichen der Stadt, gab es nicht mehr, eingestürzt unter dem Erdbeben seines Vaters. Ihr Einsturz war das vielleicht größte Symbol seines Triumphs, doch der wurde durch die Präsenz von Hades’ abscheulichem Club getrübt. Theseus hatte gehofft, dieser würde bei dem Erdbeben einstürzen, so wie der Alexandria Tower, doch er hatte nicht einmal einen Riss.

			Das Gebäude zu sehen machte ihn wütend, und einen Moment lang vergaß er fast, dass er den heutigen Erfolg feiern sollte. Das Nevernight mochte ein Schandfleck in seiner Stadt sein, aber der wäre schon bald ausgemerzt.

			Alles kommt zur rechten Zeit, beteuerte er sich selbst.

			Wie sagten die Sterblichen immer? Manchmal musste etwas kaputtgehen, um wieder aufgebaut zu werden?

			Und er fing gerade erst an.

			Morgen, wenn der Tag begann, würde er die Stadt säubern. Er würde alle Priester und Priesterinnen aus ihren Tempeln zerren und in den Straßen abschlachten. Was nicht von Erdbeben oder Flut zerstört wurde – jedes Unternehmen und Gebäude, jeder heilige Garten und Hain –, würde in Flammen aufgehen.

			Er würde jeden heiligen Ort zerstören, bis kein Zeichen der Olympier mehr blieb.

			Bis dahin schlief die Stadt, ohne von den Schrecken zu wissen, die morgen über sie kommen würden – die Schrecken, die heute Nacht beginnen würden.

			»Alle Kommunikationswege sind zusammengebrochen«, sagte Helena. »Was erwartest du, wie ich deine Errungenschaft über New Athens hinaus mitteilen soll?«

			»Vertraust du nicht darauf, dass ich dir gebe, was du brauchst, Helena?«

			Er sah sie an, doch sie sagte nichts.

			»Von diesem Tag an bist du verantwortlich dafür, wie die Welt meine Schöpfung sehen wird. Du wirst diejenige sein, die die Schönheit und den Wohlstand von New Athens unter meiner Herrschaft mitteilt. Deine Worte werden die Menschen aus ganz New Greece hierherbringen, um das Paradies zu sehen, das ich erschaffen habe. Du bist diejenige, die sicherstellen wird, dass man mich verehrt.«

			»Du legst sehr viel Vertrauen in meine Worte«, sagte sie.

			»Ich habe Vertrauen in sie, weil sie nicht die deinen sein werden«, sagte er. »Sondern meine.«

			Sie machte schmale Lippen. »Dann brauchst du mich nicht«, sagte sie.

			»Jeder Gott braucht ein Sprachrohr«, meinte er.

			Er nahm wahr, dass sie sich versteifte, aber er war nicht ganz sicher, ob das an seiner Bemerkung lag oder daran, dass der Staub aufzuwirbeln begonnen hatte und sich in einem Strudel drehte, bis er die Gestalt eines Gottes annahm. Er war groß und breit und übertraf Theseus an Körpergröße. Um die Hüften trug er nichts als ein Schafsfell. Er hatte entschieden, weder jung noch alt zu erscheinen, doch er konnte die Tiefe seiner uralten Augen nicht verbergen, in denen ein Wahnsinn stand, den nur jene besitzen, die ein langes, schreckliches Leben geführt haben.

			»Du bist also der Sohn meines Sohnes«, sagte Kronos.

			»Dein Enkel«, bestätigte Theseus.

			Der Titan legte den Kopf schief, und in seinen Augen stand ein Schimmer, den Theseus manchmal in den Augen seines Vaters gesehen hatte – bedrohliche Belustigung. »Glaubst du, das Blut meines Blutes bedeutet mir irgendetwas?«

			»Du bist derjenige, der meine Abstammung angesprochen hat«, meinte Theseus.

			Ihm war nicht wichtig, wer Kronos war – Großvater oder nicht, Gott oder nicht. Ihm war nur wichtig, dass Kronos zustimmte, ihn in seinem Kampf zu unterstützen, ganz New Greece zu erobern.

			Ein Lächeln erschien im Gesicht des Gottes. »Ein Schlauer«, meinte er. »Du musst nach deinem Vater kommen.«

			»Du hast meine Mutter nicht gekannt«, entgegnete Theseus.

			Das Schweigen, das darauf folgte, war schwer und greifbar. Theseus hatte das Gefühl, dass Kronos wollte, dass er schauderte, dass er irgendein Anzeichen zeigte, dass seine Präsenz ihn nervös machte, aber das tat er nicht.

			Kronos’ Blick war unbewegt.

			»Was willst du, Blut von meinem Blut?«, fragte er.

			»Eine Allianz«, sagte Theseus. »Deine Macht über die Zeit.«

			»Und was würdest du mit meiner Macht über die Zeit anfangen?«

			»Ich werde diese Welt vernichten und neu aufbauen«, sagte er.

			Neu aufbauen, was zerstört war.

			Er würde seinen Traum eines goldenen Zeitalters leben, und er würde in New Athens damit beginnen, und wenn sich die Kunde von dessen Schönheit und Wohlstand und von der Gerechtigkeit ihres Herrschers verbreitete, würden die Menschen auf die Knie fallen, um ihm zu huldigen.

			»Wenn ich die Welt zerstöre, hörst du auf zu sein. Nur Götter überdauern.«

			»Ich bin Blut von deinem Blut«, antwortete Theseus. »Ich werde überdauern.«

			Kronos’ Mundwinkel gingen hoch, aber Theseus wusste nicht, ob der Gott amüsiert oder beeindruckt war. Was ihm nicht gefiel, war der Zweifel, der in ihm aufstieg.

			»Ich brauche keine Allianz mit dir«, sagte Kronos. »Also was willst du mir bieten, das mich dazu verlocken mag?«

			»Ich werde dir Anbetung geben«, antwortete Theseus.

			»Sterbliche fürchten das Verstreichen der Zeit ebenso, wie sie das Kommen des Todes fürchten. Ich brauche keine Anbetung.«

			So viel hatte Theseus vermutet. Er legte ein klein wenig den Kopf nach hinten.

			»Dann ein Opfer«, sagte er, und aus der dunklen Türöffnung hinter ihm traten zwei Männer heraus – mit Hera.

			»Lasst mich sofort los!«, forderte sie. Sie konnte die Beunruhigung in ihrer Stimme nicht verbergen. Vielleicht hätte sie sich gewehrt, aber sie war in den dünnen Schleier eines Netzes gehüllt und damit unfähig, Widerstand zu leisten. Die Männer ließen sie auf den Knien zwischen ihm und Kronos zurück.

			»Wie kannst du es wagen …«, begann sie, doch ihre Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als sie aufblickte in Kronos’ Augen. »Vater«, flüsterte sie und holte schaudernd Luft.

			Theseus hatte diesen Tonfall noch nie zuvor von ihr gehört. Beinahe demütig. Er fand es abstoßend.

			Kronos starrte zurück, ohne eine Gefühlsregung im Gesicht.

			»Auf die Füße, Tochter. Bist du nicht die Königin dieser Welt?« Er griff nach ihr und zog sie an den Schultern hoch, als sei sie nicht mehr als eine Puppe.

			»Fass mich nicht an!«, rief sie finster. Theseus stellte sich vor, dass sie sich seinem Griff entrissen hätte, wenn sie sich bewegen könnte. Stattdessen blitzte eine vertraute Wut in ihren Augen auf.

			Kronos kicherte, ein raues, beunruhigendes Geräusch. »Eine Königin in der Tat«, meinte er. »Fordernd, selbst ohne echte Macht.«

			Theseus hob die Sichel, die er in der Hand gehalten hatte, und ließ die Klinge in seiner Handfläche ruhen.

			Kronos sah sie an, nahm sie aber nicht.

			»Wie kannst du es wagen«, zischte Hera, die schmalen Augen voll tiefem Hass auf Theseus gerichtet. »Ohne mich wärst du nichts!«

			»Fasse das nicht so auf, als wäre ich undankbar«, meinte Theseus.

			Kronos starrte Theseus an. »Du hast mir ein Geschenk dargebracht, Blut von meinem Blut«, sagte er. »Ich will entscheiden, dies als eine Gunst zu sehen und dir dafür eine solche zu gewähren.«

			Theseus biss die Zähne zusammen. Es war keine Allianz, wie er sie wollte, doch vorerst würde es genügen.

			Der Titan nahm die Sichel und sah Hera an.

			Die Göttin, für gewöhnlich in eine Fassade kalter Anmut gehüllt, sah erschüttert aus, und ihre Augen blickten wild und gequält. »Vater«, wiederholte sie mit zitternder Stimme.

			Kronos verzog amüsiert die Lippen. »Alles endet einmal, Tochter«, sagte er, doch statt seine Waffe zu nutzen, packte er sie an der Kehle und hob sie in die Höhe.

			Seine Hand umfasste ihren gesamten Hals, und weil sie in das Netz gehüllt war, wehrte sie sich nicht einmal. Sie hing nur dort und würgte, bis sie verstummte. Erst dann stieß er ihr die gekrümmte Klinge seiner Sichel in den Leib.

			Hinter Theseus schnappte Helena nach Luft, aber Hera – sie reagierte nicht.

			Sie war bereits tot.

			Kronos zog die Klinge wieder heraus und ließ Hera zu Boden fallen, bevor er sich Theseus zuwandte.

			»Bis zum nächsten Mal, Blut von meinem Blut«, sagte er mit einem Nicken, während Heras Blut von seiner Klinge tropfte.

			Damit verschwand er.

			Theseus starrte auf die Stelle, wo der Titan gewesen war, und biss die Zähne zusammen. Ihre erste Interaktion war nicht nach Plan verlaufen, aber eine Gunst war eine Gunst. Er würde nur sicherstellen müssen, dass Kronos einen Grund hatte, um sich auf seine Seite zu stellen, wenn er diese Gunst einforderte. 

			Aus dem Augenwinkel sah Theseus eine Bewegung, doch als er sich umdrehte, sah er, dass es nur Heras dunkles Blut war, das sich auf dem Stein sammelte.

			Sein Blick richtete sich auf die beiden wartenden Halbgötter. Einer war Damian, der andere ein neuer Rekrut namens Markos.

			»Habt ihr meinen Sohn zurückgeholt?«, fragte Theseus.

			»Er wartet zusammen mit seiner Mutter drinnen auf dich«, sagte Damian.

			Darauf folgte kurzes Schweigen.

			»Und Ariadne?« Ihr Name fühlte sich schwer auf seiner Zunge an.

			»Sie wartet ebenfalls auf dich.«

			Theseus versuchte seine Reaktion auf diese Nachricht zu beherrschen, aber tief in seinem Bauch hatte sich bereits eine lodernde Hitze entfacht.

			Als das Erdbeben seines Vaters New Athens verheert und der dadurch entstandene Tsunami es vom Kontinent losgelöst hatte, waren auch Dionysos’ Tunnel überflutet worden.

			Das hatte das Ungeziefer herausgespült, hatte er sich gedacht. Eine dringend nötige Säuberung der Welt.

			Zwar hatten einige Mänaden dem Ertrinken in den Tunneln entkommen können, doch die fanden sich dann der Gnade der Halbgötter ausgeliefert wieder, denen befohlen worden war, sie bei Sichtkontakt zu töten. Theseus hatte nur befohlen, drei Sterbliche am Leben zu lassen – seinen Sohn, seine Frau und ihre Schwester.

			Er ließ den Blick auf Hera fallen, deren Haut im Mondlicht grau wirkte.

			»Schneidet sie in Stücke«, befahl Theseus. »Morgen verfüttern wir ihr Fleisch an ihre Anhänger.«

			Sie nickten knapp, und er ging an ihnen vorbei ins Haus. Schon beim Eintreten hörte er seinen Sohn irgendwo im Haus heulen. Das Geräusch war schrill und machte ihm Gänsehaut.

			»Jemand soll etwas mit diesem Kind machen«, fauchte Theseus.

			»Du könntest zu ihm gehen«, sagte Helena. »Du hast ihn noch gar nicht kennengelernt.«

			»Ich habe anderes zu tun«, meinte er.

			»Du meinst Ariadne?«, fragte Helena.

			»Nicht eifersüchtig werden. Es steht dir nicht.«

			»Ich bin nicht eifersüchtig«, widersprach sie. »Ich bin angewidert, dass du eine Frau deinem Sohn vorziehst.«

			»Meister«, grüßte da eine seiner Bediensteten, die durch den Korridor herankam, um sie zu begrüßen. »Darf ich Euren Mantel nehmen?«

			Er sagte nichts, sondern schlüpfte aus seiner Jacke und gab sie der alten Frau. Helena tat das Gleiche.

			Sie hatte Angst, Menschen zu verletzen.

			»Braucht ihr etwas? Abendessen? Vielleicht Tee?«

			Helena wollte darauf antworten, doch Theseus fiel ihr ins Wort. »Nein.«

			Die Frau lächelte. »Natürlich. Gute Nacht.« Sie drehte sich um und verschwand wieder den Flur entlang.

			Helena drehte sich zu ihm um. Er dachte, dass sie ihn wohl beschimpfen wollte, doch die Worte kamen nie über ihre Lippen, denn seine Hand schloss sich um ihren Hals. Er drückte sie an die Wand und hob sie von den Füßen. Ihre Finger krallten nach seinen Händen und seinem Oberkörper. Sie versuchte, ihm sogar die Augen auszukratzen, doch er spürte nichts davon.

			»Du lebst und atmest auf meinen Befehl«, sagte er. »Denk daran, wenn du beschließt, eine Meinung zu haben.«

			Damit ließ er sie los, und sie fiel zu Boden. Während sie nach Luft schnappte, richtete er seinen Kragen und seine Ärmel und ging in seine Gemächer.

			Einen ganz kurzen Moment lang, während er Helenas Leben in seinen Händen gehalten hatte, hatte er seinen Sohn nicht hören können, doch nun war dessen Heulen wieder da. Er fand, dass es lauter geworden war, doch vielleicht hatte er sich ihm auch genähert. So oder so, als er seine Gemächer erreicht hatte, war jeder Muskel in ihm angespannt und hart vor Zorn, und obwohl Zorn ihn nicht störte, tat der nichts, um seinen Schwanz anschwellen zu lassen.

			Er holte einige Male tief Luft und schaffte es, seinen Kiefer zu entspannen, bevor er die Türen zu seinem Gemach öffnete und Ariadne sah.

			Sie saß auf einem Sessel, Arme und Beine gefesselt und einen Knebel im Mund. Abgesehen von den Fesseln war sie in tadellosem Zustand. Nicht ein Kratzer oder Blutstropfen verunstaltete ihre Haut.

			Als ihre Augen sich auf ihn richteten, waren sie voller Hass und Angst, und er schloss lächelnd die Tür hinter sich.

			»Ich habe oft über diesen Moment nachgedacht«, sagte er. »Er ist genau so, wie ich ihn mir vorgestellt habe.«

			Als er zu ihr ging, stemmte sie die Füße in den Boden und presste sich gegen die Rückenlehne des Stuhls.

			Ihr Versuch eines Zurückweichens ließ ihn kichern.

			Als er nahe war, zog er ein Messer und schnitt ihr den Knebel vom Mund. Dabei schnitt er ihr in die Wange, doch zu seiner Enttäuschung reagierte Ariadne nicht darauf. Stattdessen sah sie ihn finster an und spuckte ihm ins Gesicht.

			Trotzdem lachte er – und dazu hatte er jeden Grund. Sie hatte keinen Ausweg. Es lag an ihm, sie zu kontrollieren, an ihm, sie zu bestrafen.

			Er packte ihr Gesicht und presste die Finger in die blutige Wunde an ihrer Wange. Ihr schmerzvoller Aufschrei jagte ihm einen Impuls direkt in den Schwanz.

			Er packte sie fester. »Du weißt, wie sehr ich einen guten Kampf liebe.«

			»Wo ist meine Schwester, du Bastard?«

			Er musterte sie. Es war nicht die Beschimpfung, die ihn wütend machte, sondern die Sorge um ihre Schwester.

			»Du solltest dir viel mehr Sorgen darum machen, was ich mit dir vorhabe«, sagte er.

			»Du denkst, ich habe Angst vor dir?«, fragte sie.

			»Das kommt noch«, meinte er. »Bis dahin erinnere dich daran, dass du Angst davor hast, was ich mit deiner Schwester machen kann.«

			Er presste seine Lippen auf ihre, und seine Finger bohrten sich so fest in ihre Haut, dass er das Gefühl hatte, als würde er ihren Schädel festhalten. Doch da bohrten sich ihre Zähne in seine Lippe, und er stieß sie von sich, und ihr Stuhl kippte nach hinten, bis sie auf dem Boden landete.

			»Du kämpfst weiter, als würdest du glauben, es würde mich abhalten«, meinte er und blieb über ihr stehen. »Aber in Wirklichkeit bringt es mich nur dazu, dass ich dich vögeln will.«

			Er bückte sich und schnitt die Fesseln durch, die sie am Stuhl festhielten. Ihre Arme und Beine waren noch gefesselt, aber sie schaffte es, sich zu wehren und um sich zu schlagen. Schließlich gelang es ihm, sie sich über die Schulter zu werfen und sie zu seinem Bett zu tragen.

			»Nein, bitte«, flehte sie, und ihre Stimme wurde lauter vor Hysterie. Es bewirkte, dass er aufstöhnen wollte, und sein Schwanz pochte lustvoll.

			»Und jetzt bettelt sie«, sagte er, als er über sie kam, ihre Hände über ihren Kopf zwang und ihre Fesseln in eine Verankerung in der Wand einhakte.

			»Nicht«, hauchte sie. »Nicht.«

			Er hielt kurz inne, als sie flehte, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt.

			»Du hättest einen Tag haben können, um dich darauf einzustellen«, meinte er. »Aber du hast dich für das hier entschieden.«

			Auf seine Worte hin wehrte sie sich noch heftiger. Sie zappelte unter ihm und versuchte ihn abzuwerfen, aber ihre Anstrengungen waren vergebens. Er schob sich nach unten, bis er ihre Beine erreichte. Er ließ sie weiter gefesselt, bis er eines fixiert hatte, und fesselte dann das andere.

			Nachdem sie so fixiert und mit gespreizten Beinen vor ihm lag, schnitt er ihr die Kleider vom Leib, und während sie unter ihm weinte, verschlang er ihren Körper.

			Als er Ariadne eine Stunde später verließ, stellte er fest, dass sein Sohn immer noch weinte. Das Geräusch hatte eine instinktive Wirkung auf seinen Körper, zum einen wegen der schrillen Tonhöhe, doch auch weil seine Frau darin versagt hatte, ihn zu beruhigen.

			All die Anspannung, die er an Ariadne hatte auslassen können, kam unvermittelt zurück. In einem Ansturm von Zorn marschierte er zu Phaedras Gemächern, die am anderen Ende des Flurs, gegenüber von seinen eigenen lagen.

			»Phaedra!«, rief er. »Bring ihn zum Schweigen. Hörst du mich? Bring ihn zum Schweigen!«

			Als er die Tür erreichte, fand er sie abgeschlossen vor.

			»Schließ die verdammte Tür auf!«

			Er konnte spüren, wie sein Gesicht brannte, als er brüllte.

			»Du Miststück«, fing er an, trat einen Schritt zurück, trat die Tür ein – und erstarrte.

			Er hatte erwartet, Phaedra dabei vorzufinden, wie sie versuchte, Akamas zu trösten. Doch stattdessen fand er sie zusammengesunken auf dem Boden am Ende ihres Himmelbettes vor, ein Laken fest um ihren Hals gewickelt.

			Sie war tot.

		

	
		
			
			KAPITEL DREIUNDDREISSIG

			Dionysos

			Ein Brennen in der Schulter weckte Dionysos. Er stöhnte und rührte sich, um den Schmerz zu lindern, und als er die Augen öffnete, sah er einen leuchtend blauen Himmel über sich. Einen kurzen Moment lang mühte er sich, sich zu erinnern, wo er war, doch der Klang einer Stimme – wenn auch fremd – erinnerte ihn.

			»Seine Hoheit wird wach!« Ein zerfurchtes Gesicht erschien über ihm, und er wurde in eine sitzende Position hochgezogen.

			Er befand sich auf einem Schiff. Seine Hände hinter dem Rücken waren gefesselt, ebenso wie seine Füße. Mehrere Fremde starrten ihn an, doch sie alle hatten eins gemeinsam – einen tätowierten Delphin auf dem Unterarm, der sie als Tyrrhenische Piraten kennzeichnete.

			Der Pirat hinter ihm packte ihn am Haar. »Sein Kopf wird einen hübschen Preis erzielen!«, rief er. »Seht mal! Er trägt Gold in seinen Zöpfen!«

			»Da ist gar nichts Hübsches dran«, meinte ein anderer Pirat.

			Dionysos schwieg und musterte die Mannschaft abschätzend. Es waren etwa fünfzehn Mann an Deck, und unter Deck wären noch mehr. Sie trugen verschiedene Waffen, aber hauptsächlich Schusswaffen. Die Kugeln konnten ihn nicht verletzen – es sei denn natürlich, sie hatten Hydragift in die Hände bekommen.

			Der Gedanke, noch einmal einen solchen Schmerz zu spüren, ließ ihn schaudern.

			Als Dionysos den Kopf nach links wandte, bemerkte er, dass er nicht allein war. Neben ihm saß eine weitere Gefangene, ähnlich gefesselt, doch dazu mit einem Knebel im Mund.

			Er wusste sofort, wer sie war, obwohl er sie noch nie gesehen hatte. Ihre Schönheit war genug, um für sich selbst zu sprechen.

			Medusa.

			»Du solltest uns danken«, meinte ein anderer Pirat. »Sie beißt.«

			»Hat sie deshalb ein blaues Auge?«, fragte Dionysos.

			»Die Schlampe hat’s verdient«, sagte einer.

			»Ich schätze, das kommt darauf an, warum sie beschlossen hat, dich zu beißen«, meinte Dionysos. »Und wenn man bedenkt, dass sie entführt wurde, vermute ich, dass sie einen guten Grund hatte.«

			Der Pirat antwortete mit einem trockenen Kichern.

			»Du scheinst ja eine Menge zu wissen, Prinz. Wolltest du ein Held sein? Denn wenn ja, warne ich dich vor, dass das nicht gut für dich ausgeht.«

			»Gewagt von dir, zu denken, dass du gegen mich kämpfen kannst.«

			»Na ja, du bist der in Ketten.«

			Darauf folgte ein Herzschlag der Stille, und dann nickte einer der Piraten in seine Richtung.

			»Der Mann ist ein Gott.«

			Ein paar Männer lachten. »Was für ein Gott lässt sich denn so einfach gefangen nehmen?«

			Ein Gott, der auf sein Orakel hörte.

			Dionysos hatte noch nicht entschieden, ob er diese Entscheidung bereute.

			In Wahrheit könnte er sich mit Leichtigkeit von diesen Fesseln befreien, aber er musste an Medusa denken, bevor er sich daranmachte, zu entfliehen. Eine Herausforderung bestand darin, dass sie sich mitten auf dem Ozean befanden. Für ihre Flucht würde er es vorziehen, in Sichtweite von Land zu sein. 

			»Als wir ihn fanden, trug er Hermes’ Sandalen«, erklärte der Pirat. »Was für ein Sterblicher trägt Hermes’ Sandalen?«

			»Ein Begünstigter«, meinte der andere Pirat und drehte sich zu Dionysos um. »Bist du ein Begünstigter, Prinz?«

			»Wenn ich das wäre, wäre ich nicht hier«, sagte Dionysos.

			»Siehst du, Leo? Sogar der Prinz sagt dasselbe.«

			Erneut warf Dionysos einen Blick zu Medusa. Er hatte eine dünne und zerbrechliche Frau erwartet, eine, deren Traumata sie unterwürfig und ängstlich gemacht hatten, doch stattdessen sah sie grimmig und entschlossen aus. Er hatte zunehmend den Eindruck, dass sie ohne sein Auftauchen auch allein geflohen wäre.

			Dionysos wartete, bis die Piraten abgelenkt zu sein schienen, bevor er sich flüsternd an Medusa wandte.

			»Kannst du schwimmen?«, fragte er.

			Sie starrte ihn an, und ihre fremdartigen Augen blickten abwägend. Sie waren wie gelbe Sternenexplosionen – sowohl schön als auch verstörend. Sie traute ihm nicht, aber er gab ihr keine Schuld daran.

			Endlich nickte sie.

			»Gut«, sagte er.

			Danach schwieg er und wartete. Er lauschte den Gesprächen der Piraten und erfuhr, dass sie dabei waren, in die Ägäis zu kreuzen. Dionysos empfand etwas Erleichterung bei diesen Worten, obwohl er sich fragte, warum und ob sie nach New Athens wollten, um mit Theseus um Medusa zu feilschen. Zwar wäre es praktisch, wenn die Piraten ihn direkt an die Küsten seines Heims bringen würden, doch sich Theseus und seinen Halbgöttern gegenüberzusehen wäre es nicht.

			Als die Sonne unterging, registrierte Dionysos, dass sich Wolken am Horizont sammelten, und es dauerte nicht lange, bis es dunkel wurde und der Himmel voller Blitze war.

			Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit. Das war kein normaler Sturm.

			»Diese Wolken sind aber schnell aufgezogen«, meinte einer der Piraten, einen Unterton von Furcht in der Stimme. Normalerweise würde ein Seefahrer versuchen, einem Sturm davonzufahren, doch es gab einige – jene, die von göttlicher Natur waren – denen man unmöglich entkommen konnte, und dieser war übernatürlich. Es bedeutete, dass sie die Aufmerksamkeit einer Meeresgottheit erregt hatten. Dionysos hoffte nur, dass es nicht Poseidon war.

			Als das Schiff zu schaukeln begann und die Wellen immer höher wurden, bis das Wasser über die Reling schwappte, wusste er, dass es Zeit war zu reagieren.

			Urplötzlich war eine Flut aus Mannschaftsmitgliedern an Deck, die sich beeilten, die Segel einzuholen, Luken zu sichern und bewegliche Sachen zu verstauen.

			Dann begann es zu regnen. Es goss in Strömen, fast so, als würde jemand einen beständigen Strom aus Wasser in den Ozean gießen. Der Regen war so dicht, dass Dionysos kaum sehen konnte. Das Einzige, was half, war der Blitz, der über den Himmel zuckte, fast wie Frost auf Glas. Es war wunderschön, aber auch beängstigend.

			»Ich habe es doch gesagt!«, rief Leo. »Ich habe euch gesagt, dass er ein Gott ist!«

			»Du bist ein verdammter Idiot, Leo!«, rief ein anderer Pirat.

			Aber Leo war der Einzige, der kein Idiot war.

			»Wir sind so schnell«, rief ein Pirat. »Es ist fast so, als würde dieser Sturm uns an die Küste ziehen!«

			Einige Köpfe drehten sich misstrauisch zu Dionysos.

			»Solange das Wasser kein Wein ist, bin das nicht ich«, meinte er. Doch er beschloss, dass nun der Zeitpunkt war zu fliehen. So gern er auch an Land sein wollte, wollte er doch nicht auf dem Schiff sein, wenn es dort aufprallte.

			Normalerweise würde er in Poseidons Territorium nicht wagen, seine Magie einzusetzen, denn er wollte nicht dessen Aufmerksamkeit erregen. Doch wenn der Sturm das Werk des Meeresgottes war, dann war es ohnehin zu spät. Also verwandelte er seine Fesseln in Weinranken und zerriss sie mit Leichtigkeit. Das Gleiche tat er mit den Fesseln um seine Beine. Als er Medusa ansah, nickte er zu ihren Handgelenken hin, und die Fesseln wurden zu Weinranken. Sie zerriss sie mühelos und zog dann den Knebel aus ihrem Mund.

			»Bleib unten«, sagte er. »Warte auf meine Anweisungen.«

			Die Piraten waren so mit dem Sturm beschäftigt, dass sie ihn nicht aufstehen sahen. Nicht dass es ihnen etwas gebracht hätte. Als sie es dann bemerkten, hatte er sich in einen Jaguar verwandelt und attackierte sein erstes Opfer.

			Er stürzte sich auf den Piraten und packte ihn am Hals, bevor er ihn niederriss. Er hatte nur genug Zeit für einen einzigen Aufschrei, bevor er verstummte. Es war genug Tumult, um die Aufmerksamkeit der übrigen Mannschaft zu wecken, und plötzlich fand sich Dionysos in einem Kugelhagel wieder. Er war erleichtert, zu erkennen, dass sie nicht in Besitz von Hydragift waren, denn als die Kugeln seine Haut durchbohrten, wurden sie ebenso schnell wieder aus seinem Körper herausgedrängt, als er heilte.

			Dionysos brüllte auf und drehte sich um, sprang auf sein nächstes Opfer los und biss es in den Arm, bevor er es vom Schiff warf. Zwei Piraten rannten mit Messern heran. Dionysos sprang den einen an, während der andere ihm sein Messer in die Seite jagte. Der Schmerz war stechend, aber hauptsächlich nervig. Er drehte sich um, krachte in den Mann und warf ihn quer über das Schiff. Der Mann prallte gegen den Mast und sackte auf das Deck.

			Erst da registrierte Dionysos, dass Medusa fort war.

			»Fuck«, schimpfte er und verwandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt.

			»Sie ist über Bord gegangen.«

			Dionysos drehte sich um, und sah Leo, der hinter einer Gruppe Holzkisten kauerte.

			»Bist du sicher?«, fragte er. Sein erster Gedanke war, dass einer der Piraten sie unter Deck gebracht hatte.

			Der Sterbliche nickte.

			Götter, verdammt noch mal. Wieso hörte nie jemand auf ihn?

			Dionysos trat einen Schritt auf ihn zu. Er rechnete damit, dass der Mann sich ducken würde, doch das tat er nicht.

			»Du bist klug, Leo«, sagte er und rannte dann an die Seite des Schiffs.

			Der Regen hatte aufgehört, aber noch immer war alles dunkel, und die See tobte. Nur einmal, als ein Blitz am Himmel aufleuchtete, konnte Dionysos etwas sehen. Dabei sah er Medusa im Wasser. Sie mühte sich ab, über Wasser zu bleiben, aber sie war umzingelt von Delphinen – den Piraten.

			»Wichser«, brummte Dionysos.

			Er sprang vom Schiff und verwandelte sich in einen Hai, der auf die Delphine zusteuerte und einen in die Flosse biss. Schnell zerstreuten sie sich, aber dann spürte er einen harten Schlag ins Gesicht. Medusa hatte ihn geschlagen.

			Er verwandelte sich in seine wahre Form und kam spuckend an die Oberfläche.

			»Ich bin es, verdammt noch eins! Ich versuche, dir zu helfen!« Über den Lärm des Sturms hinweg war es schwer, etwas zu hören.

			»Wie kann ich dir trauen?«, fragte sie.

			Es war das erste Mal, dass sie etwas sagte, und ihre Stimme war ebenso schön wie ihr himmlisches Gesicht. Sie hatte etwas sinnlich Seidiges – wie die Stimme einer Sirene.

			»Vertrauen erwarte ich nicht von dir«, sagte Dionysos. »Aber wenn ich dich hier draußen allein zurücklasse, wirst du dich erneut in Poseidons Händen wiederfinden.«

			Als er den Gott erwähnte, veränderte sich ihre Miene, und Angst trat in ihre fremdartigen Augen.

			»Wohin bringst du mich?«

			»An Land«, sagte Dionysos. »Und danach überlegen wir uns etwas.«

			Sie war still und musterte ihn – als würden sie nicht gerade mitten in der Ägäis treiben.

			»Also gut«, sagte sie dann.

			»Okay?«, fragte Dionysos. »Du schlägst nicht wieder nach mir, wenn ich mich in einen Hai verwandle?«

			»Ich denke, das kommt auf dich an«, meinte sie. »Tu nichts, was mich dazu bringt, dass ich nach dir schlagen will.«

			»Hoffen wir, dass schwimmen dich nicht verärgert«, meinte er und verwandelte sich erneut.

			Medusa hielt sich an ihm fest, als sie schwammen.

			Wie sich herausstellte, hatten die Piraten recht damit gehabt, wie nahe sie dem Land waren. Hätte Dionysos nicht angegriffen, wären sie wahrscheinlich innerhalb einer Stunde auf Land gestoßen. Als er und Medusa es an die sandige Küste geschafft hatten, wünschte er nur, er wüsste genau, wo sie waren.

			Er drückte das Wasser aus seinen Zöpfen.

			»Woher wusstest du von Poseidon?«, fragte Medusa.

			»Er hat mir von dir erzählt«, sagte Dionysos.

			Medusas Augen wurden groß, und sie wich einen Schritt zurück, in Verteidigungshaltung. Dionysos begriff, dass seine Bemerkung es so klingen ließ, als seien er und Poseidon befreundet.

			»Er ist nicht mein Freund!«, ergänzte er hastig. »Er hat es mir gesagt, als wir gekämpft haben.«

			Medusa runzelte die Stirn. »Du sprichst also mit ihm?«

			»Weil ich nach dir gesucht habe.«

			»Warum hast du nach mir gesucht?«

			»Auf dich ist ein Kopfgeld ausgesetzt.«

			Sie wich noch einen Schritt zurück und ballte die Faust.

			»Aber das ist nicht der Grund, warum ich nach dir suche«, fuhr Dionysos rasch fort. »Du bist mir nichts wert.«

			Medusa öffnete die Fäuste wieder.

			»Soll heißen, ich bin nicht interessiert an der Belohnung«, sagte er. »Sondern an deiner Sicherheit.«

			»Du bist wirklich schlecht in Erklärungen«, meinte Medusa.

			»Absolut schlecht«, pflichtete Dionysos bei. »Ich bin ein bisschen nervös, weil du vielleicht noch einmal nach mir schlägst.«

			»Ist ja nicht so, als würde es dir wehtun«, meinte sie. »Bist du nicht ein Gott?«

			»Ja, aber geschlagen zu werden gefällt mir trotzdem nicht.«

			Darauf folgte ein Moment des Schweigens. »Wenn du ein Gott bist, dann sind deine Versprechen bindend, richtig?«

			Dionysos machte misstrauisch schmale Augen. »Ja.«

			»Kannst du mir dann versprechen, dass du nur die Absicht hast, für meine Sicherheit zu sorgen?«

			»Ja«, antwortete er ohne Zögern.

			Darauf schien sie sich etwas zu entspannen. »Und wenn ich gehen will, wirst du versprechen, mich gehen zu lassen?«

			»Nein«, antwortete Dionysos.

			Und das bisschen Fortschritt, das sie gemacht hatten, war wieder dahin.

			»Was an ›du bist nicht sicher und auf dich ist ein Kopfgeld ausgesetzt‹ verstehst du nicht?«, fragte er.

			»Ich verstehe das alles vollkommen«, antwortete Medusa. »Ich habe damit gelebt. Und ich wurde gegen meinen Willen festgehalten. Die Freiheit, zu kommen und zu gehen, wie es mir beliebt, ist mir wichtig.«

			Dionysos schluckte schwer. »Also gut«, sagte er. »Aber wirst du mir etwas versprechen?«

			Sie starrte ihn an.

			»Ich werde dich nicht aufhalten, wenn du fortgehst«, sagte er. »Versprochen. Nur … gib mir Bescheid, wenn du es tust.«

			Sie schwieg einen Moment lang und nickte schließlich. Sie sprach die Worte nicht aus, aber er vermutete, nachdem sie schon so oft verraten worden war, bedeutete ein Versprechen zu geben mehr Vertrauen, als sie aufbringen konnte, und das konnte er ihr nicht verübeln.

			»Nun da das geklärt ist«, meinte er und blickte hinaus in die Dunkelheit. Es war beinahe unmöglich, etwas zu sehen, doch Dionysos glaubte, eine Baumlinie auszumachen. »Lass uns ein Feuer machen oder so. Ich hasse es, nass zu sein.«

			»Du willst nicht teleportieren?«

			»Ich kann nicht«, sagte er. Er suchte sich eine Stelle mitten am Strand aus und grub ein kleines Loch dort, in dem er einige Weinranken wachsen und diese dann zu trockenen Überresten verwelken ließ.

			»Was meinst du damit, du kannst nicht teleportieren?«, fragte Medusa.

			»Für jemanden, der meine Hilfe nicht wollte, klingst du aber ganz schön fordernd«, meinte er und entfachte ein Feuer mit einem Energieimpuls aus seiner Handfläche.

			»Ich sagte nicht, dass ich deine Hilfe nicht will. Ich wollte, dass du mir versprichst, dass du meine Sicherheit im Sinn hast«, sagte sie.

			Dionysos seufzte. »Ich kann nicht teleportieren, obwohl ich es versucht habe«, erklärte er und setzte sich. »Was bedeuten muss, dass wir uns immer noch in Poseidons Territorium befinden. Sosehr ich es hasse, aber das Einzige, das wir jetzt tun können, ist, auf Tageslicht zu warten.«

			Dionysos setzte sich in den Schneidersitz und starrte ins Feuer. Medusa brauchte einige Sekunden, doch schließlich setzte sie sich ihm gegenüber.

			»Also, wer bist du?«, fragte sie.

			Er warf ihr einen kurzen Blick zu und blickte dann wieder ins Feuer. »Mein Name ist Dionysos«, sagte er.

			»Dionysos«, wiederholte sie.

			»Ich bin sicher, du hättest einen Olympier als Retter bevorzugt«, meinte er. »Leider sind sie gerade alle damit beschäftigt, einen Soziopathen zu töten.«

			»Das habe ich nicht gesagt«, meinte sie. »Ich habe nur nach deinem Namen gefragt.«

			»Oh«, sagte er und verstummte dann.

			»Wie viel weißt du über mich?«, fragte sie.

			»Genug«, antwortete er. »Ich suche schon seit einer Weile nach dir.«

			»Warum?«

			»Als ich zum ersten Mal von dir hörte, ging das Gerücht um, dass du mit einem einzigen Blick Männer in Stein verwandeln könntest.« Er zögerte kurz. Nun da er sie gesehen hatte, verstand er, woher das Gerücht gekommen war. Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen.

			»Also wolltest du mich wegen dieser Macht, von der du glaubst, ich hätte sie?«

			»Zu Anfang«, bestätigte er. »Doch dann hörten alle von dir, und plötzlich warst du in Gefahr. Ich konnte nicht … einfach zulassen, dass du in die falschen Hände fällst.«

			»Wegen meiner Macht, meinst du.«

			Dionysos musterte sie. »Ich weiß, du bist verbittert«, sagte er. »Aber ohne das Gerücht über deine Macht hätte ich nicht von dir erfahren, und dann wäre ich jetzt nicht hier und würde versuchen, dich zu retten.«

			Sie sagte nichts darauf.

			»Jedenfalls hatte ich gehofft, dich dazu bewegen zu können, dass du dich meinen Mänaden anschließt.«

			»Mänaden?«

			»Sie sind … vor allem meine Freundinnen«, sagte er. »Sie sind Frauen, die aus schlechten Umständen entkommen sind und Schutz oder einen Neubeginn bei mir finden.«

			»Das klingt fast zu schön, um wahr zu sein«, meinte sie.

			»Das sind sie auch«, meinte er und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß nicht genau, wo ich ohne sie wäre.«

			Vor allem ohne Naia und Lilaia, die schon am längsten bei ihm waren. Sie hatten ihm gezeigt, was es bedeutete, wenn man jemandem wichtig war. Sie hatten ihn gespeist und gekleidet, aber ebenso hatten sie ihm zugehört und ihn aufgebaut. Wenn er glaubte, er würde dem Wahnsinn verfallen, waren sie da, um ihn da wieder herauszuziehen. Sie hatten einander in ihren schlimmsten Situationen gesehen und sich gegenseitig geholfen, zu ihrer besten Version zu werden.

			»Ich bin mir nicht sicher, wie ich hierhergekommen bin«, meinte Medusa.

			»Du meinst auf diese Insel?«

			»Hier, an diesen Punkt meines Lebens«, erklärte sie. »Ich wollte Priesterin werden.«

			»Für welche Gottheit?«

			»Athene«, sagte sie. »Ich studierte an ihrem Tempel in New Athens, bis ich ergriffen wurde.«

			»Ergriffen?«

			»Eines Abends war ich auf dem Heimweg vom Tempel, als ich in ein Auto gestoßen und gefesselt wurde. Sie brachten mich in ein Hotel.« Sie hielt inne, und ihr Brustkorb hob und senkte sich schwer.

			»Du musst es mir nicht erzählen«, sagte Dionysos.

			Es dauerte einen Moment, bis sie weitersprach.

			»Ich dachte … aus irgendeinem Grund dachte ich, weil ich eine Priesterin war, dass jemand mich finden würde. Ich betete zu Athene. Ich flehte sie an. Aber sie kam nie.«

			»Das tut mir leid«, sagte Dionysos.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Es war eine harte Lektion, dass Hingabe nichts bringt.«

			Er hoffte, dass sie mit der Zeit das Gegenteil erfahren würde, doch das sprach er nicht aus, denn er wusste, dass diese Worte hier sinnlos wären.

			»Schlafe«, riet er stattdessen. »Ich werde über dich wachen.«

			Dionysos wachte auf, als er Sand schluckte.

			Würgend setzte er sich auf und begann zu husten. Seine Augen tränten, und seine Brust und seine Kehle brannten. Als er sich wieder weitgehend erholt hatte, blickte er über das ersterbende Feuer zu Medusa.

			»Dein Glück, dass ich nicht schlafen kann«, meinte sie.

			Er wollte etwas sagen, doch sie stand auf und strich sich den Sand von den Kleidern. »Wir sind übrigens in Mykene. Nicht Poseidons Territorium.«

			»Was?«, fragte er verwirrt.

			»Wir sind in Mykene«, wiederholte sie.

			»Das kann nicht sein«, meinte er. »Da sollte ich teleportieren können.«

			»Tja, er sagt etwas anderes.« Medusa deutete auf einen Mann, der einige Schritte weiter an der Küste einen Wagen mit allen möglichen Dingen darauf vor sich herschob.

			Dionysos lief ihm nach. »Sir! Sir!«

			Der Mann blieb stehen und drehte sich zu Dionysos um. Er hatte zerzaustes Haar und einen langen drahtigen Bart. »Ah, ja, Sir! Kann ich Sie für einen Hut begeistern? Oder für ein mykenisches Muschelhalsband? Gefertigt aus den feinsten Muscheln!«

			»Mykene?«, wiederholte er, obwohl an dem Hut sogar die Worte Mykene-Greece eingestickt waren.

			Dionysos versuchte erneut, nach New Athens zu teleportieren, doch nichts passierte. Er hielt kurz inne. Da stimmte etwas nicht. Wenn dies hier New Greece war, sollte er teleportieren können.

			»Wollen Sie den Hut oder nicht?«, fragte der Mann leicht ärgerlich.

			»Passiert gerade etwas in New Athens?«, fragte Dionysos.

			»Das kommt darauf an«, meinte der Mann. »Wie viel Geld haben Sie denn?«

			Dionysos beschwor seinen Thyrsos und richtete ihn auf den Hals des Mannes. Der ließ Hut und Halskette fallen und hob die Hände.

			»Schauen Sie, ich will keinen Ärger. Ich versuche nur, meine Muscheln zu verkaufen.«

			»Ich sage Ihnen etwas«, sagte Dionysos. »Sie sagen mir, was in New Athens los ist, und dann dürfen Sie weiter Ihre Muscheln verkaufen.«

			»Es gibt nicht viele Informationen«, sagte der Mann. »Es heißt, dass es dort ein riesiges Erdbeben gab und dass die ganze Stadt einfach in den Ozean weggebrochen ist. Zuerst dachten wir alle, dass es Poseidon war, aber nun heißt es, sein Sohn sei dafür verantwortlich.«

			»Theseus?«, fragte Dionysos.

			»Ja! Der ist es. Ich persönlich habe bisher nicht viel von ihm gehört, aber wenn er eine ganze Stadt übernehmen kann … verdammt … dann muss er mächtig sein.«

			Verdammt, in der Tat.

			Und wenn das stimmte, bedeutete es auch, dass die Götter ihn nicht während der Begräbnisspiele hatten töten können.

			»Danke«, sagte Dionysos. Er nahm seinen Thyrsos weg, bückte sich dann, um den Hut aufzuheben und drückte dem Mann eine Handvoll Münzen vor die Brust, bevor er sich zu Medusa umdrehte.

			»Hey! Sind Sie sicher, dass Sie nicht noch etwas vom Wagen wollen?«, rief der Mann.

			Dionysos ignorierte ihn.

			»Nette Stabspitze«, meinte Medusa und kam näher.

			»Schließ die Augen«, bat er, bevor er seine Magie in einer ausladenden Druckwelle freisetzte und sie beide an die Grenze von Attika teleportierte.

			Als sie dort ankamen, kippte Medusa vornüber und übergab sich, doch Dionysos war zu abgelenkt von dem Anblick vor sich, um zu fragen, ob es ihr gut ging, denn meilenweit entfernt von der zerklüfteten Küste trieb New Athens.

		

	
		
			
			KAPITEL VIERUNDDREISSIG

			Hades

			Eine seltsame, angestrengte Stille senkte sich zwischen die Götter, schwer vor Schock. Es war eine Stille, die Hades gut kannte, für die er schon oft verantwortlich gewesen war, doch die er vor Persephone nur selten selbst gefühlt hatte. Es war fast so, als habe sie ihn gelehrt, wie man trauerte – zuerst um seine Mutter und nun um Apollo, der ihm mit der Zeit wichtiger geworden war, weil er Persephone so wichtig war.

			»Wir sollten Begräbnisriten vorbereiten«, sagte Hekate.

			Hades wusste, warum sie das vorschlug. Je früher sie begannen, umso schneller würde Apollo über den Styx kommen und umso eher würden ihn alle wiedersehen.

			Artemis’ Blick huschte zu Hekate, und ihre Worte klangen bedrohlich. »Wenn du ihn anfasst, töte ich dich.«

			»Es hat schon zu viel Tod gegeben«, antwortete Hekate ungerührt. »Drohe nicht mit noch mehr.«

			Die Göttin brach in Tränen aus. Es war seltsam und schwer mitanzusehen. Artemis war entweder stoisch oder rachgierig. Dazwischen gab es nichts – bis auf jetzt.

			»Bitte«, flehte sie. »Bringt ihn nicht weg.«

			Hades trat einen Schritt vor und kniete nieder, sodass sein Gesicht auf gleicher Höhe zu ihrem war.

			»Ohne Riten kann er nicht ruhen«, erklärte er. »Lass Hekate ihm die Ehre erweisen, damit du ihn am Styx treffen kannst.«

			»Du wirst mich ihn sehen lassen?«, fragte sie.

			»Ich schwöre es«, versprach er.

			Sie holte noch einige Male bebend Luft und blickte hinab auf Apollos verkohlten Körper. Hades wusste nicht, wie sie das machte – wie sie ihn so festhalten konnte, wenn er so gar nicht mehr den Lebenden glich.

			»Wir sehen uns bald wieder«, sagte sie zu ihm und beugte sich vor, um ihn auf die Stirn zu küssen.

			Als sie ihn losließ, brachte Hekate ihn fort.

			»Ich verstehe das nicht«, sagte Hermes. Er saß am Fuß der Treppe und starrte blicklos ins Nichts. Er sah so aus wie alle anderen – vollkommen verloren. »Ich dachte, Theseus sei verwundbar.«

			»Dionysos sagte, er könne nur langsam heilen«, sagte Hades.

			»Aber selbst Götter können verwundet werden«, sagte Persephone. »Theseus’ Haut war wie … Stahl.«

			»Dann ist er unverwundbar geworden«, stellte Hades fest.

			»Aber … wie?«, fragte Persephone.

			»Hera«, erklärte Aphrodite. »Sie hat einen Baum mit goldenen Äpfeln, die mit einem Bissen Sterbliche unsterblich und die Verletzbaren unverwundbar machen können. Es ist offensichtlich, dass er von einem solchen Apfel gekostet hat.«

			»Das klingt, als sollten wir alle von diesem verdammten Baum essen«, meinte Hermes.

			»Ich vermute, das kommt darauf an, was dir wichtiger ist – deine Unsterblichkeit oder Unverwundbarkeit«, erklärte Aphrodite. »Der Baum nimmt das eine, um das andere zu gewähren.«

			»Vielleicht plant Theseus, einen zweiten Apfel zu essen, wenn das alles vorbei ist«, meinte Artemis.

			»Wir können es nur hoffen. Es gibt Gerüchte, dass zweimal vom Baum zu essen den Tod bedeutet.«

			Darauf folgte kurze Stille.

			»Also meinst du, dass er jetzt gar nicht verwundet werden kann?«, fragte Persephone.

			»Nein«, meinte Hades, und wenn sie seine Haut nicht durchbohren konnten, konnten sie ihn auch nicht mit Hydragift angreifen.

			»Sogar Achilles hatte eine Schwachstelle«, sagte Aphrodite.

			»Theseus hat viele Schwachstellen«, meinte Hades. »Die Frage ist: Welche wird ihn umbringen?«

			Wie versprochen, brachte Hades Artemis zum Styx, doch sie war nicht allein dort, um Apollo in der Unterwelt willkommen zu heißen. Persephone und Hermes folgten, ebenso Aphrodite, Hephaistos, Harmonia und Sybille. Thanatos traf kurz danach ein, gefolgt von Tyche und Hypnos, der die Arme verschränkte und die Menge der Seelen beäugte, die mit duftendem Lorbeer und Hyazinthen wartete und süße Melodien auf Lyren spielte.

			»Wo war das alles, als ich gestorben bin?«, wollte er wissen.

			»Ich will nicht unhöflich sein, Hypnos, aber du bist nicht allzu populär«, meinte Hermes.

			»Das ist unhöflich … du Arsch!«

			»Mich einen Arsch zu nennen ist auch nicht gerade nett«, gab Hermes zurück.

			»Ich hätte dich nicht so genannt, wenn du nicht gesagt hättest, dass ich nicht populär bin. Ich bin populär. Jeder schläft gerne!«

			»Nichts für ungut, aber weißt du wie viel ich erreichen könnte, wenn ich nicht schlafen müsste?«

			»Ich vermute, wir werden es herausfinden«, meinte Hypnos und lächelte boshaft.

			Hades verdrehte die Augen. »Himmel, sind die ermüdend«, brummte er.

			Persephones leises Lachen zog seine Aufmerksamkeit auf sich. »Ich weiß nicht. Ich finde sie irgendwie niedlich.«

			»Versuche mal, eine Ewigkeit damit zu leben«, meinte er.

			»Das hoffe ich doch«, antwortete sie.

			Ihre Worte überraschten Hades, und er fühlte sich unvermittelt schuldig für seine Worte. Sie waren unsensibel gewesen, wenn man nicht nur Apollos Tod, sondern auch noch den von Tyche und Hypnos bedachte.

			»Das wirst du«, meinte er. »Du hast keine andere Wahl.«

			Sie lächelte ihm zu, doch in ihren Augen stand keine Belustigung.

			»Du weißt, dass Schicksal nicht so funktioniert«, meinte sie.

			»Ich weiß, was ich tun werde, wenn dir irgendetwas zustoßen würde«, sagte er. »Das Versprechen dieser Zukunft allein sollte die Moiren im Zaum halten.«

			Er wusste, dass sie nicht überzeugt war, und in mancherlei Hinsicht konnte er es ihr nicht verdenken. An dem Punkt, wo sie gerade standen, war es schwer, sich eine Zukunft vorzustellen.

			Plötzlich tauchte ein Schimmern am Horizont auf, und Charons Fähre kam in Sicht. Hades konnte Apollo vorn im Boot stehen sehen, während die Laterne am Bug vom bewegten Wasser des Styx hin und her schaukelte.

			Er fragte sich, wie der Fährmann mit so vielen toten Göttlichen klarkam. In all seinen Jahren, die er Seelen beförderte, hatte er zuvor nur einen Gott hierhergebracht, und das war Pan gewesen, Hermes’ Sohn.

			Die Seelen jubelten, und Persephone verließ seine Seite, um näher am Pier zu stehen, achtete dabei aber darauf, Artemis nicht zu überholen, die mit den Füßen gerade noch so an der Anlegestelle stand. Hades machte sich schon Sorgen, sie könne hineinfallen und von den Toten auf den Grund des Flusses gezogen werden, doch Apollo schob sie rückwärts und brachte Charons Boot zum Wackeln, als er sich auf seine Schwester warf und sie fest umarmte.

			Charon band sein Boot fest und kam zu Hades.

			»An den Toren warten hunderte Seelen«, sagte er. »Was ist da oben los?«

			»Chaos«, antwortete Hades. Er konnte es nicht anders erklären.

			Er hatte erwartet, dass Theseus etwas während der Begräbnisspiele unternehmen würde, aber nichts in dem Ausmaß, wie er es heute zustande gebracht hatte. Theseus hatte den Blitzstrahl geschwungen.

			Das allein genügte, um die Menschen von New Greece zu überzeugen, dass seine Fähigkeiten jene der Götter überstiegen, und dann hatte er Apollo ermordet.

			In diesem Augenblick hatte Theseus im Grunde zwei Götter ersetzt.

			Und das war nur der Anfang gewesen, denn nachdem Apollo gefallen und Zeus’ Gefangenschaft offenbart worden war, hatte Theseus seinen Vater Poseidon gerufen und ihm befohlen, die Erde beben und die Meere wogen zu lassen und eine Katastrophe auszulösen, die Hades erst langsam zu begreifen begann.

			Plötzlich waren nicht mehr nur die Götter von Theseus bedroht, sondern ganz New Greece.

			»Wenn du nicht bald etwas tust, wird die ganze Welt hier in deinem Reich wohnen, und dann wirst du dich darum sorgen müssen, was Theseus mit dir vorhat.«

			»Das tue ich schon«, antwortete Hades.

			Sein Blick glitt zu den Seelen und Göttern, die versammelt waren, um Apollo zu begrüßen, und er fragte sich, wie es dazu gekommen war, dass ihm so viele von ihnen so wichtig waren. Doch ein Blick auf Persephone genügte, und er wusste es – sie war der Grund.

			Sie war der Faden, der sie aneinander band, diejenige, die sie alle zusammengebracht hatte, und nun würde er alles tun, um sie alle zu schützen.

			Nur dass er jetzt schon darin scheiterte, wie Apollos Tod bewies.

			»Du bist viel zu fröhlich, um tot zu sein, Apollo!«, sagte Artemis, aber alle wussten, was sie wirklich meinte – du bist viel zu fröhlich, um mich zu verlassen.

			Seine Züge wurden sanfter. »Trauere nicht um mich, liebe Schwester. Ich habe das schon sehr lange gewollt.«

			»Aber warum? Warum solltest du den Tod wollen?«, fragte sie und breitete verzweifelt die Arme aus.

			Apollos Blick folgte ihrer Geste und glitt über die Landschaft von Hades’ Reich, bevor er wieder in ihre Augen blickte. »Weil es der einzige Weg ist, Frieden zu finden.«

			Hades konnte Artemis’ Verwirrung fühlen. Sie verstand die Last, die auf Apollos Seele lag, nicht. Die Dinge, die er bereute, reichten tief. Ihre nicht.

			Als Apollo weiterging zu Persephone, warf sie die Arme um ihn und drückte ihn an sich. Hades konnte ihren Schmerz fühlen und sehnte sich danach, sie zu trösten. Aber Apollo ließ sie nicht los und schien alles, was ihre Freundschaft ihm bedeutet hatte, in einer schlichten Umarmung zu vermitteln. Als sie sich von ihm löste, lächelte er.

			»Nicht weinen, Seph«, sagte er. »Nichts muss sich ändern. Nicht einmal unsere Abmachung.«

			Und mit dieser neckenden Bemerkung wurde die Atmosphäre um sie herum leichter.

			»Oh, verdammte Moiren«, grummelte Hades. »Wird das nie zu Ende sein?«

			»Eifersüchtig, Hades? Ich dachte mir, wenn sich alles wieder beruhigt hat, könnten Seph und ich ein Picknick machen.«

			»Viel Glück«, meinte Hades. »Du hast keine Magie, um sie zu dir zu rufen.«

			»Dann schätze ich, ich werde es auf die sterbliche Art tun und an deine Tür klopfen müssen.«

			»Ich werfe dich in den Tartaros«, schoss Hades grinsend zurück, dankbar für Apollos Unbeschwertheit und die Erleichterung, die sie für Persephone mit sich brachte.

			»Eine gesalzene Strafe für ein Klopfen. Du solltest froh sein, dass ich es angeboten habe. Ich neige sonst dazu, genau da aufzutauchen, wo man mich nicht haben will.«

			»Ein Picknick wäre schön, Apollo«, warf Persephone ein, wischte sich die Tränen vom Gesicht und strahlte den Gott an. 

			Er grinste. »Hast du gehört, Hades? Wir haben ein Date!«

			Hades sah Apollo finster nach, als der weiterging, um Hermes zu begrüßen, und ihm durch das goldene Haar wuschelte.

			»Erinnere mich daran, Apollo ein paar Stellen für sein bevorstehendes Picknick zu zeigen«, meinte Hades, als Persephone an seine Seite zurückkehrte.

			»Du schickst ihn nicht in den Wald der Verzweiflung«, sagte sie scharf.

			»Was denn?«, meinte er. »Das wäre doch lustig.«

			Sie lehnte sich nahe zu ihm und ließ die Hände über seine Brust gleiten. »Weißt du, was noch lustig ist? Sexentzug.«

			»Nein«, sagte er. »Das ist grausam.«

			»Genau wie der Wald.«

			Er seufzte. »Na gut.«

			»Ich wusste, dass du es so sehen würdest wie ich«, meinte Persephone.

			Sie ging hoch auf die Zehenspitzen, und Hades beugte sich vor, um sie zu küssen, als plötzlich Jubel ertönte. Sie blickten auf und sahen Apollo und Hyazinth umringt von Seelen, während sie einander in den Armen lagen und sich leidenschaftlich küssten.

			Persephone holte tief Luft und drückte sich die Hände aufs Herz.

			»Ich dachte nicht, dass sein Tod irgendetwas Gutes haben könnte«, sagte sie.

			Hades trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, hin- und hergerissen, ob er ihr die Wahrheit sagen oder sie eine schöne Lüge glauben lassen sollte – nur dass sie ihm keine Wahl ließ. Schon blickte sie zu ihm auf, misstrauisch durch sein Schweigen.

			»Hades?«

			Wie sie seinen Namen sagte, halb Frage, halb Flehen, schnürte ihm die Kehle zu.

			»Sag mir, dass er nicht aus dem Lethe trinken muss.«

			»Nein, das ist es nicht«, sagte er. »Aber Hyazinth kann nicht bleiben.«

			Persephone blinzelte. »Was meinst du mit, er kann nicht bleiben?«

			»Es ist Zeit, dass seine Seele wiedergeboren wird.«

			Ihm war bewusst, dass das Timing richtig mies war – nicht nur weil Apollo eben erst in die Unterwelt gekommen war, sondern auch weil die Oberwelt zurzeit ein schrecklicher Ort war – doch er konnte nichts dagegen tun.

			Persephone wich alle Farbe aus dem Gesicht.

			»Hades«, flüsterte sie.

			»Ich weiß, worum du mich bitten willst«, sagte er. »Aber diese Entscheidung muss Hyazinth treffen.«

			Sie widersprach nicht und bettelte auch nicht, aber sie blinzelte Tränen weg, als sie die beiden Liebenden ansah.

			»Vielleicht wird er seine Meinung ändern, nun, da Apollo hier ist.«

			Doch Hades wusste, dass nicht einmal sie diese Worte glaubte.

			»Wir zählen noch immer die Toten«, sagte Ilias. »Inzwischen nähern wir uns eintausend mit noch vielen Vermissten.«

			Nach seinem Gespräch mit Charon hatte Hades den Satyr ausgesandt, um Informationen über den Zustand von New Athens zu sammeln.

			Es gab keine guten Nachrichten.

			»Wir sind nicht länger Teil des Festlandes«, sage er. »Die Stadt wurde zu einer Insel abgetrennt, umgeben von der Ägäis – was sie technisch gesehen zu Poseidons Territorium macht.«

			Genau das hatte Hades befürchtet, obwohl er die Rolle seines Bruders dabei verdächtig fand. Poseidon hatte immer selbst herrschen wollen. Es war merkwürdig, dass er so weit gegangen war, um nun jemand anderen auf dem Thron zu sehen, auch wenn es sein eigener Sohn war.

			»Die Abtrennung hat hauptsächlich größere Gebäude zerstört. Die Akropolis, der Parthenon und der Alexandria Tower sind eingestürzt. Auch am Krankenhaus gibt es erhebliche Schäden, doch es ist weiterhin betriebsfähig, solange sein Generator nicht ausfällt. Der Rest von New Athens liegt in völliger Dunkelheit.«

			Hades blieb still und nachdenklich.

			Die Informationen waren zu allgemein.

			»Wenn wir denen in Not helfen wollen, müssen wir eine genauere Vorstellung davon haben, was dort oben vor sich geht«, meinte Hades.

			»Ich kann einige Kontakte ins Iniquity rufen«, schlug Ilias vor.

			»Es steht noch?«

			»Im Augenblick ja, obwohl ich das Gefühl habe, dass Theseus begierig darauf ist, alles zu vernichten, das ihn an die Götter erinnert, vor allem an Euch.«

			»Ich fühle mich geschmeichelt«, meinte Hades. »Aber wenn das der Fall ist, ist ein Treffen dort nicht sicher. Ich denke, du solltest sie ins Nevernight rufen.«

			»Wie Ihr wünscht«, antwortete Ilias.

			Hades wünschte es nicht, aber er hatte keine andere Wahl, denn er wusste, worauf das alles hinauslief. Theseus würde alle ins Visier nehmen, die den Göttern gegenüber loyal waren, und wenn sie ihnen nicht entsagten, würde er sie hinrichten.

			Er wollte keine Anhänger übrig lassen außer jenen, die sich vor ihm verneigen würden, doch dabei vergaß er eine wichtige Sache – es gab nicht eine Person, die nicht an den Tod glaubte – oder ihn nicht fürchtete.

			»Rufe mich, wenn du zurück bist«, bat Hades und verließ sein Büro, um seine Gemächer aufzusuchen.

			Als er dort eintrat, sah er Persephone auf der Seite und mit dem Rücken zur Tür liegen. Er dachte, sie schlafe, doch als er ans Bett trat, drehte sie sich zu ihm um.

			Er konnte nicht anders, als sie anzustarren. Sie war wunderschön. Ihre Haut war rosig und ihr Haar zerzaust. Sie sah beinahe verträumt aus, als sei sie eben erst aus dem Schlaf erwacht.

			»Habe ich dich geweckt?«, fragte er.

			»Ich weiß nicht«, meinte sie. »Ich kann mich nicht erinnern, geschlafen zu haben.«

			Wahrscheinlich, weil sie so erschöpft war.

			Er setzte sich auf den Bettrand und ließ seine Hand an ihrer Hüfte ruhen. Sie fühlte sich warm an, und er musste dem Drang widerstehen, sich neben sie zu legen, denn dann würde er bis zum Morgen nicht mehr aufstehen.

			»Wo bist du gewesen?«, fragte sie.

			»Noch nirgendwo«, antwortete er. »Ich habe mit Ilias gesprochen und ihn gebeten, einige Kontakte ins Nevernight zu rufen. Wir müssen wissen, was in der Welt geschieht, und das geht am besten über unsere Leute.«

			Persephone setzte sich auf und ließ die Decken nach unten rutschen. Es schien sie nicht zu kümmern, dass sie vollkommen nackt war, und obwohl er den Anblick zu schätzen wusste, machte sie es ihm damit sehr schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als seine wachsende Erektion.

			»Kann ich mit dir kommen?«, fragte sie.

			Hades grinste. »Wenn du mich das fragst, bin ich für gewöhnlich in dir.«

			Sie hob sich auf die Knie. Die Position machte sie größer, und ihre Brüste waren auf einer Höhe mit seinem Gesicht.

			»Wenn du Nein sagst, wirst du vielleicht nie wieder in mir kommen.«

			Das belustigte Leuchten in Hades’ Augen verschwand, und er zog herausfordernd eine Augenbraue hoch. »Als könntest du es einen Tag lang ohne mein Vergnügen aushalten.«

			»Unterschätze mich nicht, mein Lord.«

			»So wie die Dinge liegen, wird das keiner von uns herausfinden müssen«, meinte er und zog sie auf seinen Schoß. Er sog eine ihrer Brustwarzen in den Mund, und sie stöhnte auf und umfasste sein Gesicht. Er lachte dunkel, als er sie losließ. »Ich hatte nicht vor, Nein zu sagen. Obwohl es mir lieber wäre, wenn du schläfst.«

			»Du weißt, dass ich nicht schlafen werde«, meinte sie.

			Diesmal streifte sie mit Zähnen und Zunge über sein Ohr. Er schauderte, und seine Hände an ihrer Taille spannten sich an.

			»Stimmt«, sagte er und wich etwas zurück, um ihrem Blick zu begegnen. »Und wenn ich dich verlassen würde, würde ich bei meiner Rückkehr feststellen, dass all mein Whiskey verschwunden ist.«

			»Jemand muss ihn ja trinken«, meinte sie und tippte ihm wissend mit einem Finger auf die Nase.

			Er hatte nicht gedacht, dass sie es bemerkt hätte, doch natürlich hatte sie recht. Seit seiner Rückkehr aus dem Labyrinth hatte er keinen Tropfen getrunken, und er wusste nicht, warum. Er hatte es durchaus versucht, doch immer, wenn er das Glas an seine Lippen hob, zögerte er.

			Er kam sich albern vor.

			Es war nicht so, dass Alkohol irgendwelche Auswirkungen auf ihn hätte, also warum fühlte er sich so in Versuchung, jedes Mal, wenn er das Glas hob?

			Persephone schob sich näher und küsste ihn.

			»Ich lache nicht über dich«, flüsterte sie.

			»Ich weiß«, antwortete er und spreizte die Finger über ihre Taille. »Und ich weiß, dass ich meine Abstinenz feiern sollte, aber ich fürchte, was als Nächstes kommt.«

			»Was denn?«, fragte sie. Ihre Stimme klang belegt, aber verwirrt.

			»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Etwas Schlimmeres. Wut vielleicht.«

			So war es immer – wenn etwas endete, trat etwas anderes an seine Stelle.

			»Wieso Wut?«, flüsterte sie. 

			»Ich habe immer einen Weg gefunden, um mit meinem Schmerz umzugehen«, sagte er. »Nach dem Titanenkrieg war ich isoliert, und jetzt bin ich empfindungslos. Das Erste habe ich bewältigt, indem ich grausam war, und jetzt trinke ich. Also was bedeutet es, wenn ich nicht trinke?«

			Sie hielt seinem Blick stand und legte eine Hand über sein Herz. »Fühlst du dich jetzt empfindungslos?«

			»Nein«, antwortete er. »Nicht wenn du so nahe bist.«

			Sie krallte die Finger in sein Hemd, und ihr Atem strich über seine Lippen.

			»Dann hast du vielleicht schon ein anderes Laster gefunden.«

			Hades manifestierte sich in den Schatten des Nevernight mit Persephone, Ilias und Hermes. Er hatte noch nicht die Absicht, sich zu zeigen, denn er war neugierig, zu hören, was in seiner Abwesenheit gesprochen würde – wahrscheinlich etwas weit Nützlicheres, als wenn seine Anwesenheit bekannt war.

			Er sah Persephone an und presste einen Finger auf seine Lippen, bevor er seine Aufmerksamkeit auf die Mitglieder des Iniquity richtete. Zwei saßen an der Bar, über ihre Drinks gebeugt – ein älterer Mann mit Namen Ptolemeos und ein jüngerer mit Namen Jorn. Eine Frau hatte es sich hinter der Bar gemütlich gemacht. Ihr Name war Stella. Drei andere saßen nahebei auf einer Couch – Nefeli Rella, Leonidas Nasso und Damianos Vitalis.

			»Es heißt, wir seien komplett vom Rest der Welt abgeschnitten worden. Es gibt nicht einmal Häfen oder Schiffe, um uns fortzubringen«, sagte Ptolemeos gerade.

			»Du erwartest, dass wir glauben, dass du keinen Weg hast, von dieser Insel zu kommen, Ptolemeos?«, fragte Damianos.

			»Das habe ich nicht gesagt, aber es wird mehr kosten«, sagte der.

			Persephone versteifte sich neben Hades. Er drückte ihre Hand und hoffte, dass dies ihr sagte, was er wollte – eine Beteuerung, dass er das nicht geschehen lassen würde.

			»Die Tunnel sind überflutet. Die Gefahr ist zu groß.«

			Bei dieser Nachricht machte sich in Hades etwas Schweres breit. Er hatte nicht in Betracht gezogen, dass die Tunnel überflutet sein würden. Dionysos hatte Maßnahmen ergriffen für Ereignisse wie dieses. War etwas schiefgelaufen, und falls ja, wo waren er und die Mänaden?

			»Ihr wollt einen Preis von Familien verlangen, die diesem Chaos entkommen wollen?«, fragte Nefeli Rella mit offensichtlicher Verachtung.

			»Kommerz hört im Krieg nicht auf, Nefeli. Das weißt du am besten. Haben diese Halbgötter nicht deine Etablissements besucht?«

			Sie machte schmale Lippen. »Wenn ich das verhindern könnte, würde ich es tun. Sie tun meinen Mädchen weh. Als ich ihnen Hausverbot erteilte, haben sie eins meiner Bordelle niedergebrannt.«

			Hades fragte sich, wann das geschehen war. Vielleicht, als er im Labyrinth gewesen war.

			»Sie sind auf jeden Fall mächtig«, warf Jorn ein. »Habt ihr Theseus mit dem Blitzstrahl gesehen, und Zeus, der dabei nur am Himmel hing?« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Sind wir töricht, wenn wir nicht vor ihnen knien?«

			»Das kommt darauf an, wessen du Zorn du lieber auf dich ziehen willst«, meinte Nefeli. »Was mich angeht, ich hätte lieber ein angenehmes Leben im Jenseits.«

			»Woher wissen wir denn, dass die Unterwelt nicht auch erobert wurde?«

			Totenstille folgte auf diese Frage. Hades konnte Persephones Wut neben sich fühlen. Auch Hermes ballte die Fäuste. Hades streckte den Arm aus, um zu verhindern, dass der Gott sie offenbarte. Sosehr ihm missfiel, was da gerade besprochen wurde, so war er doch nicht überrascht. Und er wollte wissen, wer auf seiner Seite stand.

			Schließlich antwortete Nefeli. »Das ist lächerlich.«

			»Ich weiß den Vertrauensbeweis zu schätzen, Nefeli«, sprach da Hades, trat aus den Schatten und ließ den Blick quer durch den Raum schweifen. »Da die meisten von euch deutlich gemacht haben, dass ihr keine Loyalität über das hinaus empfindet, was euch nützt, werde ich euch einige Sekunden geben, um zu wählen, auf welcher Seite ihr im Weiteren stehen wollt.« 

			Darauf folgte kurze Stille, dann richtete Ptolemeos sich auf. »Und was hat es für Konsequenzen, wenn man nicht Euch wählt?«

			»Keine«, antwortete Hades. »Abgesehen von dem, was euch widerfahren wird, falls eure Wahl die falsche ist.«

			Der alte Mann machte ein finsteres Gesicht. »Das passt genau zu einem Gott, in Rätseln zu sprechen.«

			Hades verzog spöttisch den Mund. »Stelle es dir wie Roulette vor, Ptolemeos. Bist du bereit zu setzen?«

			»Nicht wenn ich dem Tod ins Gesicht starre.«

			»Eine weise Wahl«, sagte Hades. »Wie euch allen wohl bewusst ist, hat Theseus mit der Hilfe seines Vaters New Athens übernommen. Es ist wahr, dass er für den Tod mehrerer Götter verantwortlich ist. Der einzige Grund, warum Zeus noch am Leben ist, ist der, dass Theseus hofft, ihn als Bauernopfer zu benutzen, um die Gunst unseres Vaters Kronos zu gewinnen. Seine Pläne darüber hinaus kenne ich nicht, außer dass er die wahnwitzige Hoffnung hegt, er könne ganz New Greece als alleiniger Gott regieren. Ein Kunststück, das er nicht vollbringen wird, solange ich am Leben bin.«

			Zwar stand New Athens nun unter Poseidons Kontrolle, doch da die Landmasse so klein war, konnte er nicht mehr tun, als andere Götter daran zu hindern, sich in die Stadt zu teleportieren. Hades hingegen hatte ebenfalls Macht über Land, und zwar ungeachtet dessen Größe.

			»Was wollt Ihr also tun?«, fragte Leonidas. »Zeus befreien und hoffen, dass er Frieden bringt?«

			»Wieso fangen eigentlich die ganze Zeit alle von Zeus an?«, brummte Hermes.

			»Dass Zeus Frieden gebracht hat, ist lange her«, antwortete Hades.

			»Also habt Ihr nicht vor, ihn zu befreien?«, fragte Jorn.

			»Im Augenblick hat mein Bruder keine Priorität«, erklärte Hades.

			»Und was dann?«, fragte Damianos. »Nur damit wir alle es wissen.«

			»Zuerst finden wir einen Weg, um den Unschuldigen eine Zuflucht zu bieten«, sagte Hades. »Aber wir können keine Menschen über das Meer bringen. Poseidon würde eure Schiffe versenken, falls ihr es überhaupt schafft, die Menschen auf eins zu bringen.«

			»Viele sind in die Tempel geflohen und hoffen dort auf Schutz«, sagte Ptolemeos. »Aber es gibt Gerüchte, dass Theseus plant, sie am Morgen zu überfallen.«

			Hades wechselte einen Blick mit Persephone, die fragte: »Können wir sie hier unterbringen?«

			»Das könnten wir«, antwortete Ilias. »Die Herausforderung besteht darin, sie sicher hierherzubringen, vor allem ohne Dionysos’ Tunnel.«

			»Wissen wir denn mit Sicherheit, dass sie nicht genutzt werden können?«, fragte Hades.

			Ein Teil von ihm wollte es nicht glauben.

			»Es besteht die Chance, dass einige inzwischen wieder trocken sind, aber es wird Leichen geben«, sagte Ptolemeos.

			»Und es gibt keine Überlebenden?«, fragte Persephone.

			Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Keine, die sich gemeldet hätten, doch angesichts des Zustandes der Stadt vermute ich, dass sie nicht wissen, an wen sie sich wenden sollen.«

			»Hat jemand von Dionysos gehört?«, fragte Hades. Der Gott stand ebenso wie er in enger Verbindung zur Unterwelt und war unter den Sterblichen wohlbekannt, doch alle außer Hermes schüttelten den Kopf.

			»Er war vor einigen Nächten bei mir und hat mich um meine Sandalen gebeten«, erzählte er und zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr: »Er hatte etwas zu erledigen, sagte er, auf einer Insel, die Poseidon gehört. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

			Hades vermutete, dass an der Geschichte mehr dran war, doch dass Hermes dies nicht mit der Gruppe teilen wollte. Sosehr er die Vorstellung hasste – sie würden die Tunnel benutzen müssen. Vielleicht würden sie auf dem Weg doch einige Überlebende finden.

			»Ich denke, das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen«, sagte Hades grimmig.

			»Können wir sie nicht … teleportieren?«, fragte Persephone.

			»Wenn ich das tue, riskiere ich, die Aufmerksamkeit meines Bruders zu erregen«, erklärte Hades. »Und ich will nicht noch mehr Opfer, falls ich es verhindern kann.«

			Jemand kicherte, und Hades blickte auf zu Ptolemeos.

			»Was?«, fragte der Sterbliche. »Findet das denn niemand sonst ironisch? Dass der Gott der Toten sich um die Lebenden sorgt?«

			»Wenn du ihn kennen würdest, würdest du das nicht sagen«, antwortete Persephone ungehalten.

			Nefelis Lippen zuckten, und Hades’ Hand an Persephones Taille spannte sich an.

			»Also leeren wir die Tempel, und Theseus hat morgen niemanden, den er opfern kann. Was dann?«, fragte Jorn.

			»Ich sage, wir jagen sie genau dann in die Luft, wenn die Halbgötter hineingehen«, meinte Leonidas.

			»Eine Explosion wird ihnen wahrscheinlich nichts anhaben«, widersprach Hermes. »Nach allem, was wir wissen, sind sie so unbesiegbar wie wir.«

			»Ihr wirkt aber gar nicht mehr so unbesiegbar«, bemerkte Damianos.

			Hermes sah ihn finster an. »Dir zeige ich gleich unbesiegbar«, brummte er und verschränkte die Arme.

			»Der Punkt ist nicht der, sie zu verletzen«, fuhr Damianos fort. »Sondern sie unvorbereitet zu erwischen. Und dann greift ihr an.«

			Hades gefiel der Gedanke an noch mehr Zerstörung nicht, doch ihm war klar, dass es unvermeidbar war. Es war der Preis eines Kampfes zwischen den Göttlichen.

			Dann stand Leonidas auf. »Ihr könnt unter euch Göttern ausarbeiten, wer wen ins Visier nehmen wird, aber was unsere Beteiligung betrifft, ist es das, was wir anbieten können.«

			Hades hatte nicht mehr erwartet, aber es genügte. Zumindest sollten sie so in der Lage sein, die Tempel zu leeren und die Sterblichen in Sicherheit zu bringen.

			»Gut«, sagte Hades. »Wir fangen sofort an.«

			Und morgen würden sie in den Kampf ziehen.

		

	
		
			
			KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

			Persephone

			Hades machte sich mit Ilias, Hermes und Artemis zu Dionysos’ Tunneln auf, während Persephone Hilfe rief, um Vorbereitungen für die Ankunft von Überlebenden im Nevernight zu treffen. Mekonnen bewachte die Türen, und Adrian und Ezio schoben die Sofas an die Wände, damit Sybille Paletten auf dem Boden anordnen konnte. Leuke richtete Theken für die Ausgabe von Wasser und Essen auf, während Harmonia Utensilien für Babys und Spiele für Kinder zusammentrug. Hekate organisierte eine Krankenstation, und Persephone wollte gar nicht darüber nachdenken, warum das notwendig war. Hekate versuchte, sie zu beruhigen.

			»Wenn Sterbliche involviert sind, kann man nicht vorsichtig genug sein«, meinte sie. »Sie haben alles Mögliche durchgemacht.«

			»Können wir sie nicht einfach heilen?«, fragte Persephone.

			»Wenn es ein gewöhnlicher Schmerz ist, müssen wir ihm seinen Lauf lassen«, erklärte Hekate. »Wir sind keine Wunderwirker. Du weißt, unsere Entscheidung zu heilen kann ernsthafte Konsequenzen haben. Das ändert sich auch in Zeiten des Krieges nicht.«

			Oben trafen Hephaistos und Aphrodite mit Waffen und Rüstungen ein. Sie hatten die verschiedenen Sorten auf die Suiten aufgeteilt – Speere, Äxte und Bögen. Im letzten Raum befanden sich Schwerter, und Persephone beschloss, diesen aufzusuchen, auch wenn sich das alles ein wenig surreal anfühlte.

			Sie ging zum Tisch und hob eine der Klingen auf. Sie war schlicht, aber dennoch schön gestaltet, so wie alle Schöpfungen von Hephaistos.

			Der Griff war mit Leder umwickelt, Knauf und Parierstange bestanden aus glattem Stahl. Persephone hatte noch nie eine Waffe geführt, und so war sie überrascht, wie leicht diese war. Es erschien ihr sinnvoll, da sie für gewöhnlich mit einer Hand geführt wurde.

			»Was denkst du?«

			Persephone zuckte zusammen, als sie Aphrodites Stimme hörte, und drehte sich um, als die Göttin eintrat.

			»Ich kann gar nicht glauben, dass er so viele fertigen konnte«, sagte Persephone.

			Sie legte das Schwert auf den Tisch zurück.

			»Das ist alles, was er je tut«, erklärte Aphrodite. In ihrer Stimme lag ein Unterton von Geringschätzung, den Persephone zu ignorieren beschloss. Niemand wollte, dass Hephaistos solche Waffen schmieden musste.

			»Ich hasse es, dass es nötig war«, sagte sie.

			»Ich auch«, pflichtete Aphrodite ihr leise bei.

			»Gefallen sie dir?«, fragte Hephaistos.

			Persephone war etwas überrascht vom Klang der Stimme des Gottes. Sie hörte sie nicht häufig, doch sie fand sie leise und angenehm, wie die warme Glut eines knisternden Feuers.

			Sie und Aphrodite drehten sich zu ihm um.

			»Ich habe das Gefühl, dass du mir eine Fangfrage stellst, Hephaistos«, meinte Persephone. »Ich bin mir nicht sicher, was einem an Krieg gefallen kann.«

			Er nickte höflich. »Das ist redlich, Lady Persephone.«

			»Habe ich recht mit der Annahme, dass diese hier für … sterbliche Soldaten sind?«

			»Ja, Lady Persephone.«

			»Und sie sind … vergiftet mit Hydragift?«

			Hephaistos nickte einmal knapp. »Ja, meine Lady.«

			Sie ließ das auf sich wirken – den Gedanken, dass tausende Sterbliche mit Waffen ausgerüstet würden, die Götter verletzen konnten.

			»Ist das … eine gute Idee?«, fragte sie, doch sie vermutete, dass er und Hades diese Diskussion bereits geführt und jedes Für und Wider abgewogen hatten. Trotzdem fühlte es sich schrecklich beängstigend und furchtbar falsch an.

			»Theseus’ Gefolgsleute werden gleichermaßen bewaffnet sein. Hydragift bereitet Sterblichen einen raschen Tod. Ohne diese Waffen wäre es ein weit verheerenderer Kampf für uns.«

			Auch das ließ sie auf sich wirken, bevor sie fragte: »Wo sind unsere Waffen?«

			Hephaistos warf einen Blick zu Aphrodite, als er antwortete: »Ich habe deine Waffen Hades zur Aufbewahrung anvertraut.«

			»Natürlich«, meinte Aphrodite. »Denn offensichtlich ist sie unfähig und könnte sich selbst aufspießen.«

			Sosehr Persephone Aphrodites Ärger verstand, hatte sie dennoch nicht das Gefühl, dass er gerechtfertigt war. Sie begegnete Hephaistos’ Blick und schenkte ihm ein kleines Lächeln, und einen Augenblick lang konnte sie die Erschöpfung in seinem Gesicht sehen.

			Ihr Herz schmerzte für ihn.

			»Die Waffen sind mit Hydragift versehen«, sagte Hephaistos. »Ich will nur, dass Ihr sicher seid.«

			»Ich verstehe«, sagte Persephone schnell, bevor die beiden in Streit geraten konnten. »Wir haben gesehen, welchen Schaden Hydragift anrichten kann. Ich habe nicht den Wunsch, mir oder anderen Schaden zuzufügen. Eigentlich hatte ich gehofft, dass wir es nie benutzen müssen.«

			Als Persephone die Suite verließ, war ihr, als trüge sie die Last der tausenden Waffen, die in den Räumen hinter ihr aufgestapelt lagen, auf ihren Schultern. Jede Einzelne davon war eine Person, eine Seele, und sie fühlte sich für sie alle verantwortlich.

			Als sie aus der Lounge kam, war leiser Lärm von unten zu hören. Es trafen bereits die ersten Überlebenden ein.

			»Die Luft riecht nach Angst«, sagte Euryale, die an den Türen der Lounge Wache stand.

			Persephone sah die blinde Gorgone an, die immer weiße Kleidung und eine Augenbinde trug.

			»New Athens wird belagert«, sagte Persephone. »Wir haben alle Angst.«

			»Sogar Ihr, Lady Persephone?«, fragte Euryale.

			»Kannst du es nicht wahrnehmen?«

			»Kummer riecht ganz ähnlich wie Angst«, antwortete sie.

			»Vielleicht habe ich ebenso Kummer«, sagte Persephone.

			Sie ging die Treppe hinauf, um über die Tanzfläche hinauszublicken. Es war seltsam, zu sehen, wie Hades’ Club sich von etwas Geheimnisvollen und Sündigen in eine Zuflucht des Lebens verwandelte. Normalerweise war dieser Ort bevölkert mit den Jungen und Verzweifelten, nicht mit Familien. Männer, Frauen und Kinder kauerten sich unter ihr zusammen, während andere unruhig hin und her liefen und nicht stillsitzen konnten. Einige Kinder sausten voll Entzücken durch die Menge in glückseliger Unwissenheit, wo sie waren und warum, auch wenn die meisten ängstlich aussahen.

			Es war das erste Mal, dass Persephone Theseus’ Auswirkungen auf die sterbliche Welt sah, denn diese Menschen wirkten gequält. Ihr kam der Gedanke in den Sinn, wie es sich für die Gläubigen anfühlen musste – für die frommen Anhänger, die ihre Gebete sprachen und ihre Opfer darbrachten, die Altäre schmückten und ihre Götter liebten. Sie hatte ihre Freunde verloren, doch sie hatten auch ihre Götter verloren, es musste sich anfühlen, als würden die Fäden ihrer Welt entzweigerissen. 

			Im Augenblick hatten sie keine Zukunft.

			Ein schriller Schrei lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Fläche unter ihr. Noch mehr Kinder hatten sich dem Fangenspiel angeschlossen, als eine weitere Gruppe aus den Tunneln eintraf. Diese wurde von Hermes angeführt.

			Persephone stieg die Treppe hinab und ging zu dem Gott. Dabei rannte eines der herumlaufenden Kinder gegen sie. Sie legte ihm eine stützende Hand an die Schulter.

			»Oh«, sagte sie und kniete dann vor dem Jungen. Er war etwa vier Jahre alt, wenn sie raten müsste, mit großen braunen Augen und lockigem Haar. »Alles in Ordnung?«

			»Fass ihn nicht an, Göttin des Todes!«, keifte da eine Frau und zerrte das Kind weg.

			Persephone wurde bleich, schockiert von der Reaktion und den Worten der Frau.

			»Du würdest gut daran tun, der Königin der Toten in ihrem Heim Respekt zu erweisen«, sagte Hermes und half Persephone auf.

			»Cora, hör auf!«, mischte ein Mann sich ein.

			»Tu nicht so, als wüsstest du es nicht«, sagte die Frau. »Als wüsstest ihr nicht alle, dass diese Göttin die Große Mutter getötet hat!«

			Die Frau sah sich mit wildem Blick um, als könne sie hier, in Persephones Territorium, vielleicht Hilfe finden.

			Aber niemand sagte etwas. Alle starrten nur.

			»Cora«, sagte ihr Ehemann und legte ihr fest die Hand auf die Schulter, doch es war an Persephone zu antworten. Sie trat einen Schritt vor. Der Mann und die Frau duckten sich, aber das Kind hielt ihrem Blick stand.

			»Sterbliche Frau, ich werde dir mehr Gnade erweisen, als ich meiner Mutter gezeigt habe«, sagte Persephone. »Doch wenn du mich noch einmal beleidigst – mit einem schlichten Gedanken oder einem gesprochenen Wort –, wirst du eines Tages um den Tod betteln, doch er wird dich nicht aufsuchen.«

			»Sie wird nie wieder schlecht über Euch sprechen«, sagte der Mann. »Das schwöre ich.«

			Persephone richtete den Blick auf ihn und sah in ihm eine Tugend, die seine Frau nicht besaß. Auch wenn er noch so sehr versuchen wollte, sie zu ehren, würde seine Frau es nicht tun. Der Gedanke überraschte sie, doch sie fühlte tief in sich, dass er wahr war, und sie fragte sich, ob es das war, was Hades empfand, wenn er in Seelen blickte.

			»Ich werde dich nicht an ein Versprechen binden, das sie geben sollte«, erklärte Persephone und richtete dann den Blick auf den kleinen Jungen. »Du darfst gern hier spielen. Ich wünschte nur zu wissen, dass es dir gut geht.«

			»Wir sind dankbar, meine Lady«, sagte der Mann und zog seine Frau und sein Kind weiter.

			Persephone starrte ihnen nach. Sie wollte nicht, aber sie konnte nicht wegsehen.

			Sie würde nicht sagen, dass sie ihre Seelen sehen konnte, doch sie verstand sie – der Mann war arbeitsam und redlich, doch seine Frau trug Hass in ihrem Herzen, der sie wütend und verbittert machte. Sie war nicht wirklich böse, doch sie suchte jemanden, dem sie für ihren Schmerz die Schuld geben konnte.

			Am Ende würde sie ihren Namen verfluchen.

			»Alles in Ordnung, Sephy?«, fragte Hermes und trat an sie heran.

			»Ja.« Das war gelogen, doch es war einfacher als die Wahrheit, denn die fühlte sich kompliziert und verworren an und toste in ihr wie ein schrecklicher Sturm. »Bist du durch die Tunnel gekommen?«

			»Ja«, antwortete er, und seine Miene verriet Persephone, dass es so war, wie sie alle befürchteten. »Es sieht nicht gut aus, Sephy.«

			Ihr drehte sich heftig der Magen um. »Du denkst aber nicht … sie sind doch nicht alle tot?«

			»Ich weiß es nicht. Hades forscht noch nach«, sagte Hermes und zögerte dann einen Moment lang. »Dionysos wird am Boden zerstört sein.«

			Persephone kannte den Gott nicht sehr gut, aber seit ihrer Begegnung mit Ariadne hatte sie mehr über ihn erfahren. Sie wusste, dass er viele Jahre damit verbracht hatte, Frauen dabei zu helfen, aus schrecklichen Situationen zu entkommen – nur damit sie nun einen schrecklichen Tod von Theseus’ Hand starben.

			»Ich hasse ihn, Hermes«, sagte sie.

			»Ich auch, Sephy«, antwortete er. »Ich auch.«

			Ilias traf als Letzter ein, mit nur einer Handvoll Menschen.

			»Sind das alle?«, fragte Persephone, erstaunt, weil die anderen Gruppen so viel größer gewesen waren.

			»Nein«, antwortete er. »Einige haben sich geweigert zu gehen.«

			»Geweigert?«, wiederholte Persephone.

			»Ich sagte ihnen, was morgen geschehen würde, was Theseus vorhat«, erklärte Ilias. »Aber sie wollten Athene nicht aufgeben.«

			»Es ist doch nur ihr Tempel, nicht die Göttin selbst«, sagte Persephone frustriert.

			»Ich will nicht so tun, als würde ich es verstehen«, antwortete der Satyr. »Aber es macht die Dinge für morgen komplizierter.«

			»Verdammt.«

			Eine Schlacht sollte einem Zweck dienen, der über Blutvergießen hinausgeht, hatte Athene gesagt, als Persephone sie zuletzt bei Theben gesehen hatte. Das war gewesen, bevor die Olympier einander bekämpft hatten, und weder sie noch Hestia hatten sich daran beteiligt. Nun fragte sich Persephone, ob die Göttin ihre Meinung ändern würde, vor allem wenn ihre Anhänger sich einem unnötigen gewaltsamen Tod gegenübersahen. 

			»Was sollen wir tun?«, fragte sie.

			»Wir reden mit Hades, wenn er zurückkehrt«, meinte Ilias. »Wenn die anderen Tempel zerstört werden, wird das vielleicht genug Ablenkung bieten, sodass der von Athene unberührt bleibt.«

			Persephone runzelte die Stirn, stimmte aber zu, und ihre Beklommenheit kehrte zurück, als sie einmal mehr daran erinnert wurde, wie lange Hades schon fort war.

			Sie lenkte sich selbst mit Aufgaben ab, verteilte Wasser und füllte die Nahrungsausgabe wieder auf. Schließlich fand sie sich am Fuß der Treppe sitzend wieder, wo sie Wildblumen wachsen ließ, um daraus Kränze für die Kinder zu machen, die um sie herumsaßen, unterhalten von ihrer Magie. Harmonia gesellte sich zu ihr, und das Gefühl ihrer Magie, warm und strahlend, verriet Persephone, dass sie sie einsetzte, um den Frieden in dem übervollen Raum aufrechtzuerhalten.

			Schließlich wurde es überall ruhiger, als die Sterblichen sich eingewöhnten. Eins nach dem anderen gingen die Kinder schlafen, und Persephone stand zusammen mit Harmonia auf. 

			»Geht es dir gut, Persephone?«, fragte die Göttin.

			»Nein«, antwortete sie und begegnete Harmonias sanftem Blick. »Wenn ich mich nicht ablenke, könnte ich, glaube ich, zerbrechen.«

			»Das ist in Ordnung«, meinte Harmonia. »Tu es jetzt, bevor der Morgen kommt.«

			Und beinahe hätte sie es getan. Die Tränen brannten bereits in ihren Augen, doch da fühlte sie das Rauschen von Hades’ Magie, und ihr Herz wurde leichter – nur um wieder tief in ihren Bauch zu rutschen, als er mitten auf der Tanzfläche erschien – mit einer bewusstlosen Frau in den Armen.

			Persephone lief zu ihm hin.

			»Hekate!«, rief er gebieterisch und legte die Frau nieder.

			»Was ist passiert?«, fragte die Göttin, die auf der Stelle neben ihm erschien.

			»Ich weiß es nicht. Ich habe sie in den Tunneln gefunden«, sagte Hades. »Ihr Name ist Naia.«

			Naia.

			Persephone erkannte sie von ihrem kurzen Besuch in Dionysos’ Tunneln wieder, doch nun waren ihr Gesicht bleich und ihre Lippen blau, und sie ähnelte der Frau von damals kaum noch. Das Leben war beinahe völlig aus ihr gewichen.

			Hekate legte eine Hand auf Naias Stirn und dann auf ihre Brust. Einige Sekunden später kam ein Rinnsal Wasser aus ihrem Mund, aber nicht viel.

			»Nimm sie mit«, sagte Hekate und stand auf.

			Hades warf Persephone einen kurzen Blick zu, als er Hekate folgte und hinter dem Vorhang in dem Bereich verschwand, den Hekate zur Krankenstation umfunktioniert hatte. Er legte Naia auf eine der Paletten, während Hekate daran arbeitete, irgendeine bittere Arznei anzusetzen.

			»Ist sie die einzige Überlebende?«, fragte Persephone.

			»Es gibt noch Teile des Tunnels, die ich noch nicht überprüft habe«, erklärte Hades. »Ich werde mit Hilfe zurückkehren müssen. Hoffentlich können wir dann ein größeres Gebiet absuchen und mehr Überlebende finden.«

			»Besteht keine Chance, dass noch andere entkommen sind?«

			Sie dachte dabei an Ariadne, Phaedra und das Baby. Bitte sag, dass es möglich ist, flehte sie stumm.

			»Es ist möglich«, sagte er. »Wir können im Untergrund eine Nachricht senden und sehen, ob jemand antwortet, doch nachdem alle Kommunikationswege ausgefallen sind, wird das weit schwieriger sein.«

			Persephones Blick fiel auf die Frau. Als sie sie ansah, kam es ihr vor, als sei ihre Seele fast unter Wasser, so wie ihr Körper es in den Tunneln gewesen war. Doch Persephone verstand, was das bedeutete – sie befand sich in der Schwebe.

			Naia hatte noch nicht entschieden, ob sie gehen oder bleiben wollte.

			»Ich werde sie behandeln, so gut ich kann«, sagte Hekate. »Der Rest liegt bei ihr.«

			Persephone verließ den durch einen Vorhang abgetrennten Bereich, und Hades folgte ihr.

			»Geht es dir gut?«, fragte er. Er legte eine Hand an ihre Taille und zog sie eng an sich.

			»Die Antwort darauf ist kompliziert«, sagte sie.

			»Es tut mir leid, dich wieder zu verlassen«, meinte er.

			»Ich könnte helfen«, bot sie an.

			Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, dass ich deine Hilfe nicht will oder brauche«, meinte er. »Aber ich möchte nicht, dass du siehst, was ich gesehen habe.«

			Sie verstand, und sie vertraute dem Schrecken, der in seinen Augen stand.

			»Ich liebe dich«, sagte sie und schloss die Augen, als sie seine Lippen auf ihrer Stirn fühlte.

			»Ich liebe dich«, antwortete er. »Ruhe dich aus, Liebling. Nach heute Nacht wird es keine Ruhe mehr geben.«

			Als er sie wieder losließ, war ihr, als würde sie zusammenbrechen, doch sie schaffte es, auf den Beinen zu bleiben, während sie zusah, wie er zu Ilias, Hermes und Artemis hinüberging. Als sie aufbrachen, ging sie hinauf in Hades’ Büro, sank dort an die Tür und brach zusammen.

			Ein sanftes Rütteln weckte sie. Als sie die Augen öffnete, sah sie Hades neben sich sitzen. Sie war auf der Couch in seinem Büro eingeschlafen.

			»Hades«, sagte sie mit schlaftrunkener Stimme.

			»Komm«, sagte er. »Lass uns den Rest der Nacht in unserem Bett verbringen.«

			Persephone brauchte einige Momente, um aufzustehen, doch dann fühlte sie sich wacher.

			»Wie war es? Habt ihr noch mehr Überlebende gefunden?«, fragte sie.

			»Nur zwei«, sagte er. »Aber ich habe nicht viel Hoffnung, dass sie überleben werden.«

			Persephone traten sofort Tränen in die Augen, und Hades’ Finger strichen über ihre Wange. Ihr Gesicht fühlte sich empfindsam an.

			»Du hast geweint.«

			»Ich habe versucht, nicht zu weinen«, sagte sie. »Aber ich konnte es nicht unterdrücken.«

			»Das musst du auch nicht«, sagte er. Er stand auf, hob sie in seine Arme und teleportierte in die Unterwelt.

			Der vertraute Geruch und die Wärme ihres Gemachs linderten die Anspannung in ihr.

			Hades stellte sie auf die Füße und tauchte die Hand in ihr Haar.

			»Ich weiß, dass ich dich nicht vergessen machen kann«, sagte er. »Aber ich möchte dich dennoch heute Nacht lieben.«

			Ihre Augen wurden feucht, noch als er sie küsste und seine Hände in den Ausschnitt ihres Kleides eintauchten. Als es von ihren Schultern zu ihren Füßen glitt, schlang sie die Arme um seinen Nacken, und er legte ihre Beine um seine Taille und trug sie zum Bett.

			Als er sie niederlegte, küsste er sie langsam und innig, und als seine Fingerspitzen über ihre Haut tanzten, wurde ihr warm, und ein anderer Schmerz überstrahlte den, der den ganzen Tag auf ihr gelastet hatte. Ein Schmerz so tief und drängend, dass sie nicht noch länger auf ihn warten wollte. Sie streckte die Hände nach ihm aus und führte ihn in ihre Wärme, und als er sie ganz ausfüllte, blieb ihr die Luft weg. Es war wundervoll – ein Tod wie kein anderer.

			Hades küsste sie, umfing mit einer Hand ihren Kopf und hakte die andere unter ihr Knie, und aus irgendeinem Grund – vielleicht war es der Blick, mit dem er sie ansah, oder die Hitze – erinnerte sie das daran, als sie von ihm geträumt hatte. Einen Moment lang fürchtete sie, dass dies hier nicht real sei und sie bald aufwachen würde, um festzustellen, dass alles ein Traum gewesen war.

			Ihre Finger gruben sich in seine Haut, im verzweifelten Drang, ihn festzuhalten.

			»Wo bist du?«, fragte er und strich ihr feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie hielt seinen Blick fest, und er beugte sich vor, um sie zu küssen und flüsterte an ihren Lippen: »Lebe in diesem Augenblick mit mir.«

			»Sag das nicht«, bat sie. Ihr Herz schmerzte. »Das hast du gesagt, als du nicht real warst.«

			»Jetzt bin ich real«, sagte er. »Jetzt bin ich hier.«

			Sie weinte. »Ich mache mir keine Sorgen um jetzt«, flüsterte sie. »Ich mache mir Sorgen um danach.«

			Hades umfasste ihr Gesicht und wischte ihre Tränen weg. »Ich werde hier sein«, versprach er. »Also verlass mich jetzt nicht.«

			Er presste seine Lippen auf ihre, und das löste etwas Wildes in ihnen beiden aus. Hades ergriff ihre Handgelenke, hob sie über ihren Kopf und drückte sie auf das Bett. Seine Stöße wurden härter und tiefer. Persephone schlang die Beine um ihn und stemmte die Fersen in seinen Po. Sie wollte sich mit ihm bewegen, doch sie konnte sich nur festhalten unter seinen Stößen. Sein Tempo war berauschend, und sie spannte sich an und wand sich. Ein Stöhnen stieg in ihrer Kehle auf.

			»Ja«, flüsterte sie immer wieder, während Hades die ganze Zeit nicht den Blick von ihr wandte.

			Als sie kam, küsste er sie mit Zunge und Zähnen, und seine Hüften stießen sich hart gegen ihre, als er ihr in den Abgrund folgte.

			Dann schmiegte er sich an sie, legte den Kopf an ihre Brust, und sie hielt ihn fest in ihren Armen.

			Er verschwand nicht, und sie weigerte sich zu weinen.

		

	
		
			
			KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

			Persephone

			Ein Klopfen holte Persephone aus dem Schlaf.

			Hades war schon auf den Beinen, noch bevor sie überhaupt die Augen geöffnet hatte, durchquerte das Gemach, und seine Magie hüllte ihn dabei in Gewänder.

			»Hades!«

			Es war Ilias. Der verzweifelte Klang seiner Stimme ließ Persephones Herz losrasen.

			Die Türen gingen auf, und der Satyr eilte herein, die Augen weit aufgerissen in Panik.

			»Theseus hat zugeschlagen. Artemis hat eine Nachricht geschickt. In diesem Augenblick überfällt er Athenes Tempel!«

			Persephone stand auf.

			»Er sollte doch erst am Morgen aktiv werden«, sagte Persephone und nutzte ihre Aura, um sich anzukleiden.

			»Er muss davon erfahren haben, dass wir die Tempel evakuiert haben«, meinte Ilias.

			Oder jemand hatte sie verraten. So oder so fand der Kampf früher statt, als sie alle erwartet hatten.

			Hades wandte sich an Persephone. Sein Blick war gequält, und sie wusste, dass er nicht wollte, dass sie mitkam. Er wollte nicht, dass sie Teil dieses Kampfes wurde.

			»Mein Drang, ihn sterben zu sehen, ist ebenso groß wie deiner, Hades«, erklärte sie.

			Er streckte die Hand aus, und sie dachte, es bedeute, dass sie sie nehmen solle, doch stattdessen kam ein Schwall aus Schatten aus seiner Hand, wand sich um ihren Leib und verwandelte sich in eine lederartige Rüstung.

			»Komm«, sagte er, und diesmal nahm sie seine Hand.

			Gemeinsam teleportierten sie.

			Persephone wusste nicht, was sie erwarten würde, als sie ankamen, doch sie hatte ganz sicher nicht gedacht, dass es so hell wäre. Es sollte doch Nacht sein.

			»Helios«, knurrte Hades.

			Persephone blinzelte mit feuchten Augen, und als ihre Sicht sich an das Licht gewöhnt hatte, wurde der wahre Schrecken, der sich vor ihr ereignete, offenbar.

			Hades war neben Artemis, Hephaistos und Hekate erschienen. Ihnen gegenüber befanden sich vier wohlbekannte Halbgötter. Jeder von ihnen hielt einer Priesterin eine Klinge an die Kehle. Die Frauen hatten die Augen geschlossen und bewegten die Lippen in lautlosem Gebet. In der Ferne konnte sie Schreie aus dem Inneren des Tempels hören, in dem die anderen Sterblichen eingeschlossen waren.

			»Schön, dass ihr kommen konntet«, meinte Theseus.

			»Wieso tust du das?«, wollte Persephone wissen. »Keiner dieser Menschen hat dir etwas getan.«

			»Wenn ich eine neue Welt erschaffen will, darf niemand übrig bleiben, der an die alten Götter glaubt.«

			»Wir sind noch keine alten Götter«, sagte Hades.

			»Aber ihr habt alte Schwächen«, meinte Theseus. Dann blickte er auf zum Himmel. »Wie bekommt dir die Sonne, Hekate?«

			Persephone sah die Göttin an, die lediglich ein kleines Lächeln zeigte. »Nett, dass du fragst, Theseus, aber mir geht es gut.«

			Persephone verstand den Wortwechsel nicht. Schwächte die Sonne Hekates Magie?

			»Ich bin lediglich um dein Wohlergehen besorgt«, antwortete der Halbgott.

			In diesem Augenblick sah Persephone etwas in der Ferne – das Schimmern von Stahl. Es war eine Armee aus Fußsoldaten, bestehend aus hunderten Sterblichen.

			Und es war eine Ablenkung. Eine Reihe leiser Seufzer erklang, und sofort loderte Persephones und Hekates Magie auf und ließ die Hände der Halbgötter erstarren, doch es war zu spät. Ihre Klingen hatten bereits ihr Werk getan, und das Blut war vergossen.

			Darauf folgte ein seltsamer Laut, so als würde die Luft aus der Welt gesaugt, und die Halbgötter rissen sich aus dem Griff, in dem Persephone und Hekate sie hielten und ließen die Priesterinnen zu Boden fallen.

			Die Luft füllte sich mit Magie, dicht und schwer – eine schwindelerregende Mischung der Magie aller Götter. Trümmer erhoben sich in die Luft. Persephone konnte nicht sagen, wer dafür verantwortlich war. Vielleicht sie alle – ihre Macht reagierte gemeinsam auf den Schrecken vor ihnen.

			Die Halbgötter zogen ihre Waffen, Hades beschwor seinen Zweizack, Hephaistos seine Feuerpeitsche und Artemis ihren Bogen. Persephone und Hekate blieben waffenlos. Sie beäugte die scharfen Spitzen der Klingen der Halbgötter, und Angst machte sich in ihr breit.

			Magie würde keine Rolle spielen, falls diese vergiftete Spitze auf ihre Haut traf.

			Sie begann über ihren ersten Zug nachzudenken und warf einen Blick nach rechts und links. Sie war flankiert von Hekate und Hades – Hades, der prachtvoll aussah, wie er in seiner schwarzen Rüstung aufragte. In mancherlei Hinsicht wünschte sie, sie wäre so kampferprobt wie er, doch eine Bürde wäre sie nicht.

			Dann verschwand Hekate.

			Persephones Herz raste, und die Halbgötter hoben ihre Waffen.

			Theseus kicherte.

			»Wie es scheint, hat dich deine Titanin im Stich gelassen. Vielleicht solltest du dich an das Gefühl gewöhnen.«

			Aber Persephone wusste, dass das nicht stimmte. Sie konnte noch immer den metallischen Nachklang von Hekates Magie auf ihrer Zunge schmecken.

			Dann blickte Theseus nach unten und schabte mit dem Schuh über das Pflaster.

			»Oh, na, ist das nicht bedauernswert?«, meinte er. »Da ist ja Blut an meinen Schuhen.«

			Persephone knirschte mit den Zähnen und grub die Fingernägel in ihre Handflächen. Ihre Magie tobte in ihr. Sie wusste, dass Theseus dies gesagt hatte, um sie zu provozieren, dass er gern in bereits schmerzende Wunden stieß. Doch obwohl sie so gern angreifen wollte, machte sie nicht den ersten Zug. Den tat Artemis.

			Die Göttin der Jagd stieß einen wütenden Aufschrei aus und stürzte sich auf Theseus. Trauer trieb ihre Wut an, und als ihre Klingen aufeinandertrafen, griffen die Halbgötter, die die Priesterinnen ermordet hatten, an.

			Persephone hatte damit gerechnet, dass Sandros sie als Erster attackieren würde, nachdem sie ihn außerhalb des Labyrinths unter einem Haufen Adamant begraben hatte, daher war sie überrascht, als Kai vor ihr erschien. Ihn anzusehen war, als würde man in das Gesicht von Poseidon und Theseus blicken, denn seine Augen hatten die gleiche Farbe funkelnden Wassers.

			Und inzwischen verabscheute sie sie.

			Er hatte einen Speer und stieß damit nach ihrer Kehle. Persephone beschwor eine Wand aus dichten Dornen, die unter der Kraft seines Hiebs zerbrach. Sie konnte den Schlag abwehren, wurde aber von einem Energiestoß direkt in die Brust getroffen. Sie fühlte den Aufprall auf dem Boden, als sie nach hinten geschleudert wurde und die Erde um sie herum aufflog.

			Trotz der Kraft des Stoßes stand sie schnell wieder auf und erhob sich aus der Erdspalte, die ihr Aufprall verursacht hatte. Dabei wurde ihr klar, dass die Armee aus Sterblichen bis auf wenige Meter herangekommen war. Ihr hasserfülltes Geschrei wurde begleitet vom Lärm ihrer Schwerter, mit denen sie gegen ihre Schilde schlugen, vom Surren von Pfeilen und dem Knallen abgefeuerter Kugeln – von denen eine ihre Schulter streifte. Das Brennen war ein Schock für sie und bereitete ihr Übelkeit.

			Sie beschwor eine Dornenwand, um das Herankommen der Armee aufzuhalten, doch sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Sterblichen sie erklimmen oder sich einen Weg hindurchhacken würden – doch da ging die Wand in übernatürlichen Flammen auf. Die Magie gehörte zu Hephaistos, und das Feuer würde nicht ihre Dornen verbrennen, aber es würde jeden Sterblichen, der es berührte, in Flammen aufgehen lassen.

			Bevor Persephone sich rühren konnte, traf sie ein weiterer Energiestoß. Es fühlte sich an, als würde sie von einer machtvollen Welle getroffen, die ihr den Atem raubte, als würde sie ertrinken. Sie sank auf die Knie, und als sie sich mühte, ihre Lungen mit Luft zu füllen, blickte sie auf und sah Kai näher kommen, ein schreckliches Grinsen im Gesicht.

			Er hob seinen Speer parallel zum Boden und zielte – nur um nach hinten geschleudert und von Hades’ Zweizack in der Brust auf dem Boden festgenagelt zu werden. Dann plötzlich stand Hades vor ihr und half ihr auf die Beine. Seine Hände umfassten ihr Gesicht, und seine Augen sahen sie forschend und ein wenig panisch an.

			»Es geht mir gut«, sagte sie.

			Er sagte nichts, küsste sie aber hart auf den Mund, und sie dachte, sie würde gleich in Tränen ausbrechen. Doch da stellten sich die Härchen an ihren Armen auf, und sie wusste, dass da etwas anderes kam. Sie lösten sich voneinander, genau in dem Augenblick, als ein Blitz in Athenes Tempel einschlug. Der Einschlag kam von Theseus und zielte auf die einzige Stelle, die in Flammen aufgehen würde – die hölzernen Türen. 

			»Nein«, hauchte Persephone.

			»Geh«, sagte Hades.

			Er ging an ihr vorbei, und noch während er seinen Zweizack aus Kais Brust zog, rannte er los und verfolgte Theseus.

			Persephone teleportierte zur Vorhalle des Tempels, wo Theseus’ göttliches Feuer tobte. Die Flammen strahlten Hitze und Qualm aus, doch sie zerstörten nicht das Holz – sie waren wie Hephaistos’ Feuer. Auf der anderen Seite konnte sie verzweifelte Schreie hören. Panik stieg in ihr auf, als sie daran dachte, wie viele Menschen wohl im Inneren gefangen waren.

			Bevor sie entscheiden konnte, wie sie das Feuer löschen sollte, fühlte sie ein Aufwallen von Elektrizität hinter sich, wirbelte herum und fand sich Auge in Auge mit Sandros wieder, dessen Augen leuchteten. Er lächelte drohend.

			»Erinnerst du dich an mich?«

			»Wie könnte ich dich vergessen?«, konterte sie. »Du bist so abstoßend wie dein Vater.«

			Seine Lippen verzogen sich, und in seinen Augen funkelte Wut. In seiner Hand knisterte ein Blitz, als er einen Stromstoß auf sie zujagte. Sie sprang aus dem Weg und dachte, dass der Aufprall vielleicht die Türen aufbrechen würde, doch er machte das Feuer nur noch schlimmer.

			Fuck!

			Persephone jagte schwarze Dornen auf den Gott los. Sie durchbohrten ihn und zwangen ihn rückwärts, Schritt für Schritt, sein Körper zuckte heftig. Trotzdem gelang es ihm, ihr einen weiteren Stromstoß entgegenzuschleudern. Sie flog durch die Luft, krachte durch eine Marmorsäule und landete hart auf dem Rücken.

			Der Halbgott folgte ihr und stürzte sich auf sie, nur um von einem Dickicht aus schwarzen Dornen aufgespießt zu werden, das sie um sich herum beschworen hatte. Blut tropfte von seinem Körper auf sie. Sie war zu panisch, um sich zu ekeln, selbst als sie die Dornen wieder verschwinden ließ und sein Körper auf sie fiel.

			Sie warf ihn von sich, und er fiel seitlich von der Vorhalle hinab.

			Als sie aufstand, war ein Auflodern von Licht am Himmel zu sehen. Voller Schock und Ehrfurcht sah Persephone dorthin und verfolgte den Weg der Sonne, als diese vom Himmel stürzte. Als sie auf der Erde auftraf, gab es einen weiteren Blitz, und die Erde erbebte, genauso, wie es geschehen war, als New Athens vom Rest von New Greece abgetrennt worden war.

			Dunkelheit überflutete die Welt, und das einzige Licht war das von Selenes Mond, das alles in Silber tauchte.

			In diesem Augenblick wusste Persephone, wohin Hekate verschwunden war. Sie hatte Helios vom Himmel geholt.

			Persephone hatte nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken, was das genau bedeutete. Als erstes musste sie die Sterblichen im Tempel retten.

			Sie fing sich wieder und eilte zur Tür. Zuerst wusste sie nicht, was sie tun sollte, doch dann bemerkte sie, dass die Flammen eine Energie besaßen, die sich nach Leben anfühlte, und wenn etwas Leben besaß, konnte es auch sterben. Sie konzentrierte sich auf das Gefühl des Feuers. Seine wilde Hitze war fast wie ein Pulsschlag. Sie konnte ihn in ihrer Handfläche spüren, und sobald sie seinen Takt erfasst hatte, schloss sie die Finger darum, zerdrückte und erstickte es, bis das Pulsieren erstarb. 

			Ohne nachzudenken, berührte sie den Türgriff und spürte sofort, wie das brennend heiße Metall ihre Haut zerschmolz. Sie schrie, doch ihr Schmerz nährte ihre Magie, woraufhin Weinranken aus dem Boden sprossen. Sie bohrten sich in die Risse in der Tür und ließen das Holz langsam verrotten, bis sie die Türen aufstoßen konnte.

			Doch niemand kam aus dem Tempel gelaufen, und als der Rauch sich verzog, sah sie, warum. Jenseits der Schwelle lagen nur Leichen.

			Alle waren tot. Sie kam zu spät.

			Etwas traf sie von hinten. Der Schlag war hart, und ihr wurde augenblicklich übel. Sie taumelte, fiel aber nicht, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Sandros zurückgekehrt war, geheilt, aber voller Blut von den Stacheln ihrer Magie, die ihn aufgespießt hatten. In seinen Händen hielt er einen Brocken Marmor, und etwas in ihr zerbrach.

			Sie schrie, und ihre Magie wurde zu Schatten, die sich von ihrem Körper lösten und auf den Halbgott zurasten. Sie jagten durch ihn hindurch, und er ließ den blutigen Marmorbrocken fallen, als er rückwärts stolperte, bis er an den Rand der Stufen kam und fiel.

			Persephone folgte ihm und hob den Marmorbrocken vom Boden auf. Sie stürzte sich auf ihn und schlug den Brocken auf seinen Kopf, immer und immer wieder, bis sie dünne schwarze Schatten registrierte, die sich um ihre Handgelenke wanden und ihre Arme hinaufglitten. Sie ließ den blutigen Stein fallen, stand auf und sah zu, wie die Ranken der Seele des Halbgottes in ihre Haut sickerten. Da wurde ihr klar, was sie gerade getan hatte.

			Sie hatte einen Lebensfaden beendet, der nicht durchschnitten worden war.

			Ihr Herz hämmerte in ihren Ohren, als sie sich hektisch auf dem Schlachtfeld umsah. Würden die Moiren jemanden als Vergeltung holen? Oder würden sie etwas weit Schlimmeres in die Welt bringen? Sie kannte den Preis, ein Leben zu nehmen – eine Seele für eine Seele.

			Da fiel ihr Blick auf Hades, und alles um sie herum schien langsamer zu werden. Er lag reglos auf dem Rücken.

			»Nein«, hauchte sie und stolperte zu ihm. Und dann schrie sie. »Nein!«

			Sie fiel neben ihm auf die Knie und strich ihm das Haar aus dem Gesicht.

			»Hades«, flüsterte sie.

			Seine Augen waren halb geöffnet, und auf seinen Lippen lag Blut. Einen seltsamen Moment lang hatte sie das Gefühl, dass sie schon einmal hier gewesen war und dies schon einmal gesehen hatte.

			Hades hob eine Hand und strich mit einem Finger über ihre Wange.

			»Ich dachte … ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.« Er sagte es leise, und noch mehr Blut strömte aus seinen Mundwinkeln.

			»Wir müssen dich in die Unterwelt bringen«, sagte sie und packte seine Schultern, als könne sie ihn durch irgendein Wunder hochheben. »Das Goldene Vlies …«

			»Ich kann nicht, Persephone«, sagte er.

			»Was meinst du mit: du kannst nicht?«, fragte sie, und Hysterie stieg in ihr auf. »Hades, bitte.«

			Er nahm ihre Hand und drückte sie. Als sie den Blick senkte, sah sie die schwarzen Fäden der Seele des Halbgottes, die ihre Haut verunstalteten.

			»Eine Seele für eine Seele, Persephone.«

			»Nein«, rief sie. Sie weigerte sich, es zu glauben, nicht nur weil sie nicht wollte, dass es wahr war, sondern auch weil sie wusste, dass es nicht wahr war. Die Moiren würden Hades’ Leben nur für das eines anderen Gottes einfordern.

			Das wusste sie.

			»Es ist vorbei, Persephone.«

			»Nein«, wiederholte sie, und ihre Hände zitterten. Sie wusste nicht, was hier passierte, doch sie wusste, dass dies nicht real war. »Nein! Hekate! Hekate!«

			Sie suchte nach der Göttin, doch sie konnte nichts als Ruinen und Feuer sehen. Es gab nichts anderes.

			»Persephone«, sagte Hades.

			Sie konnte ihn nicht ansehen, denn sie wusste, wenn sie es tat, würde er sie erneut dort hineinziehen. Er würde sie überzeugen, dass das hier real war. Er würde Lebewohl sagen.

			»Persephone, sieh mich an«, flehte Hades.

			»Das kann ich nicht«, antwortete sie, und ein kehliges Schluchzen drang aus ihrer Kehle.

			»Ich liebe dich«, flüsterte Hades, und dann verstummte er. Und obwohl ihr klar war, dass sie nicht hinsehen sollte, konnte sie nicht anders. Sie musste es wissen.

			Ihr Blick fiel auf sein Gesicht. Er war reglos.

			»Hades?«, flüsterte sie und wollte seine Stimme wieder hören. Sie schüttelte ihn, aber er rührte sich nicht. »Hades, bitte!«

			Sie legte die Hände an sein Gesicht. Seine Haut wurde langsam kalt.

			»Hades!«

			Sie schrie, und ein Schmerz, schlimmer als alles, was sie je gefühlt hatte, jagte ihr durch den Leib. Ihr war, als würde sie in Fetzen gerissen, und dann raste eine Woge aus Magie über sie hinweg, und Hades’ Körper begann zu zerbrechen, und die Landschaft um sie herum schien zu verbrennen, schmolz dahin und enthüllte eine andere Welt dahinter.

			Die wahre Welt.

			Es war, wie sie geahnt hatte – die Vision, die sie von Hades’ Leichnam gesehen hatte, war nicht real. Statt vor ihm zu knien, kniete sie auf dem Boden vor Athenes Tempel. Neben ihr lag Sandros, dessen Blut sich auf dem Boden um ihn herum sammelte.

			Verwirrt blickte sie hinauf in den Himmel und sah dort zwei Götter kämpfen.

			Einen erkannte sie als Kronos, und der andere war Prometheus, der Titanengott des Feuers – und plötzlich verstand sie, dass die Realität, die der Gott der Zeit geschaffen hatte, um sie zu foltern, von Prometheus zerschmettert worden war, und nun kämpften beide am Himmel gegeneinander.

			Hades erschien vor ihr, und sie stand auf, warf die Arme um ihn, und ein Schluchzen drang über ihre Lippen.

			»Ich bin hier«, sagte er, und dann verschwanden sie.

		

	
		
			
			KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

			Theseus

			Theseus sah zu, wie Kronos und Prometheus am Himmel kämpften. Das Auftauchen des Titanengottes des Feuers war eine Überraschung, und es reichte aus, damit Kronos die Kontrolle über die Illusion verlor, in der er die Götter gefangen hielt.

			Eine Woge aus Zorn rollte durch Theseus hindurch, und er rief seinen Blitzstrahl herbei. Dessen mächtige Hitze umwehte ihn. Wäre er nicht unverwundbar, hätte es ihm die Haut von den Knochen geschmolzen. Er drehte den Blitz in die Richtung von Hades, der soeben vor Persephone erschienen war, doch noch während er zielte, verschwanden sie.

			Wieder durchlief Theseus ein Aufwallen von Wut. Er drehte sich um und sah Damian in einem brutalen Kampf mit Hephaistos. Theseus hob den Blitzstrahl und zielte auf den Gott, doch Hephaistos musste den Angriff geahnt haben, denn er hob die Hand, und der Blitz wurde von einem Feuerstrom verschluckt, der aus seiner Handfläche schoss. Zum Glück wurde seine Magie schnell ausgelöscht, als Damian ihn mit seinem Speer aufspießte.

			Hephaistos gab keinen Schmerzensschrei von sich. Er ächzte nur und fiel auf sein goldenes Knie. Damian zog die Waffe wieder heraus und machte sich bereit, erneut zuzustoßen, doch da erschien Hekate und traf den Halbgott mit einem Strahl aus schwarzem Feuer.

			Theseus rief erneut seinen Blitzstrahl herbei, doch die Göttin der Zauberei, deren Augen in übernatürlichem Licht leuchteten, begegnete seinem Blick. Die lodernde Magie in seiner Hand flackerte auf und erlosch dann, und eine seltsame Kälte hüllte ihn ein. Er versuchte, den Blitz erneut zu beschwören, doch ein paar Funken waren alles, was er zustande brachte.

			Er gab einen frustrierten Aufschrei von sich und zog sein Schwert.

			»Was hast du getan, du Hexe?«, wollte er wissen.

			»Weißt du das nicht?«, entgegnete sie. »Wenn Zeus stirbt, stirbt auch seine Magie.«

			Theseus runzelte die Stirn, zuerst verwirrt von den Worten der Göttin, doch dann wurde ihm klar, was sie da sagte, und er knirschte so fest mit den Zähnen, dass er glaubte, sie würden zerbrechen.

			»Ich werde dich töten, Hexe.«

			Sie grinste spöttisch. »Dann töte mich«, sagte sie. »Aber du sollst wissen, dass ich dir dann anhaften werde, selbst im Tode. Du wirst nie mehr Frieden finden, weder in deinen wachen Stunden noch im Schlaf.«

			Während sie sprach, konnte er fühlen, wie ihn etwas überkam, ein tiefer und schrecklicher Wahnsinn. Er vergrub das Gesicht in den Händen, und seine Fingernägel bohrten sich in seine Haut. »Mach mir keine Prophezeiungen, Hexe. Mir ist es bestimmt zu siegen!«

			»Das ist keine Prophezeiung, du Idiot«, erwiderte sie. »Es ist ein Fluch.«

			Damit verschwand sie und nahm Hephaistos mit sich.

			Die Einzigen, die nun noch kämpften, waren Kronos und Prometheus, deren Magie mit jedem ohrenbetäubenden Schlag die Erde erschütterte. Doch auch dieser Kampf kam zu einem abrupten Ende, als der Titanengott des Feuers verschwand.

			Einige Sekunden lang starrten Theseus und Kronos auf die Stelle, wo er eben noch gewesen war, und ihr gemeinsamer Zorn lud die Atmosphäre zwischen ihnen auf. Prometheus war ein Verräter, sowohl an Kronos als auch an Zeus. Er war ausschließlich Sterblichen gegenüber loyal. Theseus hatte nicht gewusst, dass der Titan aus der Unterwelt entkommen war. Er hatte sich in einem völlig anderen Teil des Tartaros befunden – an einen Felsen gekettet, während ein Adler sich von seiner Leber nährte.

			Kronos sah Theseus vom Himmel herab in die Augen.

			»Ich werde Rache an den anderen Titanen üben, so wie ich Rache gegen meine Söhne üben werde«, sagte Kronos. »Betrachte unsere Allianz als bindend.«

			Theseus hätte das gern gefeiert, doch dazu war er zu wütend. Er richtete den Blick zum Himmel und sah dort Zeus. Er hatte ihn dort hängen gelassen, um die Sterblichen an seine Macht zu erinnern. Nun teleportierte er zu dem Gott und sah, dass dort, wo einst dessen Herz geschlagen hatte, ein klaffendes Loch war.

			Theseus’ Wut kochte über, und er hob seine Klinge, hackte auf den Gott des Himmels ein, schnitt ihm Fleischstücke vom Körper und ließ sie auf die Erde fallen.

			Erst als er damit aufhörte, sah er, wie viele sich versammelt hatten, um von unten zu ihm aufzublicken, nicht nur Gottlose, sondern auch Fromme unter den Sterblichen, die noch nicht Zuflucht in Hades’ Obsidianturm gesucht hatten.

			Als er zur Erde herabsank, befleckt mit dem Blut von Zeus, erklärte er: »Der König der Götter ist tot.«

			Seinen Worten folgten ohrenbetäubender Jubel und ein Sprechchor, der seine Zweifel auflöste.

			»Heil Theseus, König der Götter!«

			Hekates unheilvolle Worte krochen Theseus unter die Haut, und er war begierig darauf, ihre Last loszuwerden. Sie mochte Zeus ermordet haben, doch das minderte nicht die Prophezeiung des Ophiotauros, und nun hatte er sich Kronos als Verbündeten gesichert. Er würde diesen Krieg gewinnen und uneingeschränkt herrschen über eine Welt, die er erschaffen hatte. Alles, was er geplant hatte, war Wirklichkeit geworden.

			Als er in das Haus von Aithra zurückkehrte und die hohe Wand passierte, die das Anwesen seiner Mutter umgab, warteten seine Bediensteten auf der Veranda und verneigten sich, als er erschien. Sie sahen ihm nicht in die Augen, und er wusste, das lag daran, dass sie mitangesehen hatten, wie er Zeus in Stücke geschnitten hatte.

			Wenn Ariadne jetzt hier stünde, würde sie meinem Blick standhalten, dachte er. Und sie würde sich weigern, sich zu verneigen.

			Nicht dieser Gedanke war es, der ihm Lust bereitete, sondern das, was er tun würde, um sie für ihren Trotz zu strafen. Er würde sie auf die Knie zwingen und ihr seinen Schwanz so tief in die Kehle rammen, bis sie würgte.

			Der Gedanke daran, wie sie sich anfühlen würde, jagte ihm einen Impuls der Lust durch den Leib.

			Plötzlich wollte er unbedingt wieder zu Ariadne und sehen, wie sie sich verändert hatte in den Stunden, seit er gegangen war. Würde sie sich wieder gegen ihn wehren?

			Er trat ins Haus, ging zu seinem Schlafzimmer und stutzte, als er bemerkte, dass die Tür angelehnt war. Sofort misstrauisch, näherte er sich vorsichtig, spähte durch den Spalt und sah Helena über Ariadne gebeugt. Eine Klinge blitzte in ihrer Hand auf, als sie die Fesseln an deren Handgelenken durchschnitt.

			»Warum hilfst du mir?«, fragte Ariadne flüsternd.

			»Ich muss«, sagte Helena. »Ich kann nicht … leben mit dem Wissen, was er dir antut.«

			Theseus bezweifelte, dass Helena die Ironie ihrer Worte überhaupt bemerkte – doch vielleicht würde sie das schon bald tun.

			Theseus beobachtete sie weiter, neugierig zu hören, was gesprochen wurde.

			Als Ariadne frei war, nahm Helena einen Rucksack vom Rücken und zog ein Bündel Kleidungsstücke heraus. Sie war vorbereitet.

			»Zieh dich schnell an«, befahl sie. »Wir haben nicht viel Zeit.«

			»Wo ist er?«, fragte Ariadne.

			Theseus fand die Angst in ihrer Stimme amüsant.

			»Die Götter kämpfen in der Stadt«, sagte Helena. »Aber ich weiß nicht, wie lange er fort sein wird. Theseus kämpft nicht in seinen eigenen Schlachten.«

			Bei ihren Worten knirschte Theseus mit den Zähnen.

			Ariadne sagte nichts, als sie die Sachen anzog. Helena zog ein Messer in einer Scheide aus ihrer Tasche und warf es auf das Bett.

			Ariadne nahm es. »Wohin gehen wir?«

			»Es heißt, Hades habe das Nevernight zu einem Zufluchtsort gemacht. Ich bringe dich dorthin.«

			»Was ist mit dir?«

			»Ich habe seine Frau und Königin hintergangen«, sagte Helena. »Ich werde dort nicht willkommen sein.«

			Theseus wartete, bis Ariadne sich fertig angezogen hatte und ihr Blick dem von Helena begegnete.

			Dann erschien er hinter Helena und packte sie an Kinn und Hinterkopf.

			»Du wirst bereuen, dass ich entschieden habe, in dieser Schlacht zu kämpfen«, sagte er und riss ihren Kopf zur Seite. Die Knochen in ihrem Genick brachen.

			Er war kurz davor, ihr den Kopf vom Körper zu reißen, doch da stürmte Ariadne zur Tür.

			Er ließ Helena los, stürzte sich auf Ariadne, und seine Finger krallten sich in ihr Shirt.

			»Nein!«, schrie sie auf und wirbelte herum, um auf ihn einzustechen, doch seine Haut war undurchdringbar. Ihre Hand rutschte ab, und sie schrie auf, als die Klinge in ihre Handfläche schnitt. Sie ließ das Messer los, und es fiel zu Boden, zusammen mit dicken Tropfen ihres Blutes.

			Theseus packte sie an den Handgelenken und zerrte sie zum Bett, doch Ariadne stemmte die Füße in den Boden. Das Blut machte ihre Haut glitschig, und sie entschlüpfte seinem Griff. Darüber schien sie ebenso überrascht zu sein wie er, als sie rückwärtsstolperte und auf den Hintern fiel. Er machte einen Satz auf sie zu, und sie kam hastig auf die Beine. Sie erreichte die Tür, warf sie auf und rannte über den Flur davon.

			Er ließ sie rennen, und er ließ sie schreien. Er zählte jedes ihrer Vergehen mit, und später würde er entscheiden, wie sie bestraft werden sollte. Fürs Erste würde sie lernen, welche Konsequenzen es hatte, wenn sie sein Zimmer verließ, denn am Ende des Ganges war Phaedras Zimmer, und dessen Tür war offen, zerbrochen und zersplittert.

			Er wusste, wann Ariadne ihre Schwester sah, noch immer am Fußende des Bettes hängend, denn sie erstarrte, und aus ihrem offenen Mund kam ein ganz anderer Aufschrei.

			Langsam sank sie zu Boden, unfähig, sich aufrecht zu halten.

			»Was hast du getan?«, klagte sie. »Was hast du getan?«

			»Ich habe gar nichts getan«, antwortete er. »Deine Schwester hat dies gewählt. Sie hat dich im Stich gelassen. Sie hat ihren Sohn im Stich gelassen.«

			»Das würde sie nie tun!« Ariadne schäumte vor tiefem Zorn. Sie sah ihn finster an, und er fühlte die volle Wucht ihrer Wut.

			Er konnte nicht anders, als zu kichern, und sagte: »Dann kennst du sie kein bisschen.«

			Mit einem Kreischen stürzte sich Ariadne auf ihn. Er konnte spüren, wie ihre Nägel sein Gesicht zerkratzten, doch er fühlte keinen Schmerz. Einige Sekunden lang ließ er sie toben, doch schon bald langweilte es ihn, und er packte sie an den Handgelenken und zerrte sie in Phaedras Zimmer.

			Dort warf er sie aufs Bett, die Hand um ihre Kehle.

			»Wehre dich dagegen, und ich werde meinen Sohn vor deinen Augen töten.«

			»Das würdest du nicht tun«, keuchte sie mit Tränen in den Augen. »Er ist dein Blut.«

			»Stell mich auf die Probe«, meinte er. »Ich kann viele Söhne haben.« Er ließ seinen Blick auf ihren Bauch fallen, bevor er ihr wieder in die Augen sah. »Vielleicht ist ja schon ein Ersatz unterwegs.«

			Er lächelte über ihren Blick, eine Mischung aus tiefer Niedergeschlagenheit und Abscheu, aber sie wehrte sich nicht gegen ihn, als er ihre Knie auseinanderdrückte und sie auf dem Bett nahm, an dem noch immer ihre Schwester hing.

		

	
		
			
			KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

			Hades

			Hades erschien in seinem Büro im Nevernight.

			Nur eine Sache war während dieser Schlacht nach Plan verlaufen, nämlich ihr Abgang.

			»Was war das?«, flüsterte Persephone.

			Der raue Tonfall ihrer Stimme verriet ihm, wovon sie sprach. Sie zitterte noch immer unter dem Schrecken von Kronos’ Magie, und er konnte es ihr nicht verdenken. Ihm ging es genauso.

			»Kronos kann deine größten Ängste Wirklichkeit werden lassen«, erklärte er. »Woher, glaubst du, habe ich diese Fähigkeit?«

			Er hasste es, irgendetwas mit seinem Vater zu teilen, doch was er am meisten hasste, war, dass er diese Macht schon einmal auf Persephone angewandt hatte.

			Sie waren nicht lange allein, denn schon flogen die Türen zu seinem Büro auf, und Harmonia, Sybille und Aphrodite stürzten herein.

			»Ich wusste, ich habe eure Rückkehr wahrgenommen«, sagte Harmonia. »Dank sei den Moiren!«

			Die verdienen deinen Dank nicht, dachte Hades, als Harmonia den Raum durchquerte und Persephone umarmte, gefolgt von Sybille.

			Aphrodite hielt sich im Hintergrund. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihre Miene verriet ihm, dass etwas nicht stimmte.

			»Meine Macht ist zurück«, sagte sie.

			Das war etwas, worüber sie freudig erregt oder zumindest erleichtert sein sollte, doch Hades verstand ihren Schrecken. Denn dies konnte nur bedeuten, dass Zeus tot war.

			Hekates Magie erfüllte den Raum und kündigte ihre Rückkehr an. Sie erschien mit Artemis und Hephaistos, doch der Gott des Feuers war offensichtlich verwundet. Er stürzte auf die Knie, eine Hand auf den Boden, die andere an seine Brust gedrückt. Er war mit Blut überströmt.

			Aphrodite wurde blass und eilte zu ihm. Sie kniete neben ihm nieder und legte ihre Hand auf seine, als könne sie damit irgendwie die Blutung stoppen.

			»Es geht mir gut«, sagte der Gott und stand auf. Er beschwor einen goldenen Pfeil und stieß ihn sich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, in die Brust.

			»Was tust du da?«, rief Aphrodite, doch da verschwand der Pfeil und mit ihm die Wunde.

			Aphrodite starrte erstaunt auf die Stelle und strich mit den Fingerspitzen über die geheilte Haut.

			»Ich bat Hephaistos, das Goldene Vlies in etwas zu verwandeln, das wir auf dem Schlachtfeld nutzen können«, sagte Hades. »Pfeile schienen die beste Option zu sein. Wenn wir von Theseus’ Waffen verwundet werden, können wir so aus der Ferne geheilt werden.«

			»Ju-huu!«, rief da Hermes, der unvermittelt ins Zimmer platzte. »Meine Macht ist zurück!«

			Doch sein Enthusiasmus schien sich zu trüben, als ihm klar wurde, was genau das bedeutete. Er sah Aphrodite an.

			»Unsere Macht ist zurück«, sagte er, diesmal leiser. Dann sah er Hades an. »Also … ist Zeus tot?«

			Hades zögerte. Er tappte ebenso im Dunkeln wie alle anderen, doch da ergriff Hekate das Wort.

			»Ich habe Zeus getötet«, sagte sie.

			Alle sahen sie an. Sogar Hades war leicht fassungslos.

			»Ihr habt immer nur davon gesprochen, ihn zu retten«, sagte sie und zuckte mit einer Schulter. »Aber der Tod von Zeus ist der Tod seiner Magie. Theseus hat nun keinen Blitzstrahl mehr. Aphrodite und Hermes haben ihre Macht zurück … und ich habe ein neues Herz.«

			Hades vermutete, dass das nur fair war, obwohl er ganz ehrlich nicht erwartet hatte, dass Hekate dies tun würde.

			»Sagtest du gerade, du hast ein neues Herz?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln im Gesicht und fuhr fort: »Jeder weiß, dass man eine Gottheit nicht tötet, ohne vorher ihre Organe zu ernten.«

			Darauf folgte ein Augenblick der Stille, dann sagte Hermes: »An alle, haltet Hekate von meiner Leiche fern.«

			»Keine Sorge, Hermes. Daran würde ich nie denken«, sagte die Göttin.

			»Tja, das ist beruhigend …«

			»Ich ernte nur hochwertige Organe.«

			»Hey!« Hermes stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin hochwertig!«

			Die Göttin der Zauberei musterte ihn von oben bis unten und zuckte dann mit den Schultern. »Na ja.«

			»Komm mir nicht mit ›na ja‹! Du hast gerade Zeus’ Herz hochwertig genannt!«

			Hades war drauf und dran, sich in die Unterwelt zu teleportieren, um den beiden zu entfliehen, als er Athenes Magie wahrnahm. Sie stemmte sich gegen seine – eine Bitte, in sein Territorium zu teleportieren. Eine Bitte, die er gewährte.

			Als die Göttin der Weisheit erschien, trug sie goldene Gewänder. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie sich bei Theben geweigert hatte zu kämpfen. Eine Schlacht, hatte sie gesagt, sollte einem Zweck dienen, der über Blutvergießen hinausgeht, und obwohl er ihre Hilfe begrüßt hätte, konnte er ihr nicht übel nehmen, dass sie sich dem Kampf verweigert hatte. Er kannte den Preis des Krieges, und es war ein hoher Preis, wenn einem der Kampf nichts bedeutete.

			»Hades«, grüßte sie.

			»Athene«, erwiderte er.

			Sie hob stolz den Kopf.

			»Heute Morgen wurden meine Priesterinnen abgeschlachtet. Sie haben nach mir gefleht, und ich konnte sie nicht retten. Ich möchte mich deiner Seite anschließen und gegen das Böse kämpfen, das mich daran hinderte, die Meinen zu schützen.«

			»Es wäre töricht von mir, abzulehnen«, sagte Hades.

			Athene schien sich zu entspannen, denn sie senkte den Kopf, und ihre Schultern sanken herab. Dann trat sie einen Schritt näher.

			»Ihr müsst mir alles über diesen Feind erzählen«, sagte sie.

			Hades warf einen kurzen Blick zu Hekate, Artemis und Hephaistos. Zwar drängte die Zeit, doch gleichzeitig waren sie erschöpft.

			»Wir werden uns ausruhen«, sagte er und sah Persephone an. »Und danach kommen wir wieder zusammen.«

			»Wollt ihr euch wirklich ausruhen?«, fragte Hermes misstrauisch. »Oder sagst du das nur, damit ihr euch davonschleichen und Sex haben könnt?«

			»Kannst du auch mal … nicht genau das sagen, was du gerade denkst?«, fragte Persephone.

			»Neugierige Geister wollen es wissen«, argumentierte der Gott.

			»Ich glaube, du meinst verdorbene«, sagte Artemis.

			»Du sagst das so, als sei das etwas Schlechtes.«

			Hades wartete nicht ab, um sich zu verabschieden. Er zog Persephone an sich und teleportierte in die Badegemächer. Er wollte allein mit ihr sein, um den Schrecken abzuwaschen, den sie auf dem Schlachtfeld mitangesehen hatten.

			Sie stand mit dem Rücken zu ihm, und er berührte ihre Schulter. Die Schatten ihrer Rüstung lösten sich von ihrem Körper und ließen sie nackt zurück, und er beugte sich vor, um die Mulde in ihrem Nacken zu küssen. Sie erbebte und drehte sich zu ihm um. Dann schlang sie die Arme um seine Taille und hielt ihn fest, den Kopf an seiner Brust.

			»Ich hörte, wie dein Herz zu schlagen aufhörte«, sagte sie.

			Er hielt sie fester.

			»Solange du lebst, wird es nie aufhören«, sagte er.

			»Das kannst du nicht wissen«, antwortete sie. »Versprich es nicht.«

			»Ich möchte es trotzdem gern glauben«, meinte er.

			Hades war zufrieden damit, sie in den Armen zu halten, angesichts des Schreckens, den er in seiner eigenen Vision gesehen hatte. Darin war Persephone vor seinen Augen in Stücke gerissen worden. Und so wie sie gedacht hatte, sie würde sein Herz nie mehr schlagen hören, hatte er gedacht, er würde sie nie wieder in den Armen halten.

			»Es war seltsam. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, als hätte ich das alles schon einmal gesehen … als du mich trainiert hast … und trotzdem war es anders«, erzählte sie.

			Schuldgefühle stiegen in ihm auf bei der Erinnerung an jenen Tag. Er hatte ihre größte Angst manifestiert, die, wie sich herausstellte, sein Tod war, doch er hatte sie nicht darauf vorbereitet.

			Das war grausam, hatte sie gesagt, und sie hatte recht damit gehabt. Sosehr er sie auch auf die Grausamkeit von Göttern hatte vorbereiten wollen, es war nicht fair ihr gegenüber gewesen.

			»Doch genau darum wusste ich auch, dass es nicht real war.«

			Sie löste sich von ihm, und ihre Blicke trafen sich. Sie drückte eine Hand auf seine Brust, und seine Rüstung wurde zu Schatten, floh vor dem Licht und ließ ihn nackt zurück.

			Ihr Blick fiel auf seinen Schwanz. Er wollte, dass sie ihn berührte, aber sie tat es nicht.

			»Ist das egoistisch?«, fragte sie.

			»Fühlt es sich egoistisch an?«

			»Ja.«

			Er musterte sie und strich dann über ihre Wange. »Dann bist du nicht erregt genug«, meinte er, und als ihre Lippen einander trafen, trafen sich auch ihre Körper.

			Als Hades erwachte, war er allein.

			Er stand auf und machte sich auf die Suche nach Persephone. Er fand sie vor dem Palast stehend, mit Zerberus an ihrer Seite. Er war noch immer dreiköpfig und ließ Persephone mit seiner Größe sehr klein wirken. Hades ging zu ihr und legte die Arme um ihre Taille. Sie schmiegte sich an ihn und legte ihre Hände auf seine.

			»Können deine Monster von den Toten auferstehen?«, fragte Persephone.

			»Zerberus ist nicht tot, aber ja«, sagte Hades. »Nun da die Sonne nicht mehr am Himmel steht.«

			Er fühlte, wie sie einen Moment lang erstarrte. »Das war kein Traum? Ist Helios wirklich gefallen?«

			»Ja.«

			Sie drehte sich zu ihm um. »Dann … habe ich diesen Halbgott wirklich getötet?«

			Hades musterte sie einen Moment lang und nahm dann ihre Hand. Dabei kam ein einzelner schwarzer Faden zum Vorschein.

			»Was werden die Moiren tun?«

			»Das ist in Zeiten des Kampfes schwer zu sagen«, meinte Hades. »Es kommt darauf an, wen sie bevorzugen.«

			»Woher wissen wir, ob sie uns bevorzugen?«

			»Das wissen wir, wenn wir siegen.«

			Es waren keine tröstenden Worte, aber sie waren wahr.

			»Komm«, sagte er. »Wir wollen uns mit den anderen treffen.«

			Sie kehrten in sein Büro im Nevernight zurück, und Hades war überrascht, dort Ares zusammen mit den anderen Göttern zu sehen. Er spürte, wie Persephone neben ihm nach ihrer Magie griff.

			Er konnte es ihr nicht verdenken. Die Anwesenheit des Gottes des Krieges war verdächtig.

			Hades’ Blick glitt zu Aphrodite, die neben Ares stand.

			»Aphrodite«, sagte er. »Gib mir einen guten Grund für Ares’ Anwesenheit in meinem Reich.«

			»Ich bin gekommen, um mich deinem Kampf anzuschließen, Begüterter.«

			Hermes lachte. »Das liegt nur daran, dass er auf der Gewinnerseite stehen will.«

			Ares sah den Gott der Diebe finster an. Doch wahrscheinlicher war, dass Ares ohne Aphrodite länger gewartet hätte, bis er sicher war, welche Seite siegen würde.

			»Für mich klingt das, als wolltest du um eine Gunst bitten, Ares«, meinte Hades. »Und falls das der Fall ist, werde ich im Gegenzug eine Gunst fordern.«

			Der Gott straffte sich. »Eine Gunst im Austausch für mein Kampfgeschick?«

			»Du meinst für deinen Blutdurst«, sagte Athene.

			»Muss ich dich daran erinnern, dass niemand überhaupt nach dir gefragt hat?«, ergänzte Hades.

			Hermes zog die Luft zwischen die Zähne ein. »Oh, du musst nach diesem Treffer echt Schmerzen haben.«

			»Ich werde dir Schmerz zeigen, Hermes«, drohte Ares.

			»Ist das ein Versprechen, Battledaddy?«

			Hades seufzte. »Ich bin von Idioten umzingelt.«

			»Gleich und gleich gesellt sich gern«, warf Hekate ein.

			»Nimm das Angebot an, Ares, oder du kämpfst nicht auf Seiten der Götter«, sagte Hades. »Das ist der Deal.«

			Darauf folgte ein Moment des Schweigens, dann verschränkte Ares die Arme. »Na gut.«

			Als dies geklärt war, richtete Hades den Blick auf die übrigen Götter.

			»Wir dürfen uns nicht noch einmal überrumpeln lassen«, sagte er.

			»Dann sollten wir als Erste angreifen«, meinte Aphrodite. »Und Theseus überrumpeln.«

			»Überraschung ist nicht so wichtig wie das Terrain«, sagte Athene. »Und Theseus ist im Vorteil. Er hat das höhere Gelände und befindet sich hinter einer Mauer.«

			»Dann reißen wir die Mauer nieder«, sagte Hermes.

			»Und was schlägst du vor, wie wir das tun sollen?«, fragte Aphrodite.

			»Ich weiß nicht, Sprengstoff?«, meinte er.

			»Sicher«, meinte Athene. »Wenn du es schaffst, dich durch die Armee zu kämpfen, die Theseus davor postiert hat, dann kannst du Sprengstoff einsetzen.«

			»Tja, wenn du so schlau bist«, meinte Hermes, »was sollten wir dann tun?«

			Athene zuckte mit einer Schulter. »Ich würde ihm ein Angebot machen, das er nicht ablehnen kann – eine Waffe so tödlich, dass er gar nicht anders kann, als die Tore zu öffnen.«

			»Und was wäre das?«, fragte Aphrodite. »Theseus hat bereits Waffen, mit denen er die Götter töten kann.«

			»Das klingt, als würdest du vom Trojanischen Pferd reden«, meinte Hermes. »Du weißt schon, dass es das schon mal gegeben hat? Das werden sie schon aus einer Meile Entfernung kommen sehen. Buchstäblich!«

			»Nicht das Trojanische Pferd. Ein trojanisches Pferd«, erklärte Athene.

			»Verstehe ich nicht«, meinte Hermes. »Du hast zweimal dasselbe gesagt.«

			»Sie will damit sagen, dass wir eine Ablenkung brauchen, Hermes«, erklärte Hades.

			»Ich habe Zeus’ Hoden in einem Einmachglas«, meinte Hekate.

			Alle sahen die Göttin an.

			»Okay, das ist auf jeden Fall ablenkend«, konstatierte Hermes und brummte vor sich hin: »Und verstörend.«

			»Sie können eine mächtige Waffe sein«, erklärte Hekate. »Es kommt nur darauf an, was aus ihnen geboren wird.«

			»Ich glaube, das ist uns allen bewusst«, meinte Hermes. »Wollen wir uns wirklich auf ein Glücksspiel mit Zeus’ Testikeln einlassen? Ich meine, was ist, wenn wir einen zweiten Ares bekommen?« Sein Mund verzog sich angewidert.

			»Du kannst mich mal, Hermes«, schimpfte Ares.

			»Das ist eine berechtigte Sorge!«

			»Ich denke, wenn wir etwas aufbieten wollen, um Theseus dazu zu verlocken, dass er seine Tore öffnet, sollten wir wissen, was es ist«, sagte Athene.

			Hades hatte da eine Idee, doch die würde niemandem gefallen.

			»Wie wäre es mit Kapitulation?«

			»Das kannst du nicht ernst meinen«, meinte Aphrodite.

			»Todernst«, entgegnete Hades.

			»Den Witz bringst du ständig, und dabei ist er nicht einmal lustig«, sagte Hermes.

			Hades ignorierte ihn. »Theseus wird die Tore öffnen, wenn er glaubt, dass ich mich ergebe.«

			»Nein«, wehrte Persephone ab. »Er würde dich in dem Augenblick töten, in dem du über seine Schwelle trittst.«

			»Bevor er das tut, wird er sich damit brüsten wollen«, erklärte Hades. »Es ist ein stichhaltiger Plan. Ich gehe heute Nacht zu ihm und biete eine Allianz an. Bis ihr vor seinen Toren erscheint, werde ich sie geöffnet haben.«

			»Und falls nicht?«, fragte Persephone. Er konnte ihre Angst und Wut fühlen. »Was tun wir dann?«

			»Dann kämpft ihr, bis die Tore aufgehen«, sagte er.

			»Das klingt ja alles gut und schön«, warf Hephaistos ein. »Aber was ist mit Kronos? Der Titan kann unsere Welt manipulieren und uns Dinge sehen lassen, die gar nicht da sind.«

			»Wir müssen ihn so ablenken, dass er seine Macht nicht wieder einsetzen kann«, meinte Hekate.

			»Das kann ich schaffen«, sagte Ares.

			»Kannst du nicht«, widersprach Hephaistos.

			Hermes kicherte.

			»Willst du mich herausfordern, Metallbein?«, fragte Ares.

			»Klappe, Ares«, fauchte Aphrodite.

			»Ich warne dich nur«, sagte Hephaistos. »Du kennst Kronos’ Fähigkeiten nicht, denn du warst heute nicht dabei.«

			Darauf folgte kurze Stille, dann fragte Persephone: »Was ist mit Prometheus?«

			»Er würde Kronos auf jeden Fall ablenken können«, sagte Hades. »Die beiden haben nichts füreinander übrig.«

			»Wird er sich auf unsere Seite stellen?«

			»Er wird sich nicht direkt auf unsere Seite stellen«, erklärte Hekate. »Aber er wird helfen, wenn Sterbliche in Gefahr sind. Dann werden wir ihn nicht lange bitten müssen. Er wird einfach auftauchen, so wie heute.«

			Prometheus war der Schöpfer der Menschen, und er hatte eine Menge geopfert, um sie gedeihen zu sehen – einschließlich seiner Lebensqualität.

			»Ich hoffe, dass du dich da nicht irrst«, sagte Ares.

			»Ich irre mich nie, Ares«, entgegnete sie.

			»Hmm, das ist diskutierbar«, meinte Hermes.

			Hekate stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.

			»Autsch!«, schrie er auf. »Verdammt!«

			Nachdem ihre Pläne nun feststanden, zerstreuten sich die Götter. Hephaistos, Aphrodite und Ares gingen, um die Sterblichen zu bewaffnen, die sich bereit erklärt hatten, morgen zu kämpfen. Hades hatte gehofft, dass Persephone zurückbleiben würde, damit sie über seine Entscheidung, sich Theseus zu ergeben, sprechen konnten, doch sie verließ sein Büro mit Hermes im Schlepptau.

			Er wusste, dass sie aufgebracht war, aber auch Angst hatte. Kronos’ Schreckensvision war ihr noch frisch im Gedächtnis. Sie konnte sicher nur daran denken, dass er sterben könnte, und das konnte er ihr nicht vorwerfen. Ihm ging es ebenso. 

			»Geht es dir gut, Hades?«, fragte Hekate.

			Sie war noch nicht zu ihren Pflichten zurückgekehrt – welche auch immer das waren. Organe ernten wahrscheinlich.

			Er holte tief Luft und stand dann auf. »Ich glaube, ich brauche frische Luft«, erklärte er.

			»Ich komme mit«, meinte sie.

			Gemeinsam marschierten sie ins Erdgeschoss des Nevernight und traten vor den Eingang.

			Hades blickte hinauf in den Himmel.

			»Ich habe dich nie als Sternbeobachter erlebt«, meine Hekate.

			»Ich bin auch keiner«, antwortete Hades. »Ich suche nach etwas. Der Ophiotauros ist nicht an den Himmel zurückgekehrt.«

			Hekate schaute nach oben. »Hmm. Du hast recht. Schade.«

			Hades sah sie an. »Diese Stimme kenne ich.«

			»Natürlich«, sagte sie. »Es ist ja auch meine.«

			»Ich meinte, ich kann hören, dass du enttäuscht bist«, erklärte er. »Was habe ich getan? Was ist mir entgangen?«

			»Ich bin nicht enttäuscht«, meinte sie. »Aber dir fehlt es an Kreativität.«

			»Ich gebe zu, dass ich nur in einem Bereich meines Lebens kreativ bin«, sagte er.

			Hekate schnaubte. »Das liegt daran, dass dich nichts anderes interessiert.«

			»Da hast du nicht unrecht.«

			»Nenne mir die Prophezeiung, Hades.«

			Er hatte im letzten Monat so oft daran gedacht, dass er sie auswendig konnte.

			»Wenn eine Person den Ophiotauros erschlägt und seine Eingeweide verbrennt, dann ist der Sieg über die Götter sicher.«

			»Sieg«, sagte sie. »Was ist Sieg, Hades?«

			»Sieg ist Gewinnen«, sagte er.

			»Sehr gut«, meinte sie, und obwohl Hades ein finsteres Gesicht machte, fuhr sie fort: »Und was kann man gewinnen?«

			»Eine Schlacht«, sagte Hades. »Einen Krieg.«

			Das war die offensichtliche erste Wahl.

			»Du hast es fast«, meinte sie.

			Er starrte sie einen Moment lang an und antwortete dann: »Ein Spiel.«

			»Das ist es«, sagte sie.

			»Du willst sagen, ich kann die Prophezeiung erfüllen, indem ich ein Spiel gegen Theseus verliere?«

			»Ich will sagen, dass er eine Menge Schlachten gegen die Götter gewonnen hat, und doch ist der Ophiotauros weiterhin abwesend. Wäre es also nicht einen Versuch wert?«

			Hades vermutete, dass alles einen Versuch wert war.

			»Ich will nicht nur seine Zukunft sabotieren«, sagte er. »Ich will ihn tot sehen.«

			»Ah ja. Zu schade, dass er unverwundbar ist.«

			»Du weißt schon, dass du nicht hilfreich bist.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Aphrodite hatte recht. Sogar Achilles hatte eine Schwachstelle. Die von Theseus kennst du bereits.«

			Das ja, obwohl die für alle offensichtlich war. Der Halbgott war überheblich.

			Es ist kein Hochmut, wenn es wahr ist, hatte er zu Hades gesagt, doch die Bemerkung war nur ein weiteres Beispiel für seinen übermäßigen Stolz gewesen.

			Hades war entschlossen, dass dies sein Untergang sein würde.

			Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und in der Stille glaubte Hades schlurfende Schritte zu hören. Er drehte sich um, um die Straße entlangzublicken, und ihm wurde das Herz schwer, als er Dionysos’ Blick begegnete. Der Gott des Weins war zurückgekehrt. Er sah erschöpft, wütend und am Boden zerstört aus, und neben ihm befand sich eine Frau, die Hades nicht kannte, doch er vermutete, dass es Medusa sein musste.

			»Dionysos«, grüßte er und drehte sich zu dem Gott um.

			»Meine Mänaden«, sagte Dionysos und blieb stehen.

			»Ich weiß«, antwortete Hades. »Komm mit.«

			Er geleitete Dionysos und Medusa in Hekates Krankenstation. Als er den Vorhang zurückzog, sah er zu seiner Überraschung, dass Naia wach war und mit Kissen im Rücken gestützt im Bett saß. Sie sah blass aus, und ihr Blick war auf eine Weise umwölkt, die Hades ihrer Trauer zuschrieb.

			Als sie Dionysos sah, brach sie in Tränen aus. Er ging zu ihr, kniete neben ihr nieder und nahm sie in die Arme.

			»Er hat Ariadne, Dionysos«, klagte sie. »Er hat sie und ihre Schwester und das Baby geholt. Wir konnten nichts tun.«

			»Sch«, tröstete Dionysos. »Du hast alles getan, was du konntest, Naia. Alles.«

			Hekate führte Medusa beiseite, und Hades überließ die beiden ihrem Wiedersehen, damit sie gemeinsam trauern konnten.

			Hades war überrascht, als er Persephone bei Artemis stehen sah, doch als er näher kam, entfernte sich die Göttin der Jagd. Hades blickte ihr nach, bevor er sich seiner Frau zuwandte.

			»Was war das denn?«, fragte er.

			»Ein Waffenstillstand«, antwortete sie. »Habe ich richtig gehört? Dionysos ist zurückgekehrt?«

			Er nickte. »Naia ist auch wach. Sie sagt, Ariadne, ihre Schwester und das Baby wurden von Theseus und den anderen Halbgöttern entführt, was bedeutet, dass sie sich wahrscheinlich hinter der Mauer von Theseus’ Festung befinden.«

			Persephone wurde blass. Dass ein Durchbrechen der Mauer ein wichtiges Element war, um diesen Krieg zu gewinnen, war offensichtlich, doch nun war es auch noch notwendig, die drei zu retten.

			»Ich weiß, dass du wütend auf mich bist«, sagte er.

			»Ich bin nicht wütend«, widersprach sie. »Aber mir missfällt die Vorstellung, dass du dich in Theseus’ Territorium begibst. Es ist genau wie im Labyrinth.«

			»Wenn ich einen anderen Weg sehen würde, würde ich ihn nehmen«, sagte er.

			»Ich weiß«, antwortete sie.

			Darauf folgte kurz Stille, dann sagte Hades: »Ich möchte dir etwas zeigen, aber ich weiß nicht, ob du bereit bist, ins Arsenal zurückzukehren.«

			Sie holte tief Luft und schauderte. »Ich nehme an, das kommt darauf an, was du mir zeigen willst«, antwortete sie dann. »Ist es eine Erinnerung, die das überschatten wird, was zuvor dort geschehen ist?«

			»Ich bin nicht sicher, ob irgendetwas das kann«, sagte Hades und drückte seine Stirn an ihre. »Hier gibt es keine falsche Antwort, Persephone.«

			»Ich komme mit«, entschied sie. »Wenn ich mich nicht dem stellen kann, was ich getan habe, verdiene ich es dann wirklich zu heilen?«

			Hades hob ihren Kopf. »Jeder verdient es zu heilen, wenn nicht im Leben, dann im Tod. Es ist der einzige Weg, wie die Welt sich weiterentwickelt, wenn Seelen wiedergeboren werden.« Er zögerte kurz. »Sagst du es mir, wenn es dir zu viel wird?«

			Persephone nickte, und daraufhin hüllte er sie in seine Magie ein und brachte sie in die Unterwelt.

			Er erschien nicht im Arsenal, denn er hoffte, dass es bei Weitem nicht so überwältigend wäre, wenn sie vom Korridor aus eintreten würden. Er drückte die Hand auf das Paneel neben der Tür, die daraufhin aufging.

			»Du hast sie repariert«, stellte Persephone fest und blieb an der Schwelle stehen.

			»Ja«, bestätigte er. Das hatte er getan, als er Hephaistos’ Waffen in die Unterwelt gebracht hatte.

			Er beobachtete sie, als sie den Blick prüfend durch den Raum gleiten ließ und innehielt, als sie die Rüstung in der Mitte sah. Ohne ein Wort verließ sie seine Seite und ging dorthin. Er hatte sie neben seiner eigenen aufgestellt, eine kleinere Version von der, die er auf dem Schlachtfeld trug – Schichten aus schwarzem Metall mit Goldverzierungen. Aufwendige Details schmückten den Brustpanzer. Sie fuhr das Design mit den Fingerspitzen nach.

			»Sie ist wunderschön«, sagte sie und begegnete dann seinem Blick. »Danke.«

			»Ich habe noch etwas für dich«, sagte er und holte den Zweizack hervor, den Hephaistos für sie gefertigt hatte.

			Es war jahrhundertelang seine Waffe gewesen, ein Symbol seiner Herrschaft über die Unterwelt, und nun hätte sie ebenfalls einen.

			»Hades«, flüsterte Persephone und legte die Hand um den Griff. »Ich … aber ich weiß gar nicht, wie ich ihn benutzen soll.«

			»Ich bringe es dir bei«, sagte er. »Er ist nicht für diese Schlacht.«

			Sie begegnete seinem Blick. »Nicht für diese Schlacht, sondern für andere?«

			»Wenn wir noch ganze Lebenszeiten vor uns haben«, meinte er, »dann wird es ganz sicher noch weitere geben.«

			»Wenn ich an unsere Zukunft denke, will ich nicht an Krieg denken«, sagte sie.

			»Woran willst du dann denken?«, fragte er und bog ihren Kopf nach hinten.

			»Ich möchte gern an all die Dinge denken, die wir mit unserem Volk und unseren Freunden feiern werden«, erklärte sie. »Endlose Wiedergeburten, die Eröffnung von Halcyon, deinen ersten Geburtstag.«

			»Meinen ersten Geburtstag?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete sie. »Du hast ihn nie gefeiert, oder?«

			»Ich weiß nicht genau, wann ich geboren wurde«, erklärte er. »Und selbst wenn ich es wüsste, ist es kein Tag, den ich würde feiern wollen.«

			»Deshalb habe ich einen neuen Geburtstag für dich gewählt«, sagte sie.

			»Oh? Und welcher Tag ist das?«

			»Erster November«, sagte sie.

			Er musterte sie neugierig. »Was hat dich auf diese Idee gebracht?«

			»An diesem Tag warst du das einzig Gute, das je aus dem Labyrinth kam.«

		

	
		
			
			KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

			Hades

			Hades entschied sich für seinen üblichen schwarzen Maßanzug.

			Wenn er vor dem Tor zum Haus von Aithra erschien, wollte er keine Rüstung tragen. Er wollte nicht kämpfen. Er wollte eine Wette abschließen – vielleicht die größte seines Lebens. 

			»Bist du bereit?«, fragte Persephone.

			Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. Sie trug Hephaistos’ Rüstung, und sie war wunderschön, eine Kriegerin aus eigener Kraft.

			»Bist du es?«, fragte er. Er legte die Hand an ihr Kinn, und sein Daumen strich über ihre Unterlippe.

			»Ich bin bereit dafür, dass es vorbei ist«, sagte sie. »Damit wir unser Leben beginnen können.«

			Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, küsste sie dann und ließ die Hand in ihr Haar gleiten. Er drückte sie fest an sich und kostete sie, bis nur noch sie seine Sinne füllte.

			Als sie sich voneinander lösten, berührte Persephone seine Jacketttasche, und dort erblühte eine rote Gartenprimel.

			Sie blickte zu ihm auf. »Ich werde an den Toren nach dir Ausschau halten«, sagte sie.

			Er nahm dies als ein Versprechen, und mit einem letzten Kuss verschwand er.

			Hades war nicht überrascht, das Spannen mehrerer Bögen zu hören, als er vor dem Tor zu Theseus’ Haus erschien. Er blickte hoch zu den Sterblichen, die auf ihn zielten. Ihre Pfeilspitzen schimmerten unter Selenes Mond.

			Er sagte nichts, während er wartete. Ihm war nicht oft bange, aber heute brannte das Gefühl in seiner Brust und drehte ihm den Magen um. Auch wenn er glaubte, dass dies die richtige Vorgehensweise war, wusste er, dass es schwierig werden würde. Der Gedanke, sich einem Mann zu ergeben, den er hasste, gefiel ihm gar nicht, auch wenn es nur darum ging, sich Zutritt zu verschaffen und seinem Ziel nahe zu kommen. 

			Er hoffte, dass er es durchhielt, seine Rolle zu spielen.

			Wie erwartet, ließ Theseus ihn unter der Drohung seiner Bogenschützen warten. Als er endlich erschien, trat er auf die Mauer, genau in der Mitte der Tore.

			Er blickte auf Hades herab, und in seinen Augen glitzerte Belustigung.

			»Was für eine Überraschung«, sagte Theseus. »Was verschafft uns die Ehre deiner Anwesenheit, Lord Hades?«

			Der Halbgott stellte jetzt schon seine Geduld auf die Probe. Hades gab sich Mühe, nicht seinen Ärger zu zeigen – oder seinen Hass.

			»Ich habe vieles bedacht und mit vielen beraten«, sagte er dann. »Ich hatte gehofft, wir könnten reden.«

			Hades wollte, dass seine vagen Aussagen den Halbgott neugierig machten und seine Fantasie Purzelbäume schlagen ließen mit Möglichkeiten, was Hades wohl mitten in der Nacht vor seine Tore gebracht habe. Doch falls dem so war, ließ Theseus es sich nicht anmerken. Stattdessen legte er den Kopf schief und sagte nur ein einziges Wort: »Sprich.«

			»Ich habe mich mit den Moiren getroffen und war Zeuge deiner Zukunft«, erklärte Hades, auch wenn das gelogen war. »Sie ist vielversprechend.«

			»Du hast mir noch nichts gesagt, das ich nicht schon weiß«, sagte Theseus.

			»Gewiss«, entgegnete Hades. »Du warst immer überzeugt von deinem Schicksal.«

			»Es ist schwer, mit einer Prophezeiung zu streiten«, sagte Theseus.

			Das war nicht wahr, aber Hades wollte nicht widersprechen.

			»Also bist du gekommen, um was zu erreichen?«, fragte Theseus. »Rede nicht um den heißen Brei herum, Hades. Keiner von uns beiden hat dafür die Zeit.«

			»Ich bin hier, um zu kapitulieren«, erklärte Hades. »Und um deiner Seite meine Gefolgschaft anzubieten.«

			Er war nicht darauf vorbereitet, wie schrecklich diese Worte schmecken würden. Er wollte am liebsten ausspucken, kaum dass sie über seine Lippen waren.

			Darauf folgte kurze Stille, und dann kicherte Theseus. Die Sterblichen um ihn herum folgten seinem Beispiel, bis lautes, dröhnendes Gelächter die Nacht erfüllte. Als es wieder verstummte, antwortete Theseus.

			»Muss echt schwer für dich gewesen sein, das auszusprechen.«

			»Es hat in der Tat etwas Übung gebraucht«, meinte Hades.

			»Auf jeden Fall eine Verschwendung«, meinte Theseus. »Weißt du, ich kann deine Gefolgschaft nicht akzeptieren, da ich bereits die deines Vaters akzeptiert habe. Das wäre … unvorteilhaft, da ihr beide Feinde seid.«

			Hades starrte Theseus einen langen Moment an und sagte dann: »Wenn du mich schon abweisen willst, sollten wir wenigstens dafür sorgen, dass es Spaß macht.«

			»Oh, ich habe jede Menge Spaß«, meinte Theseus. »Aber fahre fort.«

			»Ein Spiel deiner Wahl«, erklärte Hades. »Wenn ich gewinne, akzeptierst du mein Angebot.«

			»So begierig darauf, dich der Gewinnerseite anzuschließen«, meinte Theseus. Dann blickte er nach links und rechts. »Was denken wir? Wollen wir das Angebot des Gottes annehmen?« 

			Seine Armee jubelte, auch wenn Hades nicht wusste, ob das nun als Zustimmung oder Ablehnung gemeint war. Doch wenn Hades raten müsste, hatte Theseus seine Entscheidung bereits getroffen. Er genoss lediglich den großen Auftritt. Seine Absicht hier war es, zu demütigen – und es funktionierte.

			»Tja, Hades«, meinte er. »Sieht so aus, als hätten wir eine Abmachung.«

			Trotz der Zustimmung empfand Hades keinerlei Erleichterung. Tatsächlich nahm seine Beklommenheit noch zu, als die Tore knarrend aufgingen. Er trat nicht sofort über die Schwelle.

			»Was ist los, Hades?«, fragte Theseus. »Hast du Angst?«

			»Du hast mir deine Bedingungen nicht genannt.«

			»Meine Bedingungen spielen keine Rolle«, antwortete der Halbgott. »Denn wenn ich gewinne, wirst du deinen nächsten Atemzug nicht mehr erleben.«

			»Du erwartest, dass ich kampflos untergehe?«

			»Ich hoffe nicht«, meinte der Halbgott. »Das wäre sehr enttäuschend.«

			»Ziemlich«, pflichtete Hades bei und ging dann weiter, durch die Tore und in Theseus’ Territorium hinein. Hinter den Toren befanden sich noch mehr sterbliche Krieger.

			»Ich nehme an, deine Verbündeten sind noch unterwegs?«, fragte Theseus.

			»Sie werden kämpfen bis zum bitteren Ende«, antwortete Hades.

			»Bitter in der Tat«, meinte Theseus. »Komm. Spielen wir dieses Spiel.«

			Der Halbgott drehte sich um, und Hades folgte ihm durch den steinernen Hof und die Stufen hinauf, doch als er oben angekommen war, stockte er.

			»Hera?«, flüsterte er.

			Natürlich war es nicht sie, sondern ihre Seele. Sie stand zitternd da, die Augen vor Angst weit aufgerissen. Sie murmelte vor sich hin, doch Hades konnte die Worte nicht hören.

			Theseus blieb ebenfalls stehen. »Hält sie sich immer noch hier auf?«, fragte er.

			Hades sah den Halbgott an. »So wird es bleiben, bis sie bestattet wird.«

			Nicht alle Seelen benötigten Begräbnisriten, doch es gab welche, die nicht weiterziehen konnten, bis diese durchgeführt waren.

			»Oh, nun ja, das wird nie passieren«, meinte Theseus. »Ich fürchte, sie wird in ebendiesem Moment an ihre Anhänger verfüttert. Kronos ist ziemlich rachsüchtig, wenn es um die Olympier geht.«

			Hades konnte seine Abscheu nicht verbergen.

			»Angesichts eurer gemeinsamen Vergangenheit hätte ich gedacht, dass du dies als passendes Ende für sie betrachtest«, bemerkte Theseus.

			»Ein solches Ende würde ich niemandem wünschen«, antwortete Hades. »Nicht einmal dir.«

			»Wie edel von dir«, meinte Theseus und ging hinein.

			Hades’ Blick verweilte noch einen Moment auf Hera, bevor er dem Halbgott ins Haus folgte. Halb hatte er erwartet, irgendwo im Haus Ariadne schreien zu hören, doch das einzige Geräusch war das Weinen eines Kindes, das Theseus aber nicht zu stören schien, als er Hades in ein Büro geleitete.

			Es war ein dunkler Raum, zu einer Veranda hin offen. Das einzige Licht kam von einem Kamin und zwei großen Feuerschalen, die draußen loderten. Dort standen auch ein Tisch und zwei Stühle. Es wirkte fast so, als sei Theseus auf ihn vorbereitet gewesen, doch dann bemerkte Hades, dass die Veranda einen Blick auf das Schlachtfeld hinaus, jenseits der Mauer bot.

			»Erwartest du jemanden?«, fragte Hades.

			Theseus grinste. »Ich habe mich nur bereit gemacht, die Aussicht zu genießen. Habe ich dir je erzählt, dass ich kein Kartenspieler bin?«, fragte Theseus, als er zum Kamin ging, obwohl er die Antwort kannte. Sie hatten nie ein Gespräch geführt, das darüber hinausging, sich gegenseitig herauszufordern.

			»Was ziehst du dann vor?«, fragte Hades und beäugte Theseus.

			»Domino«, antwortete er und hob eine schwarze Schachtel auf. Er drehte sich um und hielt sie hoch. »Ich hoffe, das stört dich nicht.«

			»Ich sagte ja, du hast die Wahl«, gab Hades zurück.

			»Stimmt«, meinte Theseus, und die Belustigung, die in seinen Augen glitzerte, machte Hades nervös. Der Halbgott deutete auf die Veranda. »Bitte.«

			Hades verließ das Büro und nahm auf der rechten Seite Platz. Es kam ihm vor, als sei er auf eine Bühne hinausgetreten. Er wusste, dass Theseus’ Männer von der Mauer und vom Hof unten zusahen.

			Theseus folgte ihm. »Du weißt, wie man es spielt?«

			»Ich bin vertraut damit«, bestätigte Hades.

			»Gut«, sagte Theseus. »Dann weißt du, dass das Spiel schnell geht und der gewinnt, der als Erster keine Steine mehr hat. Was sagst du zu vier Runden? Die meisten Punkte von vier Runden?«

			»Wie du wünschst«, meinte Hades.

			Theseus drehte die Schachtel um und schüttete die Elfenbeinsteine auf den Tisch. Während er die Steine umdrehte, erschien eine Dienerin mit einem silbernen Tablett und stellte zwei Gläser ab.

			»Drink?«, fragte Theseus.

			»Ich habe meinen eigenen dabei«, antwortete Hades. »Wenn es dir nichts ausmacht.«

			»Sei mein Gast«, sagte Theseus.

			Hades holte einen schwarzen Flachmann aus seiner Jacketttasche und goss etwas Whiskey in sein Glas. Er war nicht erpicht darauf, zu trinken, doch er dachte, dass der Duft vielleicht etwas Trost bieten würde.

			Während er sein Glas füllte, mischte Theseus die Steine auf dem Tisch. Als er damit fertig war, wählte jeder von ihnen sieben aus. Hades schaute auf seine Steine und erinnerte sich, dass der Spieler mit dem höchsten Pasch den ersten Stein legte. Anscheinend war das Theseus, der ein Sechserpasch legte.

			»Ich hörte, dass man dir zu mehr als nur deinen jüngsten Siegen gratulieren kann«, meinte Hades, während er eine Sechs-Zwei anlegte.

			»Du meinst die Geburt meines Sohnes«, antwortete Theseus und legte seinen nächsten Stein. Das Spiel schritt schnell voran. »Ja, ich nehme an, das ist eine Errungenschaft. Nachwuchs ist ja so wichtig. Entscheidend dafür, ein Vermächtnis weiterzugeben. Oh, Verzeihung. Habe ich recht gehört, dass du keine Kinder haben kannst?«

			Noch während Theseus sprach, legte er seinen letzten Stein und gewann so die erste Runde.

			Hades schwieg. Er hob den Blick zu Theseus’ Gesicht und sah, dass dieser amüsiert die Lippen verzogen hatte. Er hielt seine Bemerkung offensichtlich für witzig. Hades erwog, zu fragen, woher der Halbgott etwas so Persönliches wusste, doch dann erinnerte er sich, dass Poseidon dabei gewesen war, als Zeus’ Orakel seine Prophezeiung über seine Heirat mit Persephone verkündet hatte. Er war gezwungen gewesen, zu offenbaren, dass die Moiren ihm die Fähigkeit, Kinder zu haben, genommen hatten.

			Sie gingen zu der nächsten Runde über, mischten erneut die Steine und wählten, während sie plauderten.

			»Es ist bedauernswert, dass jene, die Kinder nicht zu schätzen wissen, in der Lage sind, welche zu haben, während die, die sich welche wünschen, keine haben können«, meinte Hades.

			Der Seitenhieb machte Theseus nichts aus. »Aber du hast dir nicht immer Kinder gewünscht. Du hast deine Fähigkeit, Kinder zu haben, eingetauscht, um einer Sterblichen Göttlichkeit zu verleihen. Warum das?«

			Damit hatte Theseus nicht unrecht. Hades hatte einer Sterblichen Göttlichkeit gewährt. Tatsächlich war es Dionysos’ Mutter Semele gewesen, die gestorben war, nachdem sie verlangt hatte, Zeus in seiner wahren Pracht zu sehen – eine Gestalt, die kein Sterblicher ansehen konnte, ohne dabei umzukommen. Doch das hatte sie nur gewollt, weil Hera sie hereingelegt hatte.

			Nach ihrem Tod hatte Zeus Dionysos, der damals noch ein Fötus gewesen war, genommen und in seinen Oberschenkel eingenäht, damit er erneut geboren werden konnte. So kam es, dass man den Gott des Weins den zweimal Geborenen nannte.

			Später war Dionysos zu Hades gekommen, und als er seine Mutter nicht selbst aus der Unterwelt retten konnte, hatte er um ihre Befreiung gefleht.

			»Ich wollte eine Gunst gewinnen«, erklärte Hades. Er hatte Potenzial darin gesehen, sich Dionysos’ Fähigkeit, nach Belieben Wahnsinn auszulösen, nutzbar zu machen.

			Theseus legte kichernd seinen letzten Stein und gewann so die zweite Runde. »Wir sind nicht so verschieden, Hades.«

			»Wir sind Welten voneinander entfernt«, widersprach Hades, während sie nahtlos zur dritten Runde übergingen.

			»Jetzt vielleicht«, meinte der Halbgott. »Ich möchte gern denken, dass ich das bin, was du hättest sein können, wenn du nicht weich geworden wärst.«

			Hades schob einen Stein an seinen Platz, der dabei über den Tisch schrammte.

			»Willst du damit sagen, meine Liebe zu Persephone macht mich schwach?«

			»Ist sie nicht der Grund, warum du dich eingekerkert im Labyrinth wiedergefunden hast?«

			»Wenn Persephone eine Schwäche ist, was ist dann Ariadne für dich?«

			Es war das erste Mal, dass Hades Theseus zögern sah.

			»Gar nichts«, sagte Theseus dann.

			»Gar nichts«, wiederholte Hades. »Und doch hast du ganz New Athens überflutet, nur um sie aus Dionysos’ Tunneln zu spülen.«

			»Wenn du denkst, ich hätte New Athens für eine Frau überflutet, dann bist du ein Narr.«

			»Hast du ihre Schwester denn nicht geheiratet, um Ariadne weiter unter Kontrolle zu haben?«

			»Ich habe ihre Schwester geheiratet, weil sie kontrolliert werden konnte. Ariadne ist unzähmbar.«

			»Und doch versuchst du es weiterhin«, konstatierte Hades.

			Theseus knallte einen Stein auf den Tisch, sodass die Dominosteine klapperten. Hades erwiderte seinen Blick und schob einen letzten Stein an seinen Platz. Er hatte diese Runde gewonnen, und Theseus schäumte vor Wut. Es war das erste Mal, dass Hades Wahnsinn in Theseus’ Augen schimmern sah. 

			»Ich muss nicht mehr versuchen, Ariadne zu zähmen«, knurrte der Halbgott.

			Hades drehte sich der Magen um, als er bedachte, was das für Ariadne bedeuten konnte. Sie gingen zur letzten Runde über. Obwohl Hades nicht versuchte zu gewinnen, bereitete es ihm Sorge zu verlieren. Theseus war häufig zu schnell damit, sein Urteil zu fällen. Würde er hier dasselbe tun?

			»Was hält eigentlich Phaedra davon, dass du so besessen von ihrer Schwester bist?«

			»Das spielt keine Rolle. Selbst wenn sie noch am Leben wäre, würde ich ihr nicht die Wahl einer Meinung gestatten.«

			Die Nachricht, dass Phaedra tot war, erwischte Hades kalt.

			»Wie kommt es, dass du nicht weißt, dass sie tot ist, wenn du doch der Gott der Unterwelt bist?«

			»Ich war durch deine Invasion meiner Stadt ein wenig abgelenkt«, meinte Hades.

			»Deiner Stadt?«, fragte Theseus und kicherte humorlos. »Seit wann ist New Athens deine Stadt?«

			»Schon immer, Theseus. Was denkst du, warum du in diesem Krieg gegen mich kämpfst?«

			Da erklang ein Horn, und Hades blickte auf und sah am Horizont Stahl glitzern wie Sterne.

			»Oh, sieh nur«, meinte Theseus. »Deine Armee ist hier.«

			Rufe erklangen, als Befehle erteilt wurden. Die Tore gingen auf, und Soldaten marschierten hinaus, doch sie schienen nicht in Eile zu sein. Es war fast so, als sei nichts von alledem ernst gemeint, so als würden sie denken, dass alles schon vorbei war, ehe es begann.

			Hades blickte hinaus und suchte nach Persephone. Es war schwer, nicht das Herannahen seiner Königin zu beobachten, gehüllt in Schatten und kampfbereit. Obwohl er wusste, dass sie dem gewachsen war und seine Freunde sie schützen würden, war ihm dennoch so, als sollte er bei ihr sein.

			»Hephaistos ist ein wirklich guter Schmied«, bemerkte Theseus. »Beeindruckend, dass er es geschafft hat, die Götter und deine sterbliche Armee mit Kopien meiner Schöpfung zu bewaffnen.«

			»Ich glaube, du hast es einst eine gute Gelegenheit genannt, nicht wahr?«

			»Lass dich nicht ablenken, Hades«, mahnte Theseus. »Sonst bekommst du deine eigene Niederlage nicht mit.«

			Hades richtete den Blick wieder auf die Dominosteine, während Theseus seinen letzten Stein anlegte. Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, sobald Theseus gesiegt hätte, doch es war nicht das, was darauf folgte. Der Halbgott ließ die Hände vom Tisch sinken, lehnte sich zurück und starrte ihn mit einer Finsternis im Blick an, die Hades noch nie zuvor gesehen hatte.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit sprach Theseus.

			»Ich weiß, dass du mich hast gewinnen lassen, Hades. Du hättest dir gar nicht mehr Mühe geben können zu verlieren. Du hast nicht einmal die Steine gezählt.«

			Hades sagte nichts darauf.

			Theseus starte ihn weiter an, als würde er abwägen, was er tun sollte. An seinem Kinn zuckte ein Muskel, und er klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch und gab ein kurzes Lachen von sich. »Als du nicht bestimmen wolltest, was wir spielen, war mir klar, dass du mit einem Plan hierhergekommen ist. Niemand, der sich so sehr nach Kontrolle sehnt wie du, würde die Kontrolle sonst auf diese Art abtreten. Die Frage ist: Warum hast du es getan?«

			Hades zuckte mit den Schultern. »Jetzt hast du einen Gott besiegt.«

			Daraufhin folgte ein Herzschlag der Stille, und dann begann Theseus zu lachen. Zuerst nur leise, doch dann wurde sein Lachen tiefer. Er lachte so lange und laut, dass er irgendwann zu husten begann. Er nahm mit einer wischenden Bewegung Hades’ Glas vom Tisch und kippte seinen Inhalt auf ex hinunter. Als es leer war, knallte er es auf den Tisch.

			Bevor er sprach, kicherte er wieder. »Ich muss dir deine Kreativität hoch anrechnen, Hades«, sagte er. »Aber das war ein dummer Plan. Ich habe die Prophezeiung bereits erfüllt, und nun hast du gegen mich verloren.«

			Theseus beschwor eine Klinge herauf. Ihre Spitze war dunkel, triefend vor Hydragift.

			»Du verstehst doch, nicht wahr?«, fragte er. »Eine Abmachung ist eine Abmachung.«

			Hades hielt Theseus’ Blick stand und sah zu, wie dessen Augen sich mit Schmerz füllten. Sein Gesicht schien beinahe in sich zusammenzufallen – ein Ausdruck seiner Todesqualen.

			Er ließ das Messer fallen und presste sich die Hände auf den Bauch, als er vornüberkippte und Blut zu Hades’ Füßen spuckte.

			Als er Hades’ Blick begegnete, waren seine Augen gerötet und tränten.

			»Was hast du getan?«, schrie er.

			Hades starrte ihn nur an, als Theseus auf die Knie fiel und mühsam atmete.

			»Ich habe etwas Komisches erfahren«, sagte er dann. »Wusstest du, dass die Gerüchte über Heras Apfelbaum tatsächlich wahr sind: Man darf nicht zweimal einen goldenen Apfel essen?« Er bückte sich und hob Theseus’ Messer auf, das voller Blut war. »Das zweite Mal bringt einen um.«

			Noch mehr Blut kam aus Theseus’ Mund, und sein Gesicht nahm eine rötlich-purpurne Färbung an. Hades stand wieder auf, das Messer in der Hand.

			»Jeder hat eine Schwachstelle, Theseus«, sagte er und setzte das Messer über Theseus’ Herz an. »Meine mag Persephone sein, aber deine … deine ist Hochmut.«

			Er hielt Theseus’ Blick fest, als er ihm das Messer tief in den Leib trieb, und als das Leben aus Theseus’ Augen wich, packte er seinen Kopf, um ihn aufrecht zu halten, als er sprach.

			»Wir sehen uns an den Toren«, sagte er, und dann ließ er Theseus zu Boden fallen – tot.

		

	
		
			
			KAPITEL VIERZIG

			Persephone

			Persephone stand da, mit Hekate links und Hermes rechts neben sich. Weiter hinten waren Aphrodite und Hephaistos, flankiert von Athene und Ares, die beide ihre Speere und Schilde trugen. Dann war da Artemis, die damit betraut worden war, die goldenen Pfeile während der Schlacht einzusetzen und die Verwundeten zu heilen.

			Direkt hinter ihnen befanden sich die erfahrensten Soldaten in der Armee der Gläubigen. Sie führten große Schilde, die sie in den Boden rammten, um eine Barriere zu schaffen, sodass sie auf die Armee der Gottlosen ihnen gegenüber vorrücken konnten.

			Die Gottlosen wurden angeführt von Kai, Damian, Machaon und einem weiteren Halbgott, den Persephone noch nie gesehen hatte.

			»Der auf der rechten Seite ist neu«, sagte Artemis und machte schmale Augen.

			»Sein Name ist Perseus«, sagte Dionysos. »Und er gehört mir.«

			»Mist«, meinte Hermes. »Du hast dir den Heißesten ausgesucht.«

			Persephone und Hekate sahen den Gott an.

			»Was denn?«, fragte der. »Ich bin nur ehrlich.«

			»Er ist dein Halbbruder, oder etwa nicht?«, fragte Persephone.

			»Ja, und?«

			»Ich weiß nicht. Es ist doch irgendwie merkwürdig, dass du deinen Bruder heiß findest.«

			»Halbbruder«, korrigierte Hermes. »Und wieso ist das merkwürdig? Ist ja nicht so, als wollte ich Sex mit ihm.«

			Auf Hermes’ Worte folgte angestrengte Stille.

			»Wieso habe ich immer mehr das Gefühl, dass ihr mir nicht glaubt?«

			»Weil wir es nicht tun«, antwortete Hekate.

			»Ich wette, du hattest schon mal Sex mit deinem Bruder«, meinte Ares.

			»Das hättest du wohl gern, Ares!«

			Wenn Hades hier wäre, hätte er die Schlacht schon angefangen, nur um die beiden zum Schweigen zu bringen, dachte Persephone. 

			Sie beäugte die Mauer, die Theseus’ Festung umgab. Sie war hoch und mehrstufig, und hunderte Bogenschützen standen dort, bereit mit ihren Bögen, und ihre Rüstungen schimmerten im Licht der Feuer.

			»Die Tore sind noch geschlossen«, sagte Persephone.

			»Gib ihm Zeit«, meinte Hekate.

			Das würde sie tun, weil sie keine andere Wahl hatte, doch sie machte sich Sorgen. Sie hatte Hades’ Plan abgelehnt, seit er ihn vorgeschlagen hatte. Es fühlte sich an, als würde sie zulassen, dass er in das Labyrinth zurückkehrte, und nachdem der Schrecken von Kronos’ Vision sie noch immer plagte, fürchtete sie, dass Hades dieses Mal nicht zurückkehren könnte.

			»So viele Sterbliche«, sagte sie leise.

			So viele Seelen.

			»Alle willens, für einen Halbgott zu sterben, der keine Kontrolle über ihr Nachleben hat«, sagte Hekate.

			»Überlegst du schon, wie du sie bestrafen willst?«, fragte Persephone und sah Hekate an.

			»Du nicht?«

			»Ich denke, dafür müssen wir nicht warten, bis sie tot sind«, meinte Persephone.

			In der nächsten Sekunde tat sich der Boden zwischen ihnen auf, und Zerberus stieg aus den Tiefen der Unterwelt empor. Er war furchterregend anzusehen: Die Augen rot leuchtend vor Wut, die Zähne gefletscht, hallte sein tiefes, kehliges Knurren in der Stille wider.

			Es war das erste Mal, dass Persephone eine Regung unter den Gottlosen sah, das erste Mal, dass sie Angst wahrnahm.

			»Ich wusste, dass ich dich gut ausgebildet habe«, meinte Hekate mit einem zufriedenen Lächeln, das Persephone erwiderte.

			Sie legte eine Hand auf Zerberus’ Seite. In diesem Moment war das deutliche Geräusch einer losgelassenen Bogensehne zu hören. Sie sah einen Pfeil, der auf Zerberus zuschwirrte, doch der wurde abgefangen von Artemis, deren eigener weißer Pfeil ihn in Stücke zerschmetterte. Kurz begegnete Persephone dem Blick der Göttin und bot ihr ein dankendes Nicken, bevor sie aus den Reihen trat.

			»Wie könnt ihr es wagen, meinen Hund zu verletzen«, sagte sie, und Macht sammelte sich in ihren Händen. Die Erde unter ihr erbebte und tat sich auf, und die Reihen der Gottlosen wurden gespalten. Einige wurden von der Erde verschluckt, während andere wegrennen konnten. Als ihre Formation sich auflöste, begannen die Sterblichen zu brüllen und stürmten auf sie zu, die Waffen in den Händen, während eine Salve aus Pfeilen auf sie niederging.

			Persephone beschwor ihre Magie, und Weinranken wuchsen an den Mauern empor und warfen die Soldaten reihenweise von ihren Posten.

			Die Halbgötter verschwanden, und Persephone rief einen Befehl.

			»Zerberus, Imbiss!«

			Ihr dreiköpfiges Monster gab ein tiefes Knurren von sich, und seine gewaltigen Pranken scharrten über die Erde, die daraufhin in alle Richtungen flog, als Zerberus sich auf die feindliche Armee stürzte.

			Dann plötzlich waren die Halbgötter vor ihnen und überall um sie herum, und das Aufeinanderprallen von Waffen erklang. Es erschütterte Persephone bis ins Innerste, doch schnell richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf die Halbgöttin vor ihr – eine Frau, die sie nicht kannte, doch ihre Augen waren die von Poseidon.

			Mit einem wütenden Aufschrei hieb sie mit ihrer Klinge nach Persephone, doch Persephone blockte den Hieb mit einem Dickicht aus Dornen ab und traf sie dann mit ihrer Schattenmagie. Taumelnd wich sie zurück und traf sie noch einmal mit einem Energiestoß.

			Da spürte Persephone plötzlich einen Schmerzschock im Rücken, und sie bäumte sich auf und schnappte nach Luft. Als das Gefühl sie wieder losließ, wirbelte sie herum – und sah niemanden.

			Sie wartete ab, und ihre Magie erschuf eine Barriere, denn sie wusste, dass ein weiterer Angriff kommen würde. Nur Momente später spürte sie die Störung in der Luft und wirbelte herum, während gleichzeitig eine Reihe schwarzer Stacheln aus ihrer Handfläche schoss. Sie trafen ihr Ziel, das, wie sie vermutet hatte, Hades’ Helm trug und unsichtbar war.

			Sie rief ihre Magie und verwandelte die Erde unter den Füßen ihres Angreifers in Schlamm. Als er sie attackieren wollte, rutschte er aus und fiel, und bevor er erneut reagieren konnte, erschien Hermes und stieß ihm das spitze Ende seines Hermesstabs in den Rücken. Persephone zog dem Halbgott den Helm vom Kopf.

			Es war Damian, der Sohn von Thetis, und er war tot.

			»Einer weniger«, meinte Hermes.

			Persephone reichte ihm den Helm.

			»Bring das zu Dionysos«, bat sie.

			»Wird erledigt, Eure Majestät«, sagte er, nahm den Helm und verschwand in einer Wolke aus goldenem Licht.

			Als das Adrenalin in ihrem Organismus wieder nachließ, erinnerte sich Persephone daran, dass sie verletzt war. Ihr war, als würde sie ertrinken, als seien ihre Lungen voll mit Blut. Sie presste sich eine Hand an die Brust, und als sie sie wieder wegnahm, war sie voller Blut.

			Sie wandte sich zum Himmel und sah sich suchend nach Artemis um, doch sie konnte nur einen Blick auf Ares’ brutalen Angriff auf Machaon erhaschen, bevor sie wahrnahm, dass jemand anders sich näherte. Als sie sich umdrehte, stürmte Kai auf sie zu. Die Erde unter seinen Füßen gab nach, doch er stolperte nicht, sondern steuerte mühelos über den Boden, die Waffe erhoben. Persephone taumelte rückwärts, aber sie war nicht schnell genug, und die Schneide seiner Klinge schnitt in ihre Brust. Doch sie konnte den Schmerz kaum spüren, denn sie war zu abgelenkt von ihren nassen Atemzügen.

			Dann sah sie mit verschwommenem Blick, wie Kai seine Klinge hob und sich bereit machte, Persephone den Todesstoß zu versetzen. Doch da wurde er aufgehalten von zwei spitzen Zacken, die explosionsartig vorn aus seinem Körper herausschossen – die Spitzen von Hades’ Zweizack.

			Der Halbgott fiel auf die Knie und dann auf sein Gesicht.

			»Hades«, sagte Persephone, doch das Wort kam lallend heraus. Sie wusste, dass das Gift der Hydra durch ihre Adern raste.

			»Artemis!« Hades’ Befehl klang wie aus weiter Ferne, aber sie konnte seine Stimme in ihrer Brust vibrieren fühlen. »Jetzt!«

			Etwas Scharfes durchbohrte ihre Brust, und dann breitete sich eine wohlige Wärme in ihr aus und sie konnte wieder atmen. Als ihr Blick wieder klar wurde und sie Hades’ Gesicht sehen konnte, warf sie die Arme um seinen Nacken.

			»Hades!«

			»Geht es dir gut, Liebling?«, fragte er und hielt sie fest in den Armen.

			»Jetzt ja«, antwortete sie.

			Er half ihr auf, und in diesem Moment begann die Erde zu erzittern.

			»Was ist das?«, fragte Persephone. Sie sah Hades und dann Hekate an, die neben ihr erschien. Es war anders als zuvor, als New Athens während der Begräbnisspiele erbebt war. Es war kein beständiges Vibrieren. Stattdessen war es ein unterbrochenes Beben und erinnerte sie an … Schritte.

			Und dann sah Persephone es – ein Geschöpf, das sie nur aus Geschichten kannte, einen Sohn von Gaia, ein schlangenähnliches Monster. Es lief auf allen vieren, und sein Körper war ähnlich dem eines Reptils, gepanzert mit Schuppen und einem langen, tödlichen Schwanz, doch der Kopf war das, was ihr am meisten Angst machte. Er bestand aus hunderten Schlangen. Das Monster war riesig, und ihr war klar, wenn es sich auf die Hinterbeine stellte, würde sein Kopf die Sterne streifen.

			»Typhaon«, flüsterte Hekate.

			Die Kreatur gab einen schrecklichen Schrei von sich, doch er klang anders als alles, was Persephone je gehört hatte, ein schrilles Brüllen mit einem seltsamen Zischen. Dabei regnete Gift auf die Erde und ihre Armee hinab und löste alle auf, wo sie gerade standen.

			Wer nicht vom Gift getroffen wurde, wurde unter den Füßen der Kreatur zermalmt und mit dem Schwung ihres großen Schwanzes umgeworfen.

			»Zerberus!«, rief Hades. Seine Stimme war ein Befehl, und das Monster stürzte sich auf die riesige Kreatur, und alle drei Köpfe verbissen sich in verschiedene Stellen – Hinterbein, Rücken und Nacken. Typhaon bellte auf, und die Schlangen, die seinen Kopf bildeten, zischten heftig und spien noch mehr Gift. Zerberus jaulte auf, als der Giftregen ihn traf und bis auf die Knochen verbrannte.

			»Zerberus!«, rief Persephone, als er zurückwich und in ihre Nähe kam, sodass sie ihm heilend die Hände auflegen konnte. Die Wunden durch das Gift heilten, doch Typhaon hatte nun seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet, und seine vielen Schlangenköpfe kreischten.

			Doch plötzlich gab es einen Lichtblitz, als Hermes heranstürmte, seinen Hermesstab schwang und mehrere Schlangenköpfe abschlug. Hephaistos tat dasselbe mit seiner Peitsche und dann noch Aphrodite mit ihrem Schwert. Athene stieß der Kreatur ihren Speer in den Leib und hieb immer wieder auf ihren Rücken ein.

			Persephone beschwor Weinranken aus der Erde und Hades seine Schatten. Sie wickelten sich um Beine und Taille des Monsters. Typhaon brüllte auf und brach unter ihrem Angriff zusammen. Als er gefesselt war, war er plötzlich umzingelt, von Göttern und Sterblichen gleichermaßen, die auf seinen Körper einstachen.

			»Also, das hier«, meinte Hermes und trieb seine Klinge in den Bauch der Kreatur, »war viel einfacher als damals, als Zeus es getan hat!«

			Typhaon brüllte auf. Hades’ Schatten bebten, und Persephones Weinranken zerrissen, als das Monster sich wieder auf die Beine kämpfte.

			»Wieso musstest du auch den verdammten Mund aufreißen«, fauchte Aphrodite Hermes über Typhaons Wutbrüllen hinweg an. Das Monster machte einen großen Schritt, und der Boden erzitterte und brach auf. Hunderte Sterbliche wurden zermalmt oder ertränkt, als riesige Tropfen seines Blutes zu Boden fielen.

			»Hört zu«, rief Hermes. »Wir bringen ihn zum Straucheln und versuchen das noch einmal.«

			»Es hat beim ersten Mal nicht geklappt, Hermes. Wieso sollte es das beim zweiten Mal?«, fragte Persephone.

			»Du kannst nicht bestreiten, dass er jetzt schwächer ist«, meinte Artemis.

			Das stimmte und wurde offenkundig dadurch, wie viel Blut den schuppigen Körper des Riesen bedeckte. Wenn sie ihn nicht töten konnten, würde es wahrscheinlich das Hydragift tun, doch es war unmöglich zu sagen, wie lange das bei einem so großen Körper dauern würde. Bis dahin konnte er vielleicht die ganze Welt vernichten.

			»Jetzt wäre vielleicht ein echt guter Zeitpunkt, um diese Testikel einzusetzen, über die du dauernd redest, Hekate«, meinte Hermes.

			Doch sie wussten alle, dass das eine gefährliche Option war. Sie wussten nicht, was Zeus’ Organ erschaffen würde – noch schlimmer, wie viel Zerstörung es verursachen würde.

			Bevor Hekate darüber nachdenken konnte, erschien Hephaistos am Himmel und schoss aus seiner Handfläche heraus geschmolzene Feuerspeere auf Typhaon. Der Riese taumelte, fiel aber nicht. Erneut brüllte er auf, doch diesmal schoss etwas aus dem Dunkel heraus, gehüllt in Feuer.

			Prometheus, erkannte Persephone, als er mit solcher Wucht in Typhaon krachte, dass er direkt durch das Monster hindurchraste.

			Das Ungetüm stöhnte und wankte, bevor es erneut zu Boden ging. Sein Aufprall war so heftig, dass die Erde unter ihm erbebte und wie Wellen unter den Füßen der Götter wogte. Während die Götter sich in die Luft erheben konnten, um nicht zu stürzen, gingen beide Armeen zu Boden.

			Prometheus schwebte in der Luft, und das Blut des Ungetüms tropfte von seinem Körper.

			»Fuck ja!«, rief Hermes.

			Doch der Triumph war nur von kurzer Dauer, als Kronos hinter dem Titanengott des Feuers erschien, seinen Kopf mit beiden Händen packte und ihn vom Körper drehte. Prometheus’ Körper fiel vom Himmel und landete wie ein feuriger Meteor.

			»Verdammte Moiren«, schimpfte Hades.

			Das alles war so schnell passiert. Persephone zitterte vor Wut und Schrecken, als sie sah, wie Kronos den Kopf des Titanen achtlos zur Seite warf.

			Hekate neben ihr verschwand und erschien wieder, um Kronos in ihrer dreifaltigen Form zu umzingeln, schwarzes Feuer in den Händen, das sie in einem flammenden Strom auf den Gott losjagte. Kronos verschwand, doch Hekate ebenso. Als sie wieder auftauchten, prallten sie aufeinander, und es klang wie Donner. Sosehr Persephone wegsehen wollte – sich auf den Krieg konzentrieren wollte, der um sie herum tobte –, konnte sie die Augen nicht vom Himmel wenden.

			Entsetzt sah sie zu, wie Kronos Hekate packte und über sein Knie schleuderte. Es sah aus, als würde sie entzweibrechen.

			Persephone erkannte den Laut nicht wieder, der aus ihrem Mund kam. Ein Heulen. Sie glaubte, sie müsse sich gleich übergeben, und dann war es so weit. Sie beugte sich vornüber und übergab sich.

			»Nein, nein, nein!«

			Mit jedem Wort wurde sie lauter, bis sie aus Leibeskräften brüllte.

			Sie fiel auf die Knie, die Arme weit ausgebreitet.

			Doch keine Macht floss von ihr weg, sondern stattdessen floss sie zu ihr hin.

			Sie rauschte durch ihr Blut, fühlte sich an wie ein Blitz in ihren Adern, sammelte sich in ihren Händen, und als die Macht sie erreichte, veränderte sich die Welt um sie herum. Die Schrecken, die Kronos gemalt hatte, lösten sich auf, und plötzlich stand der Gott vor ihr, das schreckliche Gesicht zu einer finsteren Miene verzogen.

			Er holte aus, seine Sichel in der Hand, und zielte auf Persephones Kopf.

			Sie schrie und schlug die Hände zusammen, und in ihnen hielt sie Kronos’ Macht. Ihr Körper vibrierte damit, mit einer Macht, die sie noch nie zuvor erfahren hatte, und mit ihr webte sie eine Welt für den Titanen, die voll war von seinen größten Ängsten.

			Währenddessen nutzte sie ihre eigene Macht, um die Erde anzurufen. Daraus sprossen Wurzeln, die sich um den Gott der Zeit wanden, bis er vollständig in einem Baumstamm eingeschlossen war, dessen Äste bis in den Himmel reichten, bevor er in einer Kaskade aus pinken Blumen erblühte.

			Es war großartig.

			Als es getan war, fühlte sie sich, als sei alles Leben aus ihrem Körper gezogen.

			Sie wankte, doch Hades’ Arme schlossen sich um sie. Da war ihr klar, dass sie ruhen konnte.

			»Du hast es geschafft, Liebling«, sagte er. »Es ist vollbracht.«

		

	
		
			
			KAPITEL EINUNDVIERZIG

			Dionysos

			Dionysos kämpfte darum, die Tore zu erreichen.

			Er hatte nur ein Ziel, und das war die Rettung von Ariadne. Selbst Perseus zu töten war weniger wichtig.

			Dann fühlte er, wie etwas auf seinen Kopf niedersauste, doch es war keine Waffe – es war ein Helm. Er legte die Hand an das kalte Metall, als Hermes vor ihm erschien.

			»Es ist der Helm der Unsichtbarkeit«, sagte er. »Geh und hol deine Frau.«

			Hermes versetzte ihm einen kleinen Schubs, doch den brauchte Dionysos nicht. Er kämpfte sich durch die Reihen der Gottlosen und wünschte stattdessen, er wäre körperlos, damit er durch die Türen hindurchstürmen konnte, denn er war begierig darauf, Ariadne zu finden, und voller Sorge, dass er zu spät käme.

			Diese Gedanken machten ihn wütend, und er drängte sich heftiger durch den Ansturm metallgerüsteter Körper und stieß seinen Thyrsos in alles, was ihm im Weg stand. Wenn er schon kein Geist sein konnte, verschaffte ihm der Helm das Nächstbeste – ein Überraschungsmoment.

			Als er es durch die Tore hindurchschaffte und in Sichtweite zu Theseus’ Festung war, empfand er unglaubliche Erleichterung. Er war fast da.

			Ari, ich bin fast da.

			Er nahm zwei Stufen auf einmal, doch dann blieb er wie angewurzelt oben stehen, als Perseus sich ihm näherte.

			Dionysos hatte sich schon gefragt, wo der Halbgott geblieben war, doch Feigling, der er war, hatte er sich hinter die Mauer zurückgezogen.

			»Ich weiß, dass du da bist, Dionysos«, sagte Perseus. »Wieso kommst du nicht raus und spielst?«

			Dionysos biss die Zähne zusammen und packte den Helm. »Du meinst, so wie du, als du mein Heim angegriffen hast?«

			»Das war nur fair«, antwortete der Halbgott. »Du hast gestohlen, was Theseus gehört.« Perseus lachte. »Macht dich das wütend? Oder ist es nur der Gedanke, dass Ariadne Theseus gehört, der dich sauer macht?«

			»Was habt ihr Mistkerle eigentlich alle, dass ihr über Leute redet, als wären sie euer Eigentum? Als wären sie eine verdammte Währung?«

			»Menschen sind Währung«, antwortete Perseus. »Du solltest das am besten wissen, wenn man bedenkt, welchen Preis du für Phaedra bezahlt hast.«

			Es war schwer für Dionysos, an seine Mänaden zu denken, ohne den Ansturm des Wahnsinns zu fühlen. Als er es endlich in die Tunnel geschafft hatte, hatte er hunderte Leichen gefunden, alle in einer Reihe liegend, bedeckt mit Laken. Später erfuhr er, dass Hades, Hermes, Ilias und Artemis seine Toten zusammengetragen hatten. Hekate hatte mit Begräbnisriten begonnen, doch sie hatten niemanden begraben wollen, bis er die Chance gehabt hatte, Abschied zu nehmen.

			»Ich hoffe, sie war es wert«, sagte Perseus. »Deshalb hast du es doch getan, oder? Damit Ariadne sich von dir vögeln lässt?«

			Dionysos starrte den Halbgott nur mit tief brennendem Hass an. Er wusste, Perseus versuchte ihn so zu provozieren, dass er den ersten Zug machte, und genau dieses Wissen hielt ihn davon ab, überzuschnappen – das und die Tatsache, dass Ariadne in diesem Moment aus Theseus’ Haus gekommen war. Sie war voller Blut, aber er glaubte nicht, dass es ihres war, angesichts der tropfenden Klinge in ihrer Hand. Ihre Augen waren finster und wütend, erfüllt von einer Qual, die er schon oft in den Augen seiner Mänaden gesehen hatte.

			Es bereitete ihm Übelkeit, und es machte ihn noch zorniger.

			Er hielt Perseus’ Blick fest, während Ariadne von hinten näher kam, und antwortete. »Nein«, sagte er. »Gevögelt habe ich sie davor.«

			Und dann drang Ariadnes Klinge durch Perseus’ Brustkorb, und als der Halbgott sich aufbäumte, jagte Dionysos ihm seinen Thyrsos durch den Hals. Beide zogen ihre Waffen gleichzeitig wieder heraus, und als Perseus fiel, standen sie einander gegenüber.

			»Ari«, hauchte er ihren Namen.

			Erst da registrierte er, dass sie eine Art Umhängetuch trug, und er erkannte, dass Akamas darin eingekuschelt lag.

			Er sah das Baby und dann Ariadne an. »Wo ist Phaedra?«

			Ihre Lippen bebten. »Sie hat es nicht geschafft«, sagte sie und brach in Tränen aus.

			Sie sank gegen ihn, und er fing sie auf und hielt sie in seinen Armen. Verdammt, er wünschte, er trüge in diesem Moment keine Rüstung, damit sie ihr Gesicht an etwas Weicheres legen könnte.

			»Ich habe dich«, sagte er und streichelte durch ihr Haar. »Euch beide.«

		

	
		
			
			KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

			Persephone

			Als Persephone aufwachte, war ihr, als hätte sie eine Ewigkeit lang schlafen können. Sogar jetzt noch war es eine Herausforderung, die schweren Lider zu öffnen, also ließ sie es bleiben. Sie lag reglos und still da, aber ihr war furchtbar heiß, und sie wusste nicht, warum. Das war es, was sie geweckt hatte, das Gefühl, dass ihre Haut brannte.

			Sie mühte sich, sich zu erinnern, wie sie hierhergekommen war – wo immer »hier« war –, doch alles, woran sie sich erinnern konnte, war das Gefühl brennend heißer Macht, die durch ihre Adern rauschte. Ihr Körper vibrierte mit der Erinnerung daran. Persephone schauderte. Sie hasste diese Macht.

			Es war nicht ihre. Sie gehörte Kronos.

			Kronos. Sie erinnerte sich. Sie hatte ihn in einen Baum gesperrt, zusammen mit seinen größten Ängsten. Und Hades hatte Theseus getötet.

			Hades.

			Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war das Gefühl seiner Arme um sie und seine Stimme.

			Du hast es geschafft, Liebling. Es ist vollbracht.

			Diesmal fiel es ihr nicht schwer, die Augen zu öffnen, und als sie es tat, sah sie, dass sie an Hades geschmiegt lag. Sein Körper unter ihr fühlte sich an wie ein Inferno. Sie löste sich von ihm und rechnete damit, ihn wach zu sehen, doch sie stellte fest, dass er schlief.

			Sie entspannte sich etwas und betrachtete ihn. Es war so selten, ihn so zu sehen – nichtsahnend und ruhig. Seine Stirn war glatt, ohne Falten zwischen seinen Augenbrauen.

			Ein Teil von ihr glaubte nicht, dass dies real war, und fürchtete, dass sie noch immer im Labyrinth gefangen sei.

			Sie berührte seine Lippen, voll und leicht geöffnet, und dann beugte sie sich nieder, um ihn zu küssen. Es war real. Er war real.

			Und sie hatten gewonnen.

			Hades holte Luft, und dann legte er die Hände um sie, und seine Zunge glitt in ihren Mund, als er den Kuss vertiefte und seine Erregung zwischen ihnen hart wurde.

			»Ich wollte dich nicht wecken«, sagte sie, als sie sich voneinander lösten.

			»Das macht mir nichts aus«, sagte er. »Vor allem nicht, wenn du es so tust.«

			Er umfasste ihren Po und rieb seine Hüften an ihren. Sie holte tief Luft, und seine Zunge glitt erneut in ihren Mund. Eine Weile waren sie zufrieden damit, einander zu küssen, doch schließlich wich Persephone zurück und flüsterte an seinen Lippen: »Ich will dich kosten.«

			Er grinste.

			»Liebling, du kannst mich jederzeit haben.«

			Sie liebte sein Lächeln und das Versprechen in seinen Worten, und dann küsste sie ihn erneut, bevor sie sich über ihm nach unten schob und mit den Lippen über seine Brust und seinen Bauch wanderte. Sie ließ ihre Brustwarzen, hart aufgerichtet, über seine Haut und seine Erektion wandern, die schwer an seinem Bauch lag.

			Als sie sich auf die Knie hob und ihn in die Hand nahm, richtete Hades sein Kissen und schob sich eine Hand hinter den Kopf. Er sah lässig und zufrieden aus, aber Persephone wollte, dass er sich wand. Sie fühlte sich lebendiger als seit Monaten, ohne die Last der Angst und des Grauens, die die Gefahr, ihn nie wiederzusehen, gebracht hatte.

			Sie hungerte nach ihm, und sie wollte, dass er heißhungrig auf sie war.

			Sie bewegte die Hand auf und ab, massierte seinen Schwanz und beugte sich dann vor, um die entstehende Feuchtigkeit abzulecken. Dabei fiel ihr Haar nach vorn und verhüllte ihr Gesicht wie ein Vorhang. Hades sammelte es in seinen Händen und schob es zur Seite.

			»Ich möchte kein bisschen davon verpassen«, meinte er.

			Sie erwiderte seinen Blick, und dann leckte sie über seinen Schwanz und küsste seine weiche Haut. Sie ließ die Zunge über ihn kreisen und nahm ihn in den Mund.

			Hades stöhnte, und sein Stöhnen vibrierte in ihrer Brust, bis tief in ihre Mitte. Sie spannte sich an und presste die Beine zusammen.

			»Ich liebe es, wenn du mich ganz tief nimmst«, sagte er.

			Seine Hände tauchten wieder in ihr Haar, und sie ließ zu, dass er bis tief in ihre Kehle drang, und ließ ihn dort einen Moment lang verweilen, bevor sie ihn freigab, um Luft zu holen. Plötzlich war er fort, und sie fühlte, wie seine Finger zwischen ihre Beine glitten und ihre empfindlichste Stelle reizten, und da erkannte sie, dass er sich hinter sie teleportiert hatte.

			»Das ist nicht fair«, stöhnte sie.

			»Nichts ist fair, Liebling«, meinte er und ließ einen Finger in sie dringen. »Verdammt«, stöhnte er und drückte einen Kuss auf ihren Rücken, bevor er den Finger wieder wegzog und seine Lippen auf ihre feuchte Haut drückte.

			»Oh ja«, stöhnte sie. »Ja.«

			Sie löste sich von ihm, drehte sich um und zog seinen Mund an ihren heran. Sie küsste ihn leidenschaftlich, bevor sie sich auf den Rücken legte und erneut die Beine öffnete. Hades’ Augen glitzerten, und sein Blick tanzte über ihren ganzen Körper.

			»Ich liebe einfach alles an dir«, sagte er.

			Und dann war sein Mund wieder über ihr, und seine Finger gruben sich in ihre Haut. Alles in ihr spannte sich an, gereizt durch Hades’ Hand, und dann, als würde ein Faden reißen, war sie entfesselt, und ihr Körper zuckte, als die Ekstase sie Woge um Woge durchlief. Sie hatte noch nie etwas so Intensives gespürt, doch es war, als würde alles, was sie wochenlang in sich eingeschlossen hatte – aller Schmerz, die Schuldgefühle und die Angst –, plötzlich freigelassen. Jetzt hatte sie Raum für Hoffnung.

			Sie hatte Raum für Träume.

			Als wisse er darüber Bescheid, streckte Hades sich aus, ruhte an ihrem Körper, seinen Schwanz zwischen ihren Beinen. Sie zog die Knie an und umschlang ihn, bereit und voller Verlangen, ihn in sich zu spüren.

			»Geht es dir gut?«, fragte er und streichelte mit den Fingerspitzen über ihre Augenbraue.

			»Ja«, antwortete sie. »Mehr als gut.«

			Dann küsste er sie, und Persephone öffnete den Mund für ihn und holte tief Luft, als er sie füllte.

			»Ich liebe dich«, sagte sie.

			Hades grinste erneut und gab ein atemloses Lachen von sich.

			Sie hob die Beine und legte sie um seine Taille. »Wieso lachst du?«

			»Schlichter Unglaube«, antwortete er, und ein tiefer Atemzug unterstrich seine Worte, als er sich in ihr bewegte. »Du bist meine Vergangenheit, meine Gegenwart und meine Zukunft geworden.«

			Ihre Augen wurden feucht, doch dieses Mal nicht, weil sie Angst hatte. Sondern weil sie glücklich war – lachhaft glücklich.

			Und so sehr verliebt.

			Hades legte seine Stirn an ihre, und dann küssten sie sich noch einmal, bevor es nichts mehr gab, das sie mit Worten sagen konnten.

			Später lag Persephone über Hades ausgebreitet. Sie waren beide nackt und erschöpft vom Liebesakt, aber in dieser Stille geschah es, dass die Finsternis sich anschlich. Persephone konnte sie fühlen wie eine kühle Decke, die sich über sie legte, und sie schauderte.

			Hades bemerkte es, und seine warmen Hände linderten das Prickeln auf ihrer Haut.

			»Woran denkst du gerade?«, flüsterte er. Er klang schläfrig, und das gefiel ihr. Dass er sich behaglich genug fühlte, um zu ruhen, verriet eine Menge.

			Sie blieb still. Zu Beginn fiel es ihr schwer, ihre Gedanken zu verfolgen. Sie schienen durch ihren Verstand zu schnellen und von einer Sorge zur nächsten zu springen. Sie dachte an all die Arbeit, die sie vor sich hatten, um New Athens wieder aufzubauen, und auch wenn dies ein gewaltiges Unterfangen würde, war doch nichts mehr einschüchternd, als sich erneut das Vertrauen der Sterblichen zu verdienen. Sie mussten beweisen, dass sie ihrer Verehrung würdig waren, und das würde den Aufbau eines anderen Pantheons erfordern, in dem Sterbliche nicht für die Unzulänglichkeiten der Götter bestraft wurden. 

			Doch das, was die Kälte hervorgerufen hatte, waren ihre Gedanken über sich selbst.

			»Ich versuche nur zu entscheiden, wer ich bin, nun, da der Krieg vorbei ist«, sagte sie.

			»Du bist Persephone«, erklärte er. »Du bist meine Frau und meine Königin. Du bist alles für mich.«

			Sie malte einen Kreis auf seine Brust, sah ihn aber nicht an. »Aber auch du weißt, dass ich nicht dieselbe bin wie zuvor.«

			»Wenn du das nicht wärst, könntest du in dieser Welt nicht leben«, meinte er. »Ich habe keine Angst. Warum solltest du welche haben?«

			»Ich weiß nicht«, meinte sie. »Ich glaube, ich mache mir Sorgen, dass ich, wenn ich nur lange genug lebe, aufhöre, die Welt wichtig zu nehmen. Ich fühle es jetzt schon, diesen Drang, egoistisch zu sein, nicht über unsere Grenzen hinauszugehen.«

			»Es ist nicht egoistisch, den Wunsch zu haben, dort zu bleiben, wo man geliebt wird, Persephone«, erklärte Hades. Während er sprach, strich seine warme Hand weiter beruhigend über ihren Rücken. »Zweifel und Misstrauen sind nicht dasselbe, wie seine Menschlichkeit zu verlieren. Vielmehr werden sie dich sogar noch besser schützen als deine Magie.«

			Sie schwiegen, und dann fragte Persephone: »Woran denkst du gerade?«

			»Ich weiß nicht recht, ob du das wissen willst«, meinte er.

			Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Ich will immer wissen, was du denkst.«

			Hades lächelte, und seine Augen glitzerten. »Meine Gedanken sind nicht so kompliziert«, meinte er, doch dann zögerte er kurz, bevor er sagte: »Ich denke daran, wie viele Male wir nahe dran waren, nie wieder einen Augenblick wie diesen zu haben.«

			Persephone schwieg auf sein Bekenntnis hin. In mancherlei Hinsicht war es tröstend zu wissen, dass seine Gedanken den ihren ähnlich waren.

			»Denkst du, diese Gedanken werden je vergehen?«, fragte sie.

			»Letztendlich«, meinte er.

			»Und was sollen wir tun? Bis dahin?«, fragte sie.

			»Was immer nötig ist«, antwortete er. »Aber wir sollten uns ein Versprechen geben, dass wir es einander sagen, wenn einer von uns solche Gedanken hat.«

			Sein Vorschlag ließ sie die Stirn runzeln. Es war ironisch, wenn man bedachte, dass er ihr früher seine Gedanken nicht hatte mitteilen wollen. »Dir ist klar, wenn du ein Versprechen gibst, dass es dann bindend ist?«

			Er lächelte. »Ja«, sagte er und strich ihr das Haar hinters Ohr. »Aber ich werde alles tun, um zu verhindern, dass du allein mit deinen Gedanken leidest.«

			Sie hielt seinen Blick einige Momente lang fest und strich über seine Unterlippe.

			»Ich liebe dich«, sagte sie, und sie wollte, dass er genau fühlen konnte, wie sehr. Sie küsste ihn, zuerst sanft, dann leidenschaftlicher, und verlagerte sich so, dass ihre Knie links und rechts neben seinem Körper lagen. Seine Erregung war ihr überaus bewusst, ebenso wie die Hitze, die sie in ihr aufwallen ließ.

			Sie ging in die Hocke und glitt über seinen Schwanz.

			»Möchtest du deine Gedanken jetzt gern teilen?«, fragte sie, als seine Hände sich um ihre Brüste schlossen. Er drückte sie, während sie sich an ihm rieb.

			Er grinste. »Es sind zu viele, um sie zu zählen.«

			»Ich habe dich ja auch nicht gebeten, sie zu zählen«, meinte sie.

			»Hmm. Ich denke daran, wie schön du bist und wie sehr ich deine Brüste liebe und dass ich an ihnen saugen will, bis du schreist. Ich denke daran, wie lange ich dich auf meinem Schwanz sitzen lassen werde, bevor ich dich bis zur Besinnungslosigkeit vögle.«

			»Das klingt alles sehr danach, als seien es Versprechen«, meinte sie.

			»Sind es«, antwortete er.

			Sie lächelte, beinahe wie im Rausch, und ließ sich auf Hades’ Schwanz gleiten. Sie stöhnten beide – und da gingen schwungvoll die Türen auf.

			»Morgenstund hat Gold im …« Hermes stutzte, als er die beiden auf dem Bett sah, und grinste dann. »Sexy!«

			Persephone stöhnte erneut und ließ sich dann auf Hades’ Brust sinken, als ihr Höhenrausch ein jähes Ende fand. »Hermes, was machst du hier?«

			»Ich bin hier, um dein Spielzeug zu entführen«, meinte er. »Tut mir leid, falls er gerade in Gebrauch ist, aber das ist nicht verhandelbar.«

			»Alles ist verhandelbar«, widersprach Persephone.

			»Ich fürchte, das hier nicht«, meinte Hekate und rauschte herein.

			»Hekate!«, rief Persephone und stemmte sich von Hades’ Brustkorb hoch. Sie hatte den Impuls, zu der Göttin zu laufen und sie in eine innige Umarmung zu ziehen, aber die unvermittelte Bewegung erinnerte sie daran, dass sie sowohl nackt war als auch gerade Hades’ Schwanz in sich hatte. Ihr kam der Gedanke, dass sie eigentlich viel peinlicher berührt sein sollte, doch mit Freunden wie Hermes und Hekate und einem Geliebten wie Hades war das sinnlos.

			Sie hatten keine Grenzen, und Hades war willig, sie überall zu vögeln. Aber sie bedeckte sich dennoch mit einem Laken.

			Hekate lächelte. »Hallo, meine Liebe«, grüßte sie.

			»Bin ich der Einzige, der das wirklich absolut ärgerlich findet?«, fragte Hades.

			»So wie sich Sephy weiter bewegt, stelle ich mir vor, dass du es ziemlich unerträglich findest«, meinte Hermes.

			»Wenn man berücksichtigt, dass du den Terminplan für heute kennst, kannst du die Schuld nur dir selbst geben«, meinte Hekate.

			»Was für einen Terminplan?«, fragte Persephone und blickte dann hinab zu Hades. »Was ist denn los?«

			»Es ist eine Überraschung«, erklärte er.

			»Eine Überraschung mit festem Termin«, erinnerte ihn Hekate und klatschte in die Hände. »Also los! Aufstehen, Persephone.«

			»Ich bin nicht sicher, ob das der Befehl ist, den du geben möchtest«, meinte Hades.

			Hekate zog eine Augenbraue hoch und machte dann schmale Augen. »Ich gehe jetzt durch diese Tür hinaus und zähle bis zehn«, erklärte sie. »Und wenn ihr beide dann nicht aus dem Bett und angemessen bekleidet seid, werde ich dein Sexleben für die nächste Woche mit einem Fluch belegen.« Hekate drehte sich um. »Hermes!«

			»Was? Ich bin hier als Zeuge!«, sagte er.

			»Ich werde dich auch verfluchen, Hermes. Stell mich nicht auf die Probe!«

			»Na schön«, jammerte er und marschierte zur Tür. »Nie lässt mich irgendwer mal irgendwelchen Spaß haben.«

			Als die Tür wieder zu war, sah Persephone Hades an.

			Draußen hörte sie Hekate rufen: »Eins!«

			»Ich versuche gerade zu entscheiden, wie lange es dauern würde, dich kommen zu lassen«, meinte Persephone.

			Hades lachte. »Ich glaube, das kommt darauf an, ob Hekate entscheidet, tatsächlich bis zehn zu zählen«, meinte er.

			»Neun!«

			»Und da ist deine Antwort«, konstatierte er.

			Persephone löste sich eilig von ihm und beschwor ein Gewand herauf, während Hades sich im Bett aufsetzte und ein Laken über seine Erektion zog. Als das nicht half, schnappte er sich ein Kissen.

			»Zehn!«

			Hekate warf die Türen auf.

			»Du hast so in etwa sieben Zahlen übersprungen!«, beschwerte sich Hermes.

			Hekate kam herein wie ein Sturm, mit entschlossener Miene. Doch Persephone war an diese Version der Göttin der Zauberei gewöhnt, vor allem dann, wenn sie an der Organisation von etwas beteiligt war. Sie war stolz auf die Arbeit und wollte, dass alles reibungslos lief.

			Nun, da sie angekleidet war, ging Persephone zu ihr. »Ich bin so froh, dich zu sehen, Hekate«, flüsterte sie und schlang die Arme um ihre Taille.

			Die Göttin seufzte erleichtert, drückte Persephone eng an sich und antwortete an ihrem Haar: »Und ich bin froh, dich zu sehen, meine Liebe.«

			Persephone löste sich von ihr, doch Hekate hielt weiter ihre Hand.

			»Komm mit. Wir müssen dich für heute Abend bereit machen!«

			Persephone warf einen Blick über die Schulter auf Hades. »Vergiss nicht, du hast ein Versprechen gegeben«, rief sie, während Hekate sie mit sich hinaus und den Flur entlang zur Königinnensuite zog.

			Darin warteten die Lampades neben dem Kosmetiktisch mit dem Spiegel. Persephone lächelte den silbrigen Nymphen zu, die mittlerweile zu einem festen Bestandteil ihrer glamourösen Routine geworden waren.

			»Ich bin so froh, euch zu sehen«, sagte sie. »Es ist viel zu lange her.«

			»Dein Glück«, meinte Hekate. »Du wirst sie diesen Monat noch für so einige Dinge brauchen.«

			Persephone fragte sich, welche Dinge das wohl sein mochten, doch vor allem war sie neugierig auf heute Abend. Sie glaubte nicht, dass es schon Zeit für den Ball der Wiedergeburt war, obwohl der schnell näher rückte.

			Sie setzte sich, doch bis sie sich im Spiegel ansehen konnte, brauchte es etwas Zeit. Als sie schließlich den Kopf hob und ihrem eigenen Blick begegnete, sah sie nicht, was sie erwartet hatte.

			Sie hatte gedacht, sie würde eine Fremde sehen, eine Hülle der Person, die sie in ihrem bisherigen Leben gewesen war.

			Doch stattdessen sah sie Stärke.

			Sie sah Stolz.

			Sie sah eine Frau, die Königin war.

			Sie hob den Blick zu Hekate, die ihr Spiegelbild betrachtete.

			»Nun siehst du dich selbst klar«, erklärte die Göttin.

			Die Lampades arbeiteten, glätteten ihr Haar in perfekte Wellen, die das schlichte, aber glamouröse Make-up komplementierten, das sie gewählt hatten – Winged-Eyeliner und gewagt rote Lippen. Und als Hekate sie einkleidete, ergab das Erscheinungsbild noch mehr Sinn. Die Göttin hatte ein schwarzes Kleid gewählt mit schmaler Taille, Glockenrock und hohem Schlitz.

			Das wird Hades gefallen, dachte sich Persephone.

			Das Oberteil war fast ein Korsett, und auch wenn der Stoff dort durchsichtig war, war er über ihren Brüsten aus Samt und verziert mit schimmernden schwarzen Perlen.

			Es war gerade schlicht genug, und Persephone liebte es.

			»Es ist wunderschön, Hekate«, sagte sie und sah die Göttin im Spiegel an. »Aber was ist der Anlass?«

			Die Göttin lächelte. »Das erfährst du früh genug.«

			»Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich es versucht habe«, meinte Persephone.

			Darauf folgte kurze Stille, und einmal mehr sickerte die Dunkelheit in diese Stille, und Persephone sprach.

			»Ich sah dich sterben«, sagte sie. »Ich werde es nie vergessen. Kronos hat dich zerbrochen.« Sie konnte Hekate nicht ansehen, aber sie konnte ihren Blick fühlen. »Ich liebe Hades. Ich werde nicht ohne ihn leben«, sagte sie. »Aber ich kann auch nicht ohne dich leben, Hekate.«

			»Oh, meine Liebe«, antwortete diese mit tränenerstickter Stimme. »Das wirst du auch nie müssen.«

			Als Persephone aufblickte, sah sie, dass Hekates Augen feucht waren, doch die Tränen flossen nicht. Stattdessen zog sie Persephone in eine Umarmung, und als sie sie wieder losließ, legte sie die Hand an ihr Kinn.

			»Ich habe keine eigenen Kinder«, sagte sie. »Aber dich betrachte ich als Tochter.«

			Diesmal brach Persephone in Tränen aus, und rasch flatterten die Lampades um sie herum, fächelten über ihr Gesicht und besserten ihr Make-up aus. Bevor sie sich noch weiter gegenseitig das Herz ausschütten konnten, klopfte es an der Tür.

			»Es sieht so aus, als sei es Zeit«, meinte Hekate.

			Kaum trat Persephone aus dem Gemach, wurde sie mit Jubel begrüßt. Sie blieb stehen, überrascht von dem plötzlichen Lärm, doch auch vom Erscheinen so vieler Seelen. Sie säumten beide Seiten des Korridors und schufen einen Pfad, dem sie folgen sollte.

			»Oh, Hekate«, flüsterte sie und drückte sich die Hand aufs Herz.

			»Das ist erst der Anfang«, antwortete die Göttin und bot ihr den Arm.

			Persephone nahm ihn, und gemeinsam gingen sie den Weg zwischen den Seelen entlang, der sich durch das Foyer schlängelte, vorbei an der Bibliothek und dem Speisesaal. Die Reise dauerte eine Weile, denn sie blieb immer wieder kurz stehen, um Hände zu schütteln und andere in eine Umarmung zu ziehen. Alle waren hier, dicht gedrängt im Palast – sogar die Kinder, die zu ihr rannten und die Arme um ihre Beine schlangen.

			Erst als sie Yuri sah, begann sie wirklich zu weinen, und sie fragte sich, warum sie sich überhaupt mit Make-up aufgehalten hatte. Die junge Seele kam zu ihr, warf die Arme um Persephones Nacken, und während sie sich umarmten, sah sie Lexa und dann Apollo. Mit jedem Freund, jeder Freundin, jeder Umarmung war ihr, als fühle sie ihr Herz vor Glück bersten.

			»Apollo«, flüsterte sie, umarmte ihn fest und ließ den Kopf an seinem harten Brustkorb ruhen. Er hatte keinen Herzschlag, aber er war warm.

			»Du siehst wunderschön aus, Seph«, sagte er.

			»Ich vermisse dich«, antwortete sie.

			Er lachte leise. »Das wird nicht lange so bleiben.«

			Sie löste sich von ihm. »Sag das nicht.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Nenne es Einsicht«, meinte er dann. »Ich bin ein nerviger Mistkerl.«

			Sie lachte, und Apollo lächelte, und dann drehte er den Kopf und nickte in Richtung des Thronsaals.

			Persephone blickte dorthin, und es fühlte sich an, als sei ihr Herz stehengeblieben und alle Luft aus ihren Lungen gewichen.

			Durch die offenen Türen konnte sie Hades auf dem Podest vor seinem Thron stehen sehen. Seine Augen leuchteten hell, im tiefen Saphirblau seiner göttlichen Gestalt. Sein Haar war offen und fiel ihm dicht über die Schultern, und seine Hörner waren sichtbar und ließen ihn noch größer wirken. Neben ihm stand Hermes, der ein goldenes Himation trug, dessen Stoff beinahe wie Wasser dahinfloss. Auch er war in seiner göttlichen Form, die weißen Flügel weit ausgebreitet.

			Zerberus, Typhon und Orthrus warteten ebenfalls, nicht länger in ihrer monströsen Form. Sie saßen stoisch rechts neben Hades, doch Persephone konnte sehen, wie Orthrus zuckte. Er gab alles in seiner Macht, um zu bleiben, wo er war.

			»Hekate«, fragte Persephone. »Was ist das alles?«

			»Deine Krönung«, antwortete die Göttin. »Du bist Königin der Unterwelt, aber du wurdest noch nicht gekrönt.«

			Persephone blieb vor Überraschung der Mund offen stehen, und sie begegnete erneut Hades’ Blick.

			Hekate zupfte an ihrem Arm und geleitete sie weiter. Yuri, Lexa und Apollo folgten. Verwirrt sah sie Hekate an.

			»Sie sind dein Gefolge«, erklärte die Göttin. »Das ist Tradition.«

			Persephone fühlte sich wie in einem Nebel, als sie in den übervollen Thronsaal schritt, ohne den Blick von Hades zu wenden. Noch nie war sie so nervös gewesen. Es war, als würde sie erneut die ganze Hochzeitszeremonie mit Hades erleben, nur dass sie dieses Mal im Grunde sein ganzes Reich heiratete.

			Hekate führte sie bis an den Fuß der Stufen.

			»Eure Hoheit«, sagte sie und nickte Hades zu. Dann wandte sie sich Persephone zu. »Ich liebe dich, meine Liebe.«

			Persephones Lippen bebten. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie.

			Die Göttin lächelte, bevor sie von ihrer Seite trat und die Stufen hinaufstieg, um auf der anderen Seite ihres Elfenbeinthrons stehen zu bleiben.

			Persephones Blick glitt zu Hades.

			»Mein Liebling«, sagte er mit leiser, aber herzlicher Stimme.

			»Mein Liebster«, antwortete sie.

			»Sephy«, grüßte Hermes.

			Hades sah den Gott finster an, aber Persephone lachte.

			»Bester Freund«, grüßte sie zurück.

			Hermes grinste. »Siehst du, Hades, wir sind beste Freunde.«

			»Fluch, Hermes!«, warf Hekate barsch ein.

			»Na gut«, meinte er, verschränkte die Arme und zog einen Schmollmund.

			Darauf folgte ein Augenblick der Stille, als Persephone ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hades richtete, obwohl sie nie ganz woanders gewesen war. Er hatte immer ihre Aufmerksamkeit, auch wenn sie ihn nicht ansah. Sie konnte ihn fühlen, einen Anker in dieser Welt.

			»Liebling«, versuchte er es erneut. »Ich habe dich erwählt als meine Frau und Königin. Akzeptierst du …«

			»Ja«, sagte sie.

			Alle lachten, eingeschlossen Hades mit glitzernden Augen. »Immer ungeduldig.«

			Sie fühlte seine raue Stimme tief in ihrem Bauch. Darauf folgte eine kurze Pause, und als er diesmal weitersprach, unterbrach sie ihn nicht.

			»Akzeptierst du die Verantwortung für die Bewohner dieses Reiches und alle, die durch seine Tore treten?«

			»Das tue ich«, sagte sie.

			Das hatte sie getan, doch das wussten alle bereits. Sie hatten mitangesehen, wie sie für sie gekämpft hatte, und das würde sie immer wieder tun.

			»Und du versprichst, die Gesetze meines Hofes zu wahren?«

			Persephone hob den Kopf, und ihre Antwort kam etwas zögerlicher: »Ja?«

			Hades lachte leise. »In Ordnung.«

			Hermes ging zu Hades und überreichte ihm eine Krone. Sie bestand aus schwarzen Spitzen, identisch mit der, die Hades gerade trug. Mit dieser Krone in der Hand trat er auf sie zu. Er war auch so schon groß, doch nun war er durch die Stufen noch größer, was sie zwang, den Kopf nach hinten zu legen, um seinem Blick zu begegnen.

			»Dann ist es mir ein Vergnügen und die höchste Ehre, dir diese Krone anzutragen als ein Symbol deiner Hingabe und Liebe zu meinem Volk und diesem Reich.«

			Sie senkte den Kopf und starrte auf Hades’ Brustkorb, als er ihr die Krone aufsetzte. Sie war überrascht, wie schwer sie war, doch zugleich fühlte sie sich so vertraut an wie das Gewicht ihrer Hörner.

			Hades reichte ihr die Hand, half ihr die Stufen hinauf und küsste sie innig, bevor sie sich auf ihrem jeweiligen Thron niederließen.

			Erst da rührten sich die Hunde. Alle drei schossen vor, umringten Persephone und wollten unbedingt getätschelt und am Kopf gekrault werden. Sie tat es nur allzu gern, doch da pfiff Hades scharf, und die drei setzten sich sofort.

			»Oh, Hades«, meinte sie. »Ist schon in Ordnung.«

			»So wie sie sich verhalten, würde man meinen, sie würden nie Aufmerksamkeit bekommen.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du von dir selbst sprichst.«

			Hermes schnaubte.

			Da ergriff Hekate das Wort, und ihre Stimme hallte durch den vollen Saal. »Hoch lebe unser König und unsere Königin. Mögen sie auf ewig herrschen.«

			Die Menge jubelte, und Persephone sah Hades an.

			»Auf ewig«, sagte sie.

			»Auf ewig wird nie genug sein«, meinte er. »Nicht wenn ich mein halbes Leben ohne dich gelebt habe.«

			Sie erwog anzumerken, dass er vielleicht etwas anderes sagen würde, wenn er erst sein halbes Leben mit ihr gelebt hatte, doch sie wusste, dass er dem widersprechen würde.

			»Vielleicht kann ich dich vergessen lassen, dass du je allein warst«, sagte sie.

			»Ich akzeptiere«, antwortete er.

			»Hast du das denn als Herausforderung aufgefasst?«

			»Nein«, sagte er und grinste. »Als Versprechen.«

		

	
		
			
			ANMERKUNG DER AUTORIN

			Als ich A Touch of Chaos anfing, hatte ich, glaube ich, keine Ahnung, wie kompliziert dieses Buch werden würde. Mir war klar, dass es schwierig würde. Ich war schließlich dabei, eine Reihe abzuschließen, die mit sieben Bänden am Ende viel größer geworden war, als ich es mir je vorgestellt hatte. Seit 2019 ist das Figurenpersonal einfach immer weiter gewachsen, und ich spürte den Druck, die Reihe zu einem perfekten Abschluss zu bringen.

			Lange Zeit habe ich allen erzählt, dass ich zwei Dinge über dieses Buch weiß: Ich muss Hades aus dem Labyrinth holen, und es muss einen weiteren Titanenkrieg geben, doch sonst wusste ich nichts. Ich dachte die ganze Zeit, ich würde mehr Dinge brauchen für ein großes Finale, doch in Wahrheit besteht das Buch buchstäblich aus diesen zwei Ereignissen, und das ist genug – mehr als genug.

			Es ist der perfekte Abschluss für diese Reihe, und ich bin so stolz auf dieses Buch, so dankbar dafür, wie es sich zusammengefügt hat, und nichts davon wäre passiert ohne meine Leserinnen.

			Vielen, vielen Dank euch allen für eure Hingabe an Hades und Persephone. Ihr wisst gar nicht, wie sehr ihr mich herausgefordert und zu einer besseren Schriftstellerin gemacht habt. Diese Reihe – dieses Buch – wäre nichts ohne eure Ermutigung, ohne eure Forderung, Hades’ Seite dieser ganzen Welt zu sehen. Es wäre nichts ohne eure Liebe, und dafür werde ich euch endlos lieben.

			Nun, wie ihr es wahrscheinlich gewohnt seid, werde ich auf viele Dinge eingehen, die Chaos inspiriert haben. Ich weiß immer jene von euch zu schätzen, die lange genug dranbleiben, um diesen ganzen Teil zu lesen, denn die Recherche für meine Bücher ist eins meiner liebsten Dinge, und Recherchen gab es hier eine Menge.

			Wie bereits erwähnt, wusste ich immer, dass ich einen zweiten Titanenkrieg brauche. Darüber habe ich am Ende von A Touch of Malice gesprochen, und darüber, wie die Götter dazu neigen, Zyklen zu wiederholen – die Urgötter wurden von den Titanen gestürzt –, technisch gesehen ist das Kronos, der seinen Vater Uranos stürzte – und dann wurden die Titanen von den Olympiern gestürzt. Und jeder Umsturz begann mit einer Kastration, wie wir es in Malice sahen, als Hekate beschließt, Zeus zu bestrafen.

			Ich sehe dies gern als den Anfang von Zeus’ Ende, denn es markiert auch eine Veränderung darin, wie sich der Zyklus wiederholt. Nicht ein Gott, der um den Thron konkurriert, führt die Prozedur durch, sondern Hekate. Wahrscheinlich ist das ein Grund, warum Zeus nicht groß darüber nachdenkt, ob dies das Ende seiner Herrschaft einläutet. Außerdem hatte er es bisher geschafft, jede Prophezeiung abzuwehren, die seinen Untergang vorhersagt, was ein weiterer Zyklus ist, der sich im Mythos durchgehend wiederholt.

			Als Zeus erfuhr, dass seine erste Ehefrau, Metis, zwei Kinder gebären würde, von denen eines ihn stürzen würde, brachte er sie mit einer List dazu, sich in eine Fliege zu verwandeln, und verschluckte sie. Dann beschloss Zeus, Thetis, eine Nymphe und Göttin des Wassers, mit Peleus zu verheiraten, als prophezeit wurde, dass sie einen Sohn haben würde, der größer als sein Vater würde – dies sei der Fall, wenn sie ihm oder Poseidon einen Sohn gebar.

			Irgendwann hatte ich das Gefühl, dass diese Prophezeiung auf den König der Götter abzielte und dass ein Zeitpunkt kommen würde, an dem er sie nicht mehr abwenden könnte, was bedeutete, dass das Schicksal, das seinen Vater und seinen Großvater ereilt hatte, auch ihn ereilen und unweigerlich zu einem weiteren Titanenkrieg führen würde.

			Das meiste, was wir über die Schlacht zwischen den Titanen und den Olympiern wissen, kommt aus der Theogonie, einem Werk von Hesiod. Es ist im Wesentlichen ein Schöpfungsmythos und beinhaltet im Grunde Beginn und Ende des Titanenkrieges. Da der tatsächlich zehn Jahre andauernde Kampf zwischen den Titanen und den Olympiern nicht im Detail beschrieben ist, habe ich mich von einem anderen zehn Jahre dauernden Kampf inspirieren lassen: dem Trojanischen Krieg.

			Der Trojanische Krieg

			Während des Trojanischen Krieges blieb Zeus größtenteils neutral, denn er glaubte, dass der Kampf helfen würde, die Erde zu entvölkern. In dieser Serie nimmt er eine ähnliche Haltung ein und zieht es vor, nicht einzugreifen, selbst als die anderen Götter ihn dazu auffordern. Hera war beteiligt, vor allem weil sie sich von den Trojanern beleidigt fühlte, doch Zeus verbot den Göttern, einzugreifen, also beschloss Hera, ihn mit Hypnos’ Hilfe zu verführen, was die anderen Götter davon entband, seinen Befehlen zu gehorchen.

			Den gleichen Plan setzt Hera in Chaos um, mit der einzigen Ausnahme, dass sie, als er schließlich eingeschlafen ist, befiehlt, dass Zeus in den Himmel gehängt werden solle, was sie als Rache dafür ansieht, dass er mit ihr dasselbe getan hatte, nachdem sie ihn zuvor zu stürzen versucht hatte.

			Ein weiteres Element, das ich Chaos hinzugefügt habe, waren die Begräbnisspiele für Adonis, die in vielen Kulturen üblich waren. Diese waren eine spezielle Referenz auf die Spiele, die während des Trojanischen Krieges für Patroklos abgehalten wurden. Zu Beginn findet für gewöhnlich ein Wagenrennen statt, doch da ich bereits in Malice eine Szene mit einem Wagenrennen hatte, beschloss ich, darauf nur anzuspielen, indem ich die Götter auf Streitwagen zur Veranstaltung einziehen lasse.

			Der Überfall der Tempel und die Tötung der Priester und Priesterinnen ist eine Referenz darauf, dass Achilles eine Stadt überfiel und eine Priesterin des Apollo gefangen nahm, die den Gott anflehte, sie zu retten. Apollo übte Vergeltung an Achilles und seinen Männern, indem er einen Seuchenpfeil in Tiere, Männer, Frauen und Kinder schoss. In Chaos lasse ich Artemis den ersten Pfeil abschießen, um den ersten Kampf zu eröffnen, nachdem die Priesterinnen getötet wurden.

			Die Aufgaben des Herakles

			Im Labyrinth gibt es einige Referenzen auf die Aufgaben des Herakles. Dazu gehört das Erschlagen des Nemeischen Löwen, des Erymanthischen Ebers und des kretischen Stiers. Von diesen dreien wurde der kretische Stier im Mythos eigentlich von Theseus getötet. Ich hatte das Gefühl, dass das Einfügen dieser Herausforderungen im Labyrinth eine hübsche Verbindung zu A Game of Retribution schaffen und ihr Erscheinen Heras Verflechtung mit Theseus noch weiter vertiefen würde. Hera hasste Herakles und trieb ihn in den Wahnsinn, wodurch er seine Frau und seine Kinder ermordete, was schließlich zu den an ihn gestellten Aufgaben führte.

			Im Mythos gibt es Details zum Nemeischen Löwen, wie seine schwertartigen Krallen und seinen fauligen Atem. So wie Hades den Löwen tötet, so wurde der Löwe auch von Herakles getötet. Auch hat Herakles den Löwen gehäutet und dazu dessen eigene scharfe Krallen benutzt.

			Hermes, der als Baby im Labyrinth auftaucht, ist nur eine Referenz auf einige Mythen, in denen Hermes als Baby vorkommt – wie derjenige, in dem er Apollos Rinder stiehlt.

			Jason und die Argonauten

			Die Ereignisse rund um das Goldene Vlies enthalten Referenzen an die Herausforderungen, denen sich Jason stellen musste, als er das Vlies errang.

			Als die Argonauten auf Ares’ Insel ankamen, wurden sie von Vögeln mit pfeilartigen Federn verfolgt. Angeblich waren sie den Stymphalischen Vögeln ähnlich, doch ich zog es vor, eine kleinere Version von ihnen zu erschaffen, da ich sie schon früher im Buch während der Szene im Labyrinth eingesetzt hatte. Außerdem haben die Argonauten sie mit Lärm verjagt, indem sie mit ihren Waffen auf ihre Schilde schlugen. Daher dachte ich mir, wenn ich Hermes kreischen lasse, wäre das passend und zugleich urkomisch.

			Das einzige Element aus der Sage um Jason und die Argonauten, das ich nicht genutzt habe, ist der feuerspuckende Stier von Hephaistos. Ich erwähne das, weil der kretische Stier im Labyrinth eine Bronzerüstung trägt. Dies ist eine Referenz auf Hephaistos’ Bronzetiere, doch sie sind nicht dasselbe.

			Kleinere Referenzen

			Als Hades im Labyrinth war, forderte Theseus ihn heraus, die Labyrinthmauern wieder aufzubauen. Dies ist eine Referenz auf die Aeneis. Als Aeneas aus Troja flieht, um daraufhin Rom zu gründen, macht er halt in Karthago und hilft dabei, die Mauern um die Stadt aufzubauen, die Rom später zerstört.

			Galanthis war eine Dienerin oder Freundin – laut Mythos – von Alkmene, Herakles’ Mutter. Sie ist im Prinzip der Grund dafür, dass Herakles entgegen Heras Wünschen geboren werden konnte, und daher wurde sie bestraft, indem sie in eine Katze oder ein Wiesel verwandelt wurde. In Chaos habe ich sie zu einem Eudaimon gemacht, was einfach ein leitender Geist ist, ganz ähnlich wie Charon. Eudaimons sind gute Geister und sollen manchmal vergöttlichte Helden sein. Es gibt nicht wirklich eine konkrete Erklärung, wie sie aussahen, doch manche wurden als Schlangen dargestellt, daher hielt ich es für berechtigt, dass einer wie eine Katze aussieht.

			Hermes erzählt Hades und Persephone, dass Ares ihm aus uralten Zeiten eine Gunst schulde. Damit bezieht er sich auf ein Ereignis, als er Ares davor bewahrte, von zwei Riesen in einem Bronzegefäß gefangen zu werden.

			Es gibt noch viele Referenzen mehr, aber ich denke, ich höre hier auf.

			Für diejenigen von euch, die traurig sind, weil diese Saga vorbei ist: Ich glaube fest daran, dass alles Gute einmal ein Ende hat, aber keine Sorge. Ich komme wieder, mit Aphrodite und Hephaistos.

			Alles Liebe,

			Scarlett

		

	
		
			
			BONUSINHALT

			Lest zwei exklusive Bonusszenen, nur erhältlich in dieser deutschen Ausgabe von A Touch of Chaos.

		

	
		
			
			BONUSSZENE 
PERSEPHONE X ARTEMIS

			Kontext: in Kapitel achtunddreißig steht Persephone bei Artemis, und als Hades auf die beiden zukommt, geht Artemis. Er fragt Persephone: »Was war das denn?«, und Persephone antwortet: »Ein Waffenstillstand.« Dies ist das Gespräch, das dabei stattfand.

			»Es tut mir leid, Artemis«, sagte sie, doch es fühlte sich nicht so an, als würden die Worte ausreichen.

			Die Göttin antwortete nicht, und Persephone dachte schon, sie würde vielleicht gar nichts sagen. Doch gerade als sie beschloss, wieder zu gehen, sprach Artemis.

			»Du warst zuerst bei ihm«, sagte sie.

			»Was?«

			»Als Apollo fiel«, sagte Artemis. »Du warst zuerst bei ihm.«

			Persephone runzelte die Stirn, dann begegnete Artemis endlich ihrem Blick, mit Augen wie Sturmwolken.

			»Ich hätte es sein sollen«, sagte sie. »Ich hätte zuerst bei ihm sein müssen.«

			Persephone schluckte schwer. »Du hast recht«, sagte sie dann. »Du hättest es sein sollen.«

			Darüber hatte sie nicht nachgedacht – hatte nur reagiert.

			Doch am Ende hatte ihre Handlung nichts geändert.

			Apollo war trotzdem tot.

			Lange, lastende Stille folgte. Dann ergriff Artemis erneut das Wort. Sie sprach schnell, beinahe atemlos, so als würde das, was sie sagte, ihr Herz zum Rasen bringen.

			»Ich habe dich gehasst«, sagte sie. »Als du all diese Dinge über meinen Bruder geschrieben hast, wollte ich dich töten. Ich hätte dir bei den Spielen einen Pfeil ins Herz gejagt, aber die Liebe meines Bruders ist mir von großem Wert.«

			»Du hättest versucht, mir einen Pfeil ins Herz zu jagen«, korrigierte Persephone. »Aber dein Bruder hätte dich daran gehindert … ebenso wie Hades.«

			Daraufhin sagte Artemis lange Momente nichts.

			»In diesem Augenblick«, sprach sie, »bin ich froh, dass ich es nicht versucht habe.«

		

	
		
			
			BONUSSZENE 
MINTHE, DIE MINZE: TEIL II

			Persephone wanderte in ihren Garten und blieb schließlich vor einer üppig wuchernden Minzpflanze stehen – diese hatte einen Großteil der Flora verdrängt, doch das war zu erwarten gewesen. Als Pflanze war Minthe nicht anders, als sie als Nymphe gewesen war. Schlängelte sich immer an Orte, an die sie nicht gehörte.

			Persephone kniete nieder und zupfte eins der speerartigen Blätter frei, rollte es zwischen den Fingern hin und her und setzte seinen kühlen, frischen Duft frei. Nach einigen Sekunden warf sie es unter das Laub, stand auf und machte eine Handbewegung über die dichte Pflanze hinweg. Ihre weitgreifenden Stiele wurden zu bleichen Gliedmaßen und einem Fluss aus rotem Haar, so feurig wie der Phlegethon.

			Persephone hatte nicht recht gewusst, was sie erwarten sollte, wenn sie Minthe in ihre wahre Gestalt zurückverwandelte, doch Stille war es nicht gewesen. Die Nymphe starrte sie an, mit Augen so leuchtend wie die Minze, die ihren Körper bedeckte. Dann blickte sie nach links und rechts, bevor sie Persephone wieder in die Augen sah.

			»Hast du mich in deinen Garten gepflanzt?«, fragte sie in einem vertraut wütenden Tonfall.

			»Ja«, antwortete Persephone. »Aber ich habe entschieden, dir die Freiheit zu schenken.«

			»Soll ich dafür jetzt dankbar sein?«, fragte Minthe.

			»Du würdest gut daran tun«, sagte Hades, der unvermittelt hinter ihr erschien. »Meine Königin mag entscheiden, dich freizulassen, aber ich könnte entscheiden, dich in einen Baum zu verwandeln.«

			Die schmalen Augen der Nymphe weiteten sich, und die Anspannung um ihren Mund löste sich.

			»Königin?«, wiederholte sie.

			»Es ist viel geschehen«, sagte Persephone, »seit du fort warst.«

			»Seit ich fort war? Du meinst, seit du mich in eine verdammte Pflanze verwandelt hast? Nenne das Kind doch beim Namen.«

			»Du meinst wohl, seit ich entschieden habe, dich dafür zu bestrafen, dass du mich in den Tartaros gelockt hast«, entgegnete Persephone. Die Nymphe hatte gelogen, um sie in Gefahr zu bringen, indem sie behauptete, es gebe einen Brunnen im Tartaros, der allem Leben schenken könne – einschließlich ihrem damals hoffnungslos unfruchtbaren Garten. »Warum nennst du nicht das Kind beim Namen?«

			Darauf folgte Stille.

			»Wenn du immer noch wütend deswegen bist, wieso lässt du mich dann frei?«, fragte Minthe.

			»Ich bin nicht wütend«, erklärte Persephone. »Und darum habe ich beschlossen, dich freizulassen. Wenn ich dich weiterhin bestrafen würde, dann aus dem Grund, weil ich dich als Bedrohung sehen würde, doch das bist du nicht … du bist gar nichts.«

			Ihre Worte waren wie ein Schlag für Minthe, die blinzelte und schwer schluckte, als die Worte sie trafen. Hades’ Arm um Persephones Taille spannte sich an.

			»Du hältst es für Freiheit«, sagte Minthe. »Aber ich habe nichts. Mein Job … er war alles für mich.«

			»Daran hättest du denken sollen, bevor du versucht hast, meine Ehefrau zu töten«, sagte Hades. »Ich habe dich gewarnt, Minthe.«

			»Mein Ehemann ist weit weniger versöhnlich als ich«, sagte Persephone. »Ich habe über deine Notlage nachgedacht, und nachdem ich viele Optionen bedacht habe, habe ich beschlossen, dir einen Job anzubieten. Meine Büroleiterin, Ivy, wird eine Assistentin brauchen, wenn unser Rehabilitationszentrum öffnet. Der Posten gehört dir, solltest du entscheiden, anzunehmen.«

			»Es ist mehr Güte, als du verdient hast«, meinte Hades.

			Früher hätte Persephone vielleicht argumentiert, dass jedes Wesen Güte verdient hatte, doch das war etwas, woran sie nicht länger glaubte. Was Minthe anging, zog Persephone es vor, sie in ihrer Nähe zu behalten. Ließe man sie so aus dem Gleichgewicht hinaus in diese neue Welt, würde sie jene, die sie und Hades hassten, finden und nähren.

			Es war eine strategische Entscheidung, keine aus Güte. Das war Hades sicherlich klar.

			Minthe hob das Kinn und klammerte sich an ihr letztes bisschen Stolz, auch wenn der zerfetzt zu ihren Füßen lag.

			»Ich wäre dafür … dankbar«, sagte sie, doch es war deutlich, dass es ihr schwerfiel, die Worte laut auszusprechen.

			»Um es klarzustellen: Ich traue dir nicht«, erklärte Persephone. »Sollte ich herausfinden, dass du Komplotte schmiedest, gegen mich, meinen Ehemann, mein Reich, werde ich dich bestrafen, und du wirst um einen Tod betteln, der nie kommen wird. Verstehst du das?«

			Minthe nickte heftig.

			»Ilias wird dich in der Unterwelt unterbringen«, sagte Hades.

			Bevor sie noch etwas sagen konnte, schickte Hades sie fort. Dort wo Minthe gewesen war, war nun unfruchtbares Land, und die Pflanzen um sie herum waren verwelkt von ihren alles erstickenden Ranken.

			»Das war gute Arbeit«, sagte Hades. Er sagte es nahe ihrem Ohr, und sie erschauerte.

			»Ihr Verhalten war verabscheuungswürdig«, meinte Persephone. »Aber ich habe sie nicht verwandelt, um sie dafür zu bestrafen, dass sie mich in den Tartaros gelockt hat. Ich habe sie verwandelt, weil ich eifersüchtig war. Doch seitdem bin ich gewachsen, und ich kenne unsere Liebe zu gut, um zu glauben, dass du dich ihr je zuwenden würdest.«

			Deshalb hatte sie sie freilassen müssen. Ihre Bestrafung stand für einen alten Teil von Persephone, einen Teil, der nicht länger existierte, und es erschien falsch, Minthe weiter zu strafen für etwas, worüber Persephone nicht einmal groß nachdachte.

			»Das freut mich zu hören«, meinte Hades.

			Daraufhin schwiegen sie einen langen Moment. Persephone starrte noch immer auf das unfruchtbare Stück Land.

			»Was willst du jetzt dort wachsen lassen?«, fragte er.

			»Ich weiß nicht«, meinte sie und wandte sich ihm zu. »Ich werde darauf warten müssen, dass mich die Inspiration trifft.«

			»Vielleicht kann ich dich ja inspirieren«, sagte er und tauchte die Finger in ihr Haar.

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Willst du damit andeuten, dass Sex mich inspirieren wird, Hades?«

			»Ich meinte damit, dass ich dir eine Liste von Blumen vorlesen könnte, bis du eine findest, die dir gefällt«, meinte er und zog sie an sich.

			Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu blicken. »Du liest«, erklärte sie. »Und ich reite dabei auf deinem Schwanz.«

			»Hmm, dein Plan gefällt mir«, meinte er und teleportierte mit ihr in die Bibliothek.
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        Nehmt sie mir, und ich werde diese Welt zerstören. Nehmt sie mir, und ich werde uns alle vernichten

Hades, der König der Unterwelt, regiert sein Reich mit eiserner Faust. Er ist es gewohnt, die vollkommene Kontrolle zu haben. Umso wütender ist er, als er erfährt, dass die Schicksalsgöttinnen seine zukünftige Braut und somit Königin der Unterwelt auserkoren haben: Persephone, die Göttin des Frühlings. Ein einziger Blick in ihre unvergleichlich grünen Augen jedoch genügt und Hades kann die intensiven Gefühle, die sie in ihm auslöst, nicht mehr leugnen. Doch die Tatsache, dass eine missglückte Wette nicht gerade den besten ers